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Dem Anbenten 
Seiner Königlichen Hoheit 


des Prinzen Waldemar von Preußen 


(geb. 10. Februar 1868, geſt. 27. März 1879) 


widme ich dieſes Buch. Zwiſchen der Sorge um den fürſt⸗ 
lichen Knaben und der Aneignung und Geſtaltung des 
Bildes des vaterländiſchen Helden war mir die Arbeit des 
Tages in den vergangenen Jahren getheilt. Welds’ eine 
Vereinigung, ſchien es, war mir da beſchieden! Indem ich 
die Thaten der Väter beſchrieb, wachte ich über dem Ge⸗ 
deihen Eines, der berufen war, in der Zukunft ein Thurm 
zu ſein in unſerem Heer. 

Manchmal in ſeinen Freiſtunden kam er an meinen 
Schreibtiſch und wunderte ſich, daß ich doch immer leſe 
und ſchreibe, oder fragte mit ſeinem freundlichen Geſicht, 
ob er mir nicht bei meiner Arbeit etwas helfen könne. 
Dann wünſchte ich, daß auch er einmal ſeine Erbauung 
finden möge an dieſen Briefen, die ich das Glück haben 
ſoll, der Nachwelt zu übergeben. 


Jetzt iſt der Tag gekommen, dieſe Blätter hinauszu⸗ 
ſenden — aber gleichzeitig verlaſſe ich dieſes hohe Haus 
in tiefſter Trauer. 

Berlin, Palais des Kronprinzen, 

den 15. September 1879. 


Hans Delbrück. 
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Erites Capitel. 
Einmarſch in Frankreich. 


Nachdem die verfolgende Armee das erſte große Hinderniß, 
den Rhein, erreicht hatte, mußte die Kriegführung einen Augen⸗ 
blick ſtillſtehen und in Berathung getreten werden, was nun weiter 
geſchehen ſolle. Schon am 7. November fand darüber in Frank⸗ 
furt, wo die Monarchen ihr Hauptquartier aufſchlugen, eine Con⸗ 
ferenz ſtatt; das Commando der Schleſiſchen Armee wurde hierbei 
durch Gneiſenau vertreten. 

Dieſer, ſcheint es, trug hier zuerſt ſeine Anſicht vor. Er 
beantragte den Krieg ohne Unterbrechung den Winter hin⸗ 
durch fortzuſetzen und in Frankreich einzurücken. Gerade was 
die Stärke des alten Frankreich geweſen ſei, die zahlreichen 
Feſtungen, welche feine Grenzen ſchützten — man zählte 
deren über Hundert — das müſſe ihm jetzt zum Verderben 
gereichen. Denn Napoleon habe ſo viel verloren, daß er nicht 
im Stande ſei, zugleich alle dieſe Feſtungen zu beſetzen und eine 
Feldarmee aufzuſtellen. Er müſſe alſo entweder einen Theil der 
Feſtungen unbeſetzt laſſen und räume dem Gegner damit feſte 
Stützpunkte in ſeinem eigenen Lande ein, oder er beſetze alle 
Feſtungen und behalte überhaupt keine Feldarmee übrig. Gneiſenau 
ſchlug deshalb vor, daß die Schlefiſche Armee unverzüglich bei 
Cöln den Rhein überſchreite und, von den disponiblen Theilen 
der Nordarmee unterſtützt in Belgien einrücke. Auf dieſe Weiſe 
war Holland von Frankreich abgeſchnitten und befreit und die 

it 
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hältnißmäßig am wenigften durch Feſtungen gedeckt war. Dieſes 
Vorgehen der Hauptarmee ſollte in der rechten Flanke durch die 
Schleſiſche Armee gedeckt werden. Die Unternehmung auf die 
Niederlande mußte alſo aufgegeben werden; die Schlefiſche Armee 
ſollte vorläufig Mainz belagern und auf dem linken Rheinufer 
nach Umſtänden operiren, bis ſie, nachdem die Hauptarmee ihre 
große Schwenkung vollendet hatte, ebenfalls vorgehen konnte. Die 
Hauptarmee aber ſollte ſuchen, im ſüdlichen Frankreich mit der 
von Italien kommenden öſterreichiſchen Armee und mit der über die 
Pyrenäen vordringenden Wellington'ſchen Armee ſich zu vereinigen, 
und mit dieſen gemeinſchaftlich auf Paris zu operiren. Dieſem 
Plan ſchlofſen fig nun auf das lebhaftefte die Oeſterreicher an 
und befürworteten ihn in eigenen Memoires. Auffallend iſt in 
demſelben die Miſchung von phantaſtiſch weitem Ausgreifen im 
Ziel und Aengſtlichkeit in der Anlage. Es iſt ſchwer glaublich, 
daß Strategen, die das ganze Schleſiſche Heer für erforderlich 
hielten, nur um dem Hauptheer die rechte Flanke zu decken, ernſt⸗ 
haft einen Zug auf Paris beabfihtigt haben ſollten. In der 
That haben gerade die Vertheidiger dieſes Plans, Schwarzenberg 
und Kneſebeck, ſich dem Marſch auf Paris, als er ſpäter that⸗ 
ſächlich unternommen werden ſollte, mit Entſchiedenheit, ja mit 
Leidenſchaft widerſetzt. Es wird daher nicht anders ſein, als daß 
wenigſtens die Oeſterreicher in ihrem Feldzugsplan die Perſpective 
auf den Marſch nach Paris eröffneten, nur um den Kaiſer 
Alexander zu gewinnen und in der beſtimmten Erwartung, daß 
dieſer Theil ihres Planes nicht zur Ausführung kommen werde. 
In Wirklichkeit beſagte der Kneſebeck⸗Oeſterreichiſche Plan alſo 
nur, daß die Große Armee auf der Flanke gedeckt durch die 
Schleſiſche, der hauptſächlich die Belagerung der Feſtungen zuge⸗ 
fallen wäre, in großem Bogen durch die Schweiz bis auf das 
Plateau von Langres vorgehen ſollte. Weiter rechnete man nicht, 
in der Erwartung, Napoleon werde ſich durch eine ſolche Be⸗ 
drohung des inneren Frankreich zum Frieden bewegen laſſen. 
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werde, immer beide Flügel gedeckt durch Feſtungen. Hier würde 
es ebenſo unmöglich fein ihn anzugreifen, als ihn etwa mit feiner 
- ganzen Armee im Rücken laffend auf Paris zu marſchiren. Ein 
Vorgehen in dieſer Richtung wäre alſo ſicher bald zum Stehen 
gekommen. Sicherer ſchien es, die Armeen ſo haltend, daß ſie 
ſich gegenſeitig deckten, durch die Schweiz die franzöſiſchen Feſtun⸗ 
gen zu umgehen. Wenn man dann, durch dieſes Manöver eine 
günſtige Stellung in Frankreich erlangt hatte — für ſolche hielt 
man das Plateau von Langres, weil dort die meiſten fran⸗ 
zöfiſchen Flüſſe entſpringen und alſo an der Quelle umgangen 
werden konnten — ſo hoffte man, werde Napoleon ſich ohne wei⸗ 
teren Kampf zum Frieden entſchließen. Man hoffte alſo an 
die Stelle eines Winterfeldzugs eine bloße Winterbewegung zu 
feben. 

Die noch ängſtlicheren Anhänger der alten Schule fanden 
freilich auch dies noch zu kühn und verlangten zunächſt Winter⸗ 
quartiere und darauf einen regelrechten Feldzug, beginnend mit 
der Belagerung der Grenzfeſtungen. Daß ſie nicht durchdrangen, 
lag zum Theil daran, daß man nicht die Mittel hatte, die Truppen 
den Winter hindurch zu erhalten. Schwarzenberg namentlich 
wünſchte, und glaubte damit ſchon viel zu erreichen, wenigſtens 
einige Monate auf Frankreichs Koſten leben zu dürfen. 

Das wäre nun freilich auch geſchehen, wenn man nach Gnei⸗ 
ſenau's Ideen durch Belgien und Lothringen in Frankreich einge⸗ 
drungen wäre. Aber da man eine große tactiſche Entſcheidung 
überhaupt nicht mehr nöthig zu haben glaubte und namentlich den 
Zug nach Paris kaum als eine ernſthafte Möglichkeit anſah, ſo 
faßte man hauptſachlich in's Auge, welche Länder Napoleons Ge: 
walt thatſächlich zuerſt entzogen werden würden. Das Manöver 
durch die Schweiz trennte Frankreich von Italien, wohin Oeſter⸗ 
reich vornehmlich ſeine Herrſchaft auszudehnen gedachte. Ebenſo 
gab es ihm Gelegenheit in der Schweiz die alten ariſtokratiſchen 
Regierungen wieder einzuſetzen, was für die Zukunft wichtig er⸗ 
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ſchien. An den Niederlanden hingegen hatte Oeſterreich kein di- 
rectes Intereſſe. 

Setzte nun Oeſterreich es durch, daß die Hauptarmee den 
Weg durch die Schweiz nahm, fo ift es erklärlich, daß der Kaiſer 
Alexander wünſchte, die Schleſiſche Armee in der Nähe zu be⸗ 
halten und deshalb den Zug nach den Niederlanden verwarf. 

Ja es gab Einige, welche von dem Zuge nach den Nieder- 
landen gerade deshalb abriethen, weil er ſo ſehr große Reſultate 
zu verſprechen ſchien. Sie glaubten nämlich, wenn es zu Friedens⸗ 
verhandlungen fame, würde England die eroberten franzöſiſchen 
und niederländiſchen Colonien nicht zurückgeben wollen und da⸗ 
durch für immer ein unerträgliches Uebergewicht zur See be 
haupten. Es fei deshalb beſſer, Frankreich vorläufig im Befig 
der Niederlande zu laſſen, damit es ein Compenſationsobject in 
der Hand habe, das die Engländer zur Herausgabe der Colonien 
bewegen konne, 

Ueberhaupt waren die Friedensfreunde ſaͤmmtlich für den 
Zug durch die Schweiz, nur weil dadurch eine Pauſe in der 
Kriegführung geſchaffen wurde, welche moͤglicherweiſe zu Verhand⸗ 
lungen Raum gab. Allerdings war es wohl eine eigenthümliche 
Verblendung zu meinen, zu einem Frieden mit Napoleon zu ge 
langen, wenn man ftatt ihn vollends niederzuwerfen, ihm die une 
ſchaͤtzbare Zeit zu neuen Rüſtungen freiwillig ließ. 

Noch einmal wurde das ſchon beſchloſſene Unternehmen wieder 
in Frage geſtellt, als die Schweiz (18. Nov.) ſich neutral erklärte, 
Raijer Alexander, der wohl Abfihten der Reaction von ı Seiten 
Oeſterreichs in der Schweiz argwóbnte, verlangte, daß die Neu: 
tralität rejpectirt werde. Gneiſenau benutzte dieſe Gelegenheit * 


*) Der Brief bei Pert III. 536 iſt bierauf bezüglich, alfo etwa vom 
20. November. Der dazu gebörige Feldgugéplan ſteht S. 551. Der dag 
ſtehende Brief S. 543 bezieht ſich noch auf den erften Plan und iſt era 
9. November. Schwerlich flebt diefer Auffap in Zusammenhang mit dem! = 
her abgedruckten Brief an Anejebet. 
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Den preußiſchen Staatslenkern lagen ſolche Reflectionen an ſich 
nicht weniger nah, als den öſterreichiſchen. Im Frühling hatte 
die drängende Noth gezwungen, ſie für den Augenblick zu unter⸗ 
drücken: in Folge deſſen aber beſaß Preußen von ſeinen Verbün⸗ 
deten keinerlei beſtimmte Zuſagen, über die ihm beim Friedens⸗ 
ſchluß zu leiſtenden Entſchädigungen. Wenn man jetzt am Rhein 
Halt machte, ſo konnte man wohl meinen, damit auch dem Vor⸗ 
rücken Rußlands in Polen Schranken zu ſetzen.) Die ruſſiſchen 
Generale ſehnten ſich ſämmtlich nach Frieden, theils aus reiner 
Kriegsmüdigkeit, theils weil Rußland jenſeits des Rheins keinerlei 
directe Intereſſen zu vertheidigen zu haben ſchien. So vermochte 
man auch den Kaiſer Alexander für die Einleitung von Friedens⸗ 
verhandlungen zu gewinnen. Die Vertreter Englands im Haupt⸗ 
quartier ſtimmten bei. Man übergab gemeinſchaftlich einem fran⸗ 
zöfiſchen Diplomaten, der zufällig in die Gefangenſchaft der Ver⸗ 
bündeten gerathen war, St. Aignan, einen Vorſchlag, wonach die 
Verbündeten ſich bereit erklärten mit Napoleon auf die Bedin⸗ 
gung der Rheingrenze Frieden zu ſchließen — Hollands und 
Italiens war nicht weiter gedacht, als daß ſie unabhängig ſein 
ſollten. Es war alſo nicht ausgeſchloſſen, daß dieſe Länder etwa 
als eigene Reiche unter Ludwig Napoleon und Eugen Beauharnais 
organifirt wurden. 

Am 7. November hatten die Kriegsrathsſitzungen in Frankfurt 
begonnen; am 8. und 9. wurden ebenda Herrn von St. Aignan 
dieſe Propofitionen gemacht. Die Ergebniſſe erklären ſich gegen⸗ 
ſeitig. Eine Coalition, die glaubte, Napoleon außer dem, was er 
bereits thatſächlich verloren hatte, ſo gut wie nichts weiter abver⸗ 
langen zu dürfen, war auch weit entfernt, einen Kriegsplan auf⸗ 
guftellen, der direct auf Napoleons völligen Sturz ausging. Das 
Höchſte, wozu man ſich erhob, war eine drohende und zugleich ge⸗ 
ſicherte Stellung weiter in Frankreich hinein zu gewinnen, in der 


*) Bernhard, Toll IV, 13, 
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ler ſeldſt datte augendlicklich nur 50,000 Mann zur Verfügung) 
da dies die einzige organifirte, größere Maſſe fei, die der Feind 
für letzt deſitze. Sollte die Schleſiſche Armee fich dem Feinde jedoch 
nicht gewachſen zeigen oder zuruͤckgeſchlagen werden, fo werde 
Blücher zu mandoriren ſuchen, bis feine Verftártungen angelangt 
ſelen oder die Große Armee in der Flanke des Feindes erſcheine. 
Au dieſem weck bittet er Schwarzenberg, deſſen auf dem Fleck 
verfuͤndaren Kräfte 117,000 Mann betrugen, fich ihm zu nähern. 
Ecwarzendern alſo verlangte Blüchers Hülfe zu feiner Vertheidi- 
dunn. Vlucher dielenige Schwarzenbergs zum Angriff. 

Dleſe Verhandlungen wurden bald gegenſtandslos, da bie 
Nranzoſen auch an der Moſel nicht Stand hielten und über die 
Want zurückwichen. Die Schleſiſche Armee durchſchritt faft ohne 
Kumpf die Neſtungsreihen, zwiſchen denen man Napoleons Wider⸗ 
Hand erwartet batte. Zu gleicher Zeit nahm die Große Armee 
Vuln, Immer unter den äußerſten Vorſichtsmaßregeln vorrückend, 
fun obur Geſocht, vangres und das Ziel des Feldzuges, wo nach 
der Idee der Autoren dieſes Feldzugsplans, derſelbe zu Ende fein 
yollte, war erreicht. In Wahrheit kann man von hier aus feinen 
landen. VBahlun rechnen. 
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Müffling, der Generalquartiermeiſter im Blücher'ſchen Stabe, 
der uns ſpäter eine werthvolle Darftellung dieſer Feldzüge geliefert 
hat und der, da er ſchon ehedem ſich mit der militäriſchen Schrift- 
ftellerei abgegeben, auch wohl ſchon früh dieſe Abſicht gefaßt und 
geäußert hatte, war doch unmittelbar nach der Beendigung des 
Krieges wieder davon zurückgekommen und motivirte dieſe Unter⸗ 
laſſung in einem Briefe an Gueiſenau in bemerkenswerther Weiſe. 
„Der Ausgang unſerer Campagne hat mir Gottlob alle Luſt be⸗ 
nommen“ ſagt er, „etwas darüber im Ganzen zu ſchreiben. Nach 
unglücklichen Vorfällen iſt es ein Vergnügen, der Welt zu zeigen, 
daß mehr geſchah, als man im Allgemeinen glaubte, um das Un⸗ 
glück abzuwenden; nach einem glücklichen Ausgang, wo in der 
Regel jeder Zuſchauer die Begriffe von der höchſten Vollkommen⸗ 
heit der Anlage hat und wo man am Ende auf die menſchlichen 
Verhältniſſe zurückführen muß, giebt es keine einladenden Motive 
für den Geſchichtſchreiber“. Der Mitlebende und Mithandelnde 
berührt hier eine Schwierigkeit, der auch der heutige Geſchichts⸗ 
erzähler noch unterliegt. Auch ſchon mancher Leſer wird es beim 
Studium grade der Freiheitskriege empfunden haben, daß die Er⸗ 
zählungen dieſer Zeit oft mehr einen peinlichen als einen erheben⸗ 
den Eindruck hinterlaſſen. Am wenigſten erquicklich aber unter 
dieſem Geſichtspunkt ift von allen Feldzügen der Epoche derjenige 


Allgemeine haratteriftit des Feldzuges. 17 


Klippe waren alle früheren Verſuche einer allgemeinen Coalition 
vom Jahre 1792 an gefdeitert: fie wurde erſt möglich, als die 
Noth jeden der Einzelſtaaten zwang, momentan ſein Special⸗ 
Intereſſe, das dem der Nachbarn entgegengeſetzt war, zurücktreten 
zu laſſen und ſich mit dieſen auf der Baſis des vor dem allge⸗ 
meinen Umſturz beſtehenden Machtverhältniſſes zu gemeinſamer 
Abwehr zu vereinigen: alle Bündnißverträge des Jahres 1813 
find nicht zum Zweck des Erwerbes, ſondern der Erhaltung und 
der Setzung in den dorigen Stand geſchloſſen. Man kann ſagen, 
der Kosmopolitismus der Napoleoniſchen Univerſalmonarchie rief 
einen Antikosmopolitismus hervor: mit Gewalt abſtrahirten gerade 
die edelſten und kräftigſten Führer der Gegenbewegung von den 
Intereſſen Preußens, Oeſterreichs, Rußlands, Englands und wid⸗ 
meten ſich mit der ganzen Leidenſchaft, die ihre Größe ausmacht, 
der Idee der allgemeinen ſtaatlichen und nationalen Unabhängigkeit. 

Durch den Feldzug von 1813 war dieſes Ziel ſo weit erreicht, 
daß es ſich politiſch nur noch darum handelte, feſtzuſtellen, ob 
Napoleon fähig ſei, von jetzt an als nationaler König der Fran⸗ 
zoſen und nicht bevorrechtigtes Mitglied der europäiſchen Staaten⸗ 
familie weiter zu exiſtiren, oder ob er zur Verhütung ewig er⸗ 
neuerter Kämpfe völlig Refeitigt werden müſſe. Konnte man jetzt 
zu einem Frieden mit ihm gelangen, der die Exiſtenz der übrigen 
Staaten vorläufig ficherte, fo durften die einzelnen leitenden Staats: 
männer auch überlegen, ob ſie durch eine Fortſetzung des Kampfes 
den Intereſſen des ihnen anvertrauten Staats noch wirklich dienten. 

Am früheſten und ſtärkſten trat dieſe Meinung bei den Oeſter⸗ 
reichern auf, deren Feldherr Schwarzenberg den Oberbefehl über 
die geſammten verbündeten Heere führte. Ihm war es lange po⸗ 
fitiv verboten, Napoleon völlig niederzuwerfen. 

Obgleich nun eine ſolche Dispoſition des Oberfeldherrn 
dem Kriege allerdings einen eigenthümlichen Charakter geben 
mußte, ſo kann man doch keineswegs den Mangel in der Krieg⸗ 


führung der Verbündeten allein auf dieſes politiſche e zu⸗ 
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haupt nur einer gewiſſen Kraft gelingen kann, ſich 
Spitze emporzuarbeiten, machten ſich im Heerlager 
deten im Feldzuge von 1814 viel ftárter geltend als 
Feldzuge von 1813 hatte die offenbare Nothiendigfeit 9 
der Schlacht zu befiegen zum Handeln gezwungen, die 
ſelbſt der geſammten Kriegführung der Verbündeten eine 
Energie verliehen, und da es im Kriege meiſt mehr darauf 


Erfolg nicht gefehlt. Man ſollte meinen, daß die größere 
ſcheinlichteit des Sieges es leichter macht einen kühnen 


Alles wieder zu verlieren. Die Hoffnung ganz ohne Wagniß zum 
Ziel zu gelangen, lähmte 1814 die Kraft, wie 1813 die Noth fie 
geſteigert hatte. Obgleich die Verbündeten im erſten Augenblick 
geradezu mit zehufacher Uebermacht im Felde erſchienen, 270000 
gegen 27,000, fo ſuchte Schwarzenberg doch von Neuem dem Grund⸗ 
ſatz des vorigen Feldzuges Geltung zu verſchaffen, daß die Armee, 
welche von der franzöſiſchen Hauptmacht angegriffen würde, ſich 
zurückziehen ſolle, während die anderen derweile das gegen fie 
detachirte Corps zu ſchlagen ſuchen ſollten. 

Ueberhaupt ſichert eine ſehr große materielle Ueberlegenheit 
zwar im Allgemeinen den endlichen Sieg, aber keineswegs einen 
ſchnellen Sieg. Das gilt ebenſo vom ganzen Kriege, wie vom 
einzelnen Gefecht. Im Gegentheil bringen große Maſſen ſchon 
an ſich eine gewiſſe Langſamkeit der Bewegung mit ſich. Vor 
Allem aber hat der Wunſch mit moͤglichſter Sicherheit zu operiren 
und möglichft allen und jeden widrigen Zufall zu vermeiden, auf 


willig den unschätzbaren Bortfcil der Initiative 
moraliſche Ueberlegenheit, die der materiellen Mel 
Verbündeten nahezu die Wage hielt und dieſe end 
Feed zu ihren Gunten finten ließ. 

Jüdem Napoleon in der verzweifelten Kühnheit des 
gangs unbedingt jede Chance, die ſich ihm darbot ergriff, 
fich, daß ihm noch einige Mal eine fo gläckliche gufiel, daß 
Verbündeten große Verluſte zufügte und fie zum Weichen ql 
Indem die Verbündeten im Gegentheil nicht eher die € 
herauszufordern wagten, als fie alle Chancen mit ¢ 
fid) ſahen, mußten fie länger warten, als das reale Y 
der Kräfte ndthig gemacht hatte. 

So entftand ein Feldzug, der, obgleich kurz der Zeit nach 
und abgeſchloſſen mit einer epochemachenden Entſcheidung, doch 
in ſich ohne große kriegeriſche Ereigniſſe, die als Mark- und 
Wendepunkte dienen, ungemein ſchwer zu überſehen ift. Wir 
wollen uns die Ueberſicht erleichtern, indem wir die ſpringenden 
Punkte, bevor wir auf den Feldzug ſelbſt eingehen, en 
ftellen. 

Am 29. Sanar fand der erſte Zufammenftoß wichen Blücher 
und Napoleon bei Brienne ſtatt und gleich darauf (1. Februar) 
die Schlacht bei La Rothiere, in welcher Napoleon von den ver⸗ 
einigten Heeren der Verbündeten geſchlagen wurde. Nun trennten 
ſich Blücher und Schwarzenberg, um auf zwei verſchiedenen, paz 
rallelen Wegen auf Paris zu marſchiren und die Corps des erſteren 
werden vereinzelt in vier Gefechten in der Nähe der Marne ge- 
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ſchlagen (10., 11., 12. und 14. Februar). Napoleon wendet ſich 
nun zurück gegen die große Armee, die ſtehen geblieben iſt, und 
ſchlägt einzelne Theile derſelben, namentlich bei Montereau 
(18. Februar). Darauf zieht ſich die Große Armee zurück, und 
Blücher, der ſeine Armee wieder geſammelt hat, vereinigt ſich mit 
ihr (bei Troyes). Der erſte Verſuch zum Marſch auf Paris iſt 
mißlungen und der vollkommene Rückzug ſteht in Ausſicht. 


Marſch der Schleſiſchen Armee. 


Jetzt beginnt der zweite Theil des Feldzuges, indem Blücher 
ſich abermals von der Großen Armee trennt und nicht direct auf 
Paris, ſondern in nördlicher Richtung abmarſchirt, um ſich mit 
den von Holland kommenden Corps von Bülow und Wintzingerode 
zu vereinigen. Napoleon zieht ihm nach und greift ihn erſt bei 
Craonne (7. März), dann bei Laon (9. und 10. März) an, wird 
aber zurückgeſchlagen. Mittlerweile iſt die Große Armee, da ihr 
nur Marſchälle gegenüber ftehen geblieben find, ebenfalls wieder 
vorgerückt und hat dieſe in mehreren Gefechten, namentlich bei 
Bar fur Aube (27. Februar) zurückgetrieben. Darauf hat die 


“or wee 4 
Verbündeten und Napoleon fe 
Entſcheidung, die nicht durch ( 
Manöver binnen acht Tagen her 


Benn man die Unfähigkeit an fih als ein elbſte 
ment in dem Kampf des alten Europa gegen Napoleon 
Revolution behandelt, ſo iſt das nichts anderes als das, 
gewöhnlich mit geringer Achtung die militäriſche Theor 
Daß die militäriſche Theorie ein ſtarkes hemmendes 
der kriegeriſchen Action der Epoche war, iſt gewiß. 
ſich aber fragt, wie es kam, daß ſie grade im Lager der Ver 
bündeten eine ſolche Rolle fpielte, jo erſcheint die Theorie nur als 
das Gewand, in das die militäriſche Juferiorität ſich geſchickt zu 
verhüllen weiß. Simple Einfalt und Zaghaftigkeit find als Mite 
arbeiter nicht gefährlicher, denn als Gegner, da fie von echter Kraft 
endlich doch mit fortgeriffen werden. Stark werden fie erſt, wenn 
fie die ſchwer zu durchdringende Ruͤſtung einer Theorie, d. h. einer 
falſchen Theorie, denn eine wahre könnte nie ſchädlich fein, anlegen. 

Die Fertigkeit des Syſtematiſirens ijt daher eine Eigenſchaft, 
die auch unbedeutenden Perſonen großen Einfluß verſchaffen kann. 
Wenn der Fürſt Schwarzenberg fic) ſcheute, die furchtbare Ente 
ſcheidung einer allgemeinen Schlacht herauszufordern, fo fand er 
die unentbehrliche Unterſtützung bei ſeinem General-Quartiermeiſter, 
General Langenau, der einem Syſtem der Kriegführung huldigte 
und es darzulegen wußte, wonach man durch bloße Mandver 
ebenfalls die Entſcheidung herbeizuführen meinte. Das ift die ſo⸗ 
genannte methodiſche Kriegführung. Die meiſten öſterreichiſchen 
Generäle lebten in dieſen, aus dem Siebenjährigen Krieg ſtam⸗ 
menden Ideen; ſie führten auch wohl als Grund gegen den Marſch 
nach Paris an, daß Eugen und Marlborough, die doch auch große 
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hundert Wagen mit Munition, dann fei in einer beftimmt vorher 
zu nennenden Zahl von Tagen — von der Moſel rechnete er noch 
achtzehn — das Werk gethan. owe 

Weder bei den Oeſterreichern noch bei ſeinem eigenen König 
fanden Gneiſenau's Vorſchläge Zuſtimmung. Friedrich Wilhelms 
ſchwungloſe Natur hatte zu ſchwer an den Unglückszeiten getragen, 
um nicht jeder weitausſehenden Unternehmung, die vielleicht alles 
Gewonnene wieder in Frage ſtellte, von vorn herein abhold zu 
fein. Den Oeſterreichern blieb das leidenſchaftliche Drängen nach 
Paris überhaupt unverſtändlich: fie meinten, es fei wohl das Ver⸗ 
langen nach den verfeinerten Genüffen der franzöſiſchen Hauptſtadt 
neben der einfachen Eitelkeit, die man hinter dieſem Treiben ſuchen 
müſſe; und das ſeien doch kleine Motive in einer fo großen Zeit.“) 

An einer Stelle aber fand das Samenkorn endlich doch gutes 
Land. Der lebhafte Geiſt des Kaiſers Alexander, angeregt durch 
den Ehrgeiz Frankreich vollkommen überwunden zu haben, bewies 
ſich diesmal den Gründen Gneiſenaus, deſſen Briefe ihm von Stein 
vorgelegt wurden, zugänglicher als in Frankfurt. Er verlangte den 
Vormarſch. Die Oeſterreicher widerſprachen. Der Conflict wurde 
fo heftig, daß Alexander endlich erklärte, er werde allein mit feinen 
Truppen den Krieg zu Ende bringen und fic) dann an den König 
von Preußen wandte, ob er ihn dabei im Stich laſſen würde. Das 
erklärte Friedrich Wilhelm nicht thun zu können, und ſo mußten 
ſich auch die Oeſterreicher, um nicht ganz vom Schauplatz abzu⸗ 
treten, fügen. Sie ſtellten aber eine Gegenforderung. Noch waren 
die in Frankfurt angeknüpften Verhandlungen mit Napoleon nicht 
abgebrochen. Napoleon hatte ſogar einen Bevollmächtigten, Caulain⸗ 


*) Ueber die perſonliche Stimmung und Anſchauung der Oeſterteicher, na. 
mentlich Schwarzenberg's, find wir febr gut unterrichtet durch die Briefe des 
Lezteren an feine Gemahlin, die mitgetheilt find in dem Buch von Thielen, 
Erinnerungen aus dem Kriegerleben eines S2 jährigen Veteranen. Hier heißt 
es u. a.: „Blücher und meht noch Gneiſenau — denn der gute Alte muß feinen 
Namen leihen — treiben mit einer fo wahrhaft kindiſchen Wuth nach Paris, 
daß fie alle Regeln des Krieges mit Füßen treten“. 
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Angriff überzugehen. Aber als die Franzoſen ihren Marſch an⸗ 
traten, marſchirte Blücher ſchon vor ihnen weg, quer über die 
Heerſtraße auf der ſie vorrückten und ſie befanden ſich unvermuthet 
in ſeinem Rücken. 


un. 


en ere 


Blücher hatte die Stadt Brienne an der Aube erreicht und 
ſchon begann man hier, rechtsſchwenkend auf Paris weiter zu 
marſchiren. Als er aber den Anmarſch der Franzoſen in ſeiner 
nunmehrigen Flanke bemerkte und erfuhr, daß das Gros der 
Hauptarmee noch um mehrere Märſche hinter ihm zurück ſei, ſo 
beſchloß er mit ſeinem vereinzelten Corps dem drohenden Angriff 
auszuweichen und fi auf die heranrückende Hauptarmee zurück⸗ 
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zuziehen. Das ließ ſich jedoch nicht mehr ohne Gefecht bewert- 
ſtelligen. Ein großer Theil der Truppen war bereits über Brienne 
nordwärts hinaus und mußte durch dieſe Stadt, auf die Napoleon 
ſeinen Angriff richtete, zurück. Das Gefecht fand alſo ſtatt in 
umgekehrter Front, die Franzoſen mit dem Rücken, die Ruſſen 
mit dem Geſicht gegen Deutſchland. Da Napoleon auch erſt einen 
Theil ſeiner Truppen heran hatte und Blücher durch einige ruſſiſche 
Vortruppen der Hauptarmee, die ſich ihm zur Verfügung ſtellten, 
verſtärkt war, ſo waren die Kräfte auf beiden Seiten etwa gleich, 
weniger als 30,000 Mann. Die Aufgabe der Blücher'ſchen Armee 
war, die Stadt Brienne ſo lange zu halten, bis die nördlich der 
Stadt befindlichen Truppen und Parks dieſelbe, hinter der Front 
der Kämpfenden entlang ziehend, paſſirt hatten. Die Franzoſen 
griffen mit den Truppen, wie ſie ankamen, an, zuerſt nur mit 
Cavallerie und Artillerie. Sie drangen jedoch nicht durch, und als 
die Infanterie die ſchlechten Wege endlich überwunden hatte, hatten 
auch die ruſſiſchen Truppen nnd Parks ſämmtlich Brienne erreicht. 
Nun wurde ſogar auf directen Befehl Blüchers ein großer Cavallerie⸗ 
Angriff gemacht, der vollkommen gelang, einen Theil der feind⸗ 
lichen Infanterie ſprengte und eine Anzahl Kanonen in die Ge⸗ 
walt der Ruſſen brachte. Um dieſelbe Zeit jedoch war eine Ab⸗ 
theilung franzöfiſcher Infanterie, die Stadt nördlich umgehend, 
gerade da eingedrungen, wo bisher der fortwährende Durchmarſch 
ſtattgefunden hatte und in Folge deſſen keine beſondere Sicherung 
angeordnet war. 

Hinter der Stadt Brienne liegt auf einem Hügel ein Schloß. 
Hier hatte Blücher im Anfange des Gefechts mit ſeiner Umgebung 
geſpeiſt, während die Granaten der Franzoſen, die die Stadt 
Brienne anzündeten, fortwährend einſchlugen. Hierhin kehrte er, 
als der Tag ſich ſchon ſeinem Ende zuneigte, vom Schlachtfelde 
zurück und ſtieg mit Gneiſenau in die oberen Räume, um noch 
einmal das ganze Feld zu überſehen. Man wollte hier im Nacht⸗ 


quartier bleiben und es war befohlen, die Pferde in Ae Ställe 
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am Fuß des Schloßhügels zu führen. Plötzlich fiel 
unmittelbarer Nähe und im Schloßhof ſelbſt. Die 
welche die Stadt umgangen hatten, mn er 2 7 
Einwohnern geführt, auch in das Schloß gedrungen. 
ſtiegen Blücher und Gneiſenau wieder herunter, fanden 
weiſe ihre Pferde nod) auf dem Hof und entzogen ſich der Gefahr. 
Sie ritten in die Stadt, aber auch hier ſtießen ſie auf die eben 
eingedrungene feindliche Gavallerie, Es war jetzt dunkel geworden, 
aber die brennenden Hauſer der Stadt verbreiteten Helligkeit und 
ließen den Feind deutlich erkennen. Trotzdem konnte ſich Blücher 
nicht zu ſchleuniger Flucht entſchließen, ſondern ritt laugſam vor. 
warts an der Spitze feiner Suite, bis Gueifenan ihn fragte, ob 
er ſich etwa als Gefangener im Triumph durch Paris führen 
laſſen wolle? Nun jagte man eiligſt davon. ments 
So billig aber wollte Blücher Napoleon den Ruhm, das 
Schlachtfeld in Beſitz genommen zu haben, nicht überlaſſen. Noch 
Abends um 10 Uhr ließ er ſeinerſeits einen Angriff auf Brienne 
unternehmen, der die Ruſſen wieder in Beſitz der Stadt brachte. 
Der Angriff auf das Schloß jedoch wurde abgeſchlagen und man 
ſtand endlich davon ab. Der Zweck des Kampfes, der unge⸗ 
fahrdete Ruͤczug der Armee war vollkommen erreicht und die Ere 
neuerung konnte ftattfinden, ſobald man ſich mit der Großen 
Armee vereinigt hatte. Noch in der Nacht und im Laufe des 
nächſten Vormittags zog fic) die Armee zurück in die ſüd⸗ 
wärts gelegene vortheilhafte Stellung von Trannes, wo die 
nahe an den Fluß, die Aube, tretenden Berge eine Art Engpaß, 
wie es in der militärischen Sprache heißt, ein Défilé bilden. Der 
Verluſt in dem Gefecht bei Brienne hatte auf beiden Seiten etwa 
3000 Mann betragen. 


Viertes Capitel. 
Schlacht bei La Rothidre. 


Zwei Tage vor dem Gefecht bei Brienne hatte Schwarzen⸗ 
berg verſuchen wollen, ſeinerſeits den Preußen klar zu machen, daß 
der von ihnen ſo heftig geforderte Zug nach Paris militäriſch wie 
politiſch, in Preußens Intereſſe jo gut wie Oeſterreichs unräthlich 
ſei. Er beſtritt nicht eigentlich, daß die verbündeten Heere nach 
Paris kommen konnten, wenn ſie wollten. Aber was dann? Es 
war doch nicht ſo gewiß, daß die Einnahme von Paris nothwendig 
dem Kriege ein Ende machen werde. 

Oeſterreich, Preußen, Rußland hatten alle vor Kurzem nach 
dem Verluft der Hauptſtadt den Krieg mit verdoppelter Energie 
weiter geführt und grade dadurch hatte Rußland endlich geſiegt 
und das hatte Napoleon in's Verderben geſtürzt, daß er geglaubt 
hatte, der Verluft Moskau's müſſe nothwendig die Unterwerfung 
Rußlands nach ſich ziehen. Konnte nicht Paris den Verbündeten 
zum Moskau werden? 

Wenn die Verbündeten auf Paris vorgingen, ſo fürchtete 
Schwarzenberg Folgendes. Sei es nun, daß vorher eine Schlacht 
ftattfand oder nicht: Napoleon konnte ſuchen, mit feiner ganzen 
Macht den Alliirten die Verbindung mit Deutſchland abzuſchneiden; 
für ihn war dieſe Bewegung an ſich ungefährlich, da er immer 
eine Reihe von Feſtungen, Straßburg, Metz, Verdun, in ſeinem 

en Rücken behielt. Den Verbündeten hingegen würde es bald 

in 3° 
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an Proviant ſowohl wie an Munition gefehlt haben. Aus dieſen 
Gründen wünſchte Schwarzenberg in erfter Linie überhaupt nicht 
nach Paris vorzugehen, ſondern in einer drohenden Stellung halten 
zu bleiben, um über den Frieden zu verhandeln. Das hätte Napo⸗ 
leon freilich Zeit gegeben, ſeine Rüftungen zu vollenden. Oder in 
zweiter Linie wollte Schwarzenberg bei weiterem Vorgehen, wie es 
die Regeln der Kriegführung über Flanken- und Rückendeckung 
nothig machten, in einem dicht geſchloſſenen Ring von Belgien 
bis Genf — man hatte ſogar daran gedacht, mit Wellington in 
Verbindung zu treten — vorgehen, ſo daß Napoleon nirgends eine 
Lücke fand, durch welche er die Verbindungen der Verbündeten bes 
drohen konnte. 

Um auch die Preußen hierfür zu gewinnen, hatte Schwarzen⸗ 
berg alſo den gewandten Oberſten Steigenteſch zu Blücher geſchickt. 
Aber Blücher und feine Freunde waren dabei geblieben, daß wirk⸗ 
licher Friede nur durch die vollſtändige Niederwerfung Napoleons 
gewonnen werden könne, daß dieje vollftändige Niederwerfung in 
der Einnahme von Paris liege, daß die Macht zur Einnahme von 
Paris vorhanden fei und daß man darum auf Paris marjdiren 
müſſe. Der Oberſt Steigenteſch war ein Mann nicht ohne Geiſt; 
er muß es wohl gefühlt haben, daß hier eine andere Luft wehe, 
als im Großen und öfterreihijchen Hauptquartier, und wenn wir 
der Erzählung eines der Anweſenden trauen dürfen, fo ſagte er 
beim Weggehen: „Ihr Freunde, bei Euch wird es einem alten 
Soldaten wohl; ihr habt das Gefühl der Kraft und die Sicher- 
heit, die ſich daraus entwickelt.“ 

In einem Schreiben an Schwarzenberg, das Gneiſenau auf 
ſetzte, wurde zugleich der Standpunkt der Preußen noch einmal 
entwickelt. Sechs Tagemärſche, ſagte Gneiſenau, habe die Vorhut 
nur noch bis Paris. Stelle Napoleon ſich dem Marſch entgegen, 
ſo könne der zweifelloſen Uebermacht der Verbündeten der Sieg 
unmöglich entgehen. Stelle Napoleon ſich ihrem Vorrücken nicht 
entgegen, ſondern werfe ſich auf die Communicationen, in den 
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Defils befebt, geftügt auf das Corps des agen a 
temberg, der ihm zunächſt ſtand und ihm aus eigenem s b 
ſeine Hälfe zugefagt hatte. Napoleon jedoch wagte y 


Defilé anzugreifen. Augenblicklich war er dazu zu a 
er Verftärtungen heranzog, fo mußte Blücher in derſelben Zeit 
ſehr viel bedeutendere vom Hauptheer erhalten. Napoleon gab 
alſo den Gedanken an ein offenfives Vorgehen an dieſer Stelle 
überhaupt auf und zog deshalb nur die ganz nahe ftehenden Corps 
an ſich. Mit dieſen blieb er vorläufig bei Brienne ſtehen. Seine 
fit war allein, durch diefe herausfordernde Stellung zu ime 
poniren. Eben hatten die Verbündeten ja erklärt, ſich wieder auf 
Verhandlungen einlaſſen zu wollen; in dieſen Tagen mußte ſie 
beginnen. Napoleon ftellte ſich alſo fo zuverſichtlich wie ioͤglich. 
Vor einem etwaigen Angriff ſeitens der Verbündeten ſcheute feine 
Kühnheit ſich nicht und einer wirklichen Niederlage glaubte fein 
Genie immer noch vorbeugen zu konnen. . 

So hatten die verbündeten Truppen zwei Tage (30. und 
31. Jan.) Zeit, ſich näher um den Gegner zuſammen zu ziehen. 
41,000 Mann hatte Napoleon nur zur Stelle; mit Leichtigkeit 
konnten die Alliürten mehr als das Dreifache, 140,000 Mann auf 
ihn werfen. 7 

Aber dazu ließen die inneren Gegenſaͤtze der Coalition es 
nicht kommen. Wir wiſſen nicht viel von den Verhandlungen, 
die ſtatt hatten und können auf dieſelben nur zurückſchließen aus 
dem höͤchſt eigenthümlichen Reſultat, zu dem fie führten. Zu 
einem umfaſſenden Angriff mit der geſammten vorhandenen Streit⸗ 
macht verſtand ſich Schwarzenberg nicht. Er ſchäͤtzte ohne Zweifel 
die Kräfte Napoleon's viel höher, als ſie in Wirklichkeit waren 
und wollte unter keinen Umſtänden eine vollſtändige Niederlage, 
die ihm doch immer nicht ausgeſchloſſen ſchien, riskiren. Um 
jedoch in Etwas dem Drängen Kaiſer Alexanders und der Preu⸗ 
ßen nachzugeben, erklärte er ſich bereit für den folgenden Tag 
zwei von ſeinen Corps, Gyulai und Würtemberg, unter Blüchers 
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zum Gefecht herangezogen und unter ihn geſtellt wurden, damit 
das Beiſeiteſchieben Schwarzenbergs nicht gar zu grell hervortrete. 
So direct war das wohl nicht die Abficht, doch ift es thatſächlich 
nicht unrichtig. Es follte eben überhaupt eine Schlacht im hoͤch⸗ 
ſten Sinne des Worts, eine moͤglichſt vollkommene Ueberwindung 
des Gegners unter der hoͤchſten Anſpannung aller vorhandenen 
Kräfte, nicht unternommen werden, ſondern die Kraft und Conte⸗ 
nance des Feindes ſollte geprüft werden, indem man verſuchte, 
ihn von der Stelle, wo er ſtand, zurückzudrücken. Hierzu delegirte 
der Oberfeldherr den unternehmendſten der Generale mit dem 
größten Theil der Geſammtmacht; mißglückte das Unternehmen, 
jo ſicherten die nicht verwendeten Corps immer den Rückzug. Das 
war viel in den Augen Schwarzenbergs, der einen Sieg überhaupt 
nicht einmal wünſchte; wenig in den Augen derjenigen, die dem 
Kriege durch eine kraftige Operation für immer ein Ende machen 
wollten. 


Am 1. Februar war Alles bereit. Die Franzoſen ſtanden 
noch auf derſelben Stelle, ſüdlich der Stadt Brienne, den rechten 
Flügel au die nach Norden fließende Aube gelehnt. Sie hielten 
namentlich einige Dörfer beſetzt, von denen das wichtigſte das in 
der Mitte gelegene La Rothiere ijt. Der linke Flügel war ftart 
zurückgebogen, jo daß die Schlachtordnung faſt einen rechten Winkel 
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da er von einer ganz anderen Seite aumarſchirt kam e 
einmal unter Blüchers Befehl stand. ee 

Nun zeigte ſich fofort beim Beginn des uch di 
vielgefpaltene Oberleitung. Von den verſchiedenen 
moglich waren, entſchied ſich Blücher für dasjenige 
thiere; hauptſächlich wohl im Hinblick auf die vor 
da man gegen La Rothiere aus dem Défilé von 3 8 
gerade aus vorzurücken brauchte. La Nothiere liegt aber in der 
Ebene; den eigentlichen Schlüſſelpunkt der feindlichen Schl 
ordnung bildeten die auf Höhen liegenden Dörfer, bei denen fie 
den Winkel machte. Hierhin wollte daher der ruſſiſche General 
Toll den Hauptangriff gerichtet wiſſen. Toll war ein ſehr eine 
ſichtiger und tüchtiger Soldat und der erſte militäriſche zathgeber 
Kaiſer Alexanders. Die Bedeutung, die er für die Coalition 
hatte, trat eben dadurch, daß feine Stellung nur eine vathe 
war, wenig hervor; wie es dann aber geht, deſto mehr war er 
ſich ſelbſt deſſen bewußt und ſuchte fo zu jagen Erfa für den 
ihm nicht zu Theil werdenden Ruhm in der Anmaßung ſeines 
eigenen Auftretens. Nachdem er den Kalſer Alexander {chon vers 
mocht hatte, einen Theil der ruſſiſchen Reſerven eben auf jenen 
Punkt, den der Kronprinz von Würtemberg angriff, zu fenden, 
ſuchte er auch noch mitten im Gefecht Blücher fir feine Anficht 
zu gewinnen. Vollkommen aber widerſprach es Blüͤchers Natur, 
Rath von anderer Seite anzunehmen, nachdem er Gneiſenau's 
Disposition einmal gebilligt hatte. Er lehnte Toll’s Einreden 
ziemlich ſchroff ab und dieſer gerieth endlich auch mit Gneiſenau 
noch in einen Wortwechſel. So kamen die ruſſiſchen Reſerven 
überhaupt erft am Abend ſpät, zerſplittert und zum Theil garnicht 
mehr in's Gefecht. 

Das Terrain war für die Vertheidigung in ſo fern ungünſtig, 
als die Franzoſen eine für ihre geringe Zahl zu große Strecke 
zu beſetzen hatten. Für den Angriff jedoch war es noch viel un- 
günſtiger, da derſelbe im Anmarſch beengt war und deshalb ſeine 


o ve ytangofen. Doch w 
erften Sieg auf franzöſiſchem Bol 
gehoben und die Partei der Eifrige 
jetzt gradeswegs auf Paris gehe. 


Fünftes Capitel. 


Die Niederlage des Schleſiſchen Heeres 
an der Marne. 


Am Tage nach der Schlacht kamen die Führer der verbün⸗ 
deten Heere zu einem Kriegsrath auf dem Schloſſe von Brienne 
zuſammen und es wurde jetzt wirklich beſchloſſen auf Paris zu 
marſchiren. Jedoch die Rückſichten der Verpflegung ſprachen für 
eine Trennung der augenblicklich verſammelten übergroßen Maſſe. 
Blücher überließ alſo dem Wunſch Schwarzenberg's“) gemäß dem 
Hauptheer die Verfolgung Napoleons und machte von Brienne 
zunächft einige Märſche nordwärts um dann nach Weſten aus⸗ 
biegend die Richtung auf Paris einzuſchlagen. Auf dieſem Wege 
follte er das Nork'ſche Corps, das von den Moſelfeſtungen heran⸗ 
kam, an ſich ziehen und durch das preußiſche Corps von Kleiſt, 
ſowie das ruſſiſche von Kapzewitſch verſtärkt werden, die aus 
Deutſchland nachgerückt kamen. 

Dem General York war es zwar nicht geglückt, wie man ge⸗ 
hofft hatte, eine der Feſtungen Saarlouis, Thionville, Luxemburg, 
Metz, Longwy zu überrumpeln, aber er hatte den Marſchall 
Macdonald, ſeinen Vorgeſetzten vom Jahr 1812, der aus den 
Niederlanden heranmarſchirt kam, aus Chalons vertrieben und 


) Schon in der Dispoſition zur Schlacht bei La Rotbiére iſt Seitens 
Schwarzenberg's die Trennung der Heere und die Nordwärtäfhiebung Blüchers 
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verfolgte ihn jetzt in der Richtung auf Paris. Als Blücher nun 
von Brienne aufbrach, näherte er ſich der Flanke des Macdonald 
ſchen Corps von Süden, und marſchirte, die Richtung nad) Paris 
nehmend, mit ihm und dem verfolgenden York etwa in gleicher 
Höhe. Man machte zunächſt kleine Märſche, um die Corps von 
Kleiſt und Kapzewitſch herankommen zu laſſen. Da man aber 
ſelbſt einen etwas kürzeren Weg nach Paris hatte als Macdonald, 
fo tauchte am 8. Februar *) die Möglichteit auf, durch ſchnelles 
Vorwärtsmarſchiren den Weg Macdonald's auf Paris vor ihm 
zu kreuzen und ihn mit jeinen 12,000 Mann und einem ſehr be⸗ 
deutenden Train ſowohl von Paris als von Napoleon abzu⸗ 
drängen und vorausſichtlich mit ſehr großem Verluſt nach Nor⸗ 
den zu treiben. 


Mardonald 
8 gee 


Dies Manöver beſchloß Blücher in Ausführung zu bringen. 
Natürlich aber hatte er keine Zeit, die Ankunft der Corps von 
Kleiſt und Kapzewitſch abzuwarten, die noch zwei Tagemaͤrſche 
entfernt waren. Sie mußten dem voranziehenden Heertheil fo 
ſchnell wie móglid) folgen. Die Schleſiſche Armee blieb alſo in 
drei Theile zerſplittert, Jork mit 18,000 Mann, der Macdonald 
an der Marne entlang folgte, Sacken und Olſufjew mit 20,000 


) In der Müffling’fhen Darſtellung des Feldzuges erſcheint es, als ob 
man dieſe Abſicht viel früher gehabt babe. Das iſt jedoch nicht der Fall. Am 
6. Februar wird Sachen noch befohlen, ſich mit Port in gleicher Höhe zu bale 
tenz man konnte alſo nicht die Abſicht haben Macdonald durch Sacken den 
Weg zu verlegen. 
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den baldigen Frieden, da es ihnen immer ſchwerer wurde, den 
Eifer der anderen zurückzuhalten. 

Da der Vertreter Napoleons, Caulaincourt, ſchon an den 
Vorpoſten wartete, fo kamen die Bevollmächtigten wirklich ſchon 
am 3. Februar zwei Tage nach der Schlacht bei La Rothiére in 
Chatillon zuſammen und eröffneten am Sten ihre Sitzungen. Die 
Entſchiedenheit und Geſchloſſenheit, mit der die Bevollmächtigten 
der Verbündeten hier auftraten, ließ nichts zu wünſchen übrig: 
fie erflärten von vorn herein, daß fie nicht nur im Namen der 
vier Großmächte, fondern im Namen Europa's unterhandelten; 
fie verhandelten daher überhaupt nicht einzeln, ſondern nur cole 
lective, als Ein Wille. Innerlich aber war das Verhältniß dies, 
daß die Einen hofften, der Vormarſch der Armee werde den vale 
ligen Sturz Napoleons bringen, ehe dieſe Verhandlungen zu einem 
Refultat führten, die Anderen, der Congreß werde den Krieg bes 
endigen, ehe die Thatſachen zum Aeußerſten gelangten. Und keine 
Partei nahm es ſich übel, in dieſem Sinn auf den Lauf der 
Dinge einzuwirken. Wahrend der Kaiſer Alexander feinen Bot 
ſchafter inſtruirte, durch Erhebung formeller Schwierigkeiten die 
Verhandlungen hinzuziehen, beſchloß Schwarzenberg die Kriege 
führung fo einzurichten, daß eine große taktiſche Entſcheidung im 
Sinne Alexanders überhaupt vermieden wurde. Er erklärte es 
für unmöglich die geſchlagene franzöſiſche Armee, die ſich bei 
Troyes wieder ſetzte, direct anzugreifen und begann dieſelbe ftatt 
deſſen ſüdwaͤrts zu umgehen. Auf dieſe Weiſe wollte er ſich Paris 
ohne Kampf nähern und die Stadt unmittelbar bedrohen. Das 
Manöver, das im Uebrigen den Principien methodiſcher Krieg⸗ 
führung, denen Schwarzenberg huldigte, durchaus entſprach, wurde 
mit der größtmöglichen Langſamkeit ausgeführt. Die Unfaͤhig⸗ 
keit der öſterreichiſchen Magnaten, denen in dieſem Staat 
die Führung der Armeecorps anvertraut wird, kam in dieſem Fall 
der Abſicht des Oberfeldherrn zu Hülfe. Es kam vor, daß ein 
Armeecorps einen Weg für unpaſſirbar erklärte und den eben ge⸗ 
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Napoleon hatte eigentlich bei Troyes noch einmal Widerſtand 
leiſten wollen. In feiner Umgebung und in der Armee hatte je⸗ 
doch vollkommene Hoffnungsloſigkeit Platz gegriffen. Die Defertion 
der Neu⸗Conſcribirten nahm ſeit der Schlacht bei La Rothidre 
Ueberhand: fie wird für dieſe Tage auf mehr als 12000 Mann 
berechnet. Als man nun den Marſch Blüchers erfuhr, durch den 
die Stellung bei Troyes vollkommen umgangen wurde, zog Na⸗ 
poleon ſich nicht nur eiligſt weiter nach Paris zurück, ſondern er⸗ 
theilte auch Caulaincourt eine unbedingte Vollmacht — carte 
blanche — zum Friedensſchluß auf dem eben eröffneten Congreß 

zu Chatillon ). 

Er hoffte in dieſem Augenblick kaum etwas Anderes als die 
Verbündeten ſo lange von Paris abzuhalten, bis der Friede wirk⸗ 
lich geſchloſſen ſei. Zu dem Zweck mußte er fid) zunächſt gegen 
Blücher wenden, der der Schwarzenberg'ſchen Armee voraus war. 
Er hatte jetzt von Spanien 15,000 Mann alte Soldaten an ſich 
gezogen und dazu wiederum ſo viel Rekruten, daß er trotz der 
ſtarken Deſertion der Großen Armee gegenüber 70,000 Mann 
ziemlich nah beiſammen hatte. Von dieſen nahm er 30000 
Mann mit ſich, befahl zwei anderen Diviſionen mit etwa 8000 
Mann *) ihm ebenfalls zu folgen und hoffte damit Blücher, den 
er auf 40 — 45,000 Mann anſchlug, gewachſen zu fein. Doch 
hatte er zunächſt keinen anderen Plan, als fic) ihm quer vorzu⸗ 
legen und ihn zurückzuſchlagen. 

Erſt unterwegs erfuhr er“), daß er bereits im Rücken des 
Sacken ſchen Corps ſtehe. Dieſe Nachricht beſtärkte ihn natürlich 
in ſeinem Entſchluß und zeigte ihm die lockende Ausſicht, die 


*) 5. Febr.; in Caulaincourts Hände gelangt, am 6. Febr. Am 7ten legen 
ihm die Gefandten die Bedingungen vor. Am Sten find diefe Bedingungen 
in Napoleons Hände gelangt. 

**) Reval 6000 Mann, eine Divifion, die eben aus Spanien ankam, und 
St. Germain 2500 Reiter. 

***) Am Vormittag des 9. Februar. 
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ſenau nach; dann aber ließ er ihm doch ſagen, wenn er ſelbſt bes 
ſtimmt wiſſe, daß er für ſeine linte Flanke nichts zu beſorgen 
habe, ſo möge er nur vorwärts marſchiren. 

Man hat es häufig ſo dargeſtellt, als ob dieſe nachträgliche 
Aenderung der ſchon gegebenen Ordre das bald eintretende Miß⸗ 
geſchick veranlaßt habe. Doch ift dem nicht fo”). Man kann 
nicht einmal ſagen, daß Müffling's Vorſchlag die Lage der Ver⸗ 
bündeten vollkommen geſichert hätte. Dagegen hätte die confer 
quente Durchfuhrung von Gneiſenau's Operationsplan die Bere 
bündeten nicht nur vor jedem ernſteren Unfall bewahrt, ſondern 
wahrſcheinlich zu einer vollftändigen Niederlage Napoleon's ger 
fuhrt; ). 

Die für die Verbündeten unglückliche Complication entſtand 
dadurch, daß am folgenden Tage eine Ordre des Kaiſers Alexander 
und Schwarzenberg's einlief, wonach das Kleiſt'ſche Armeecorps 
zur Großen Armee ſtoßen ſollte. 


In den Erklärungen, die Gneiſenau fpäter ſeinen Freunden 
über die Entſtehung der Unglücksfälle der Schleſiſchen Armee giebt, 
erwähnt er dieſes Umſtandes nicht. Hätte Gneiſenau danach ge 
ſucht ſich zu entſchuldigen, ſo genügte dieſer Befehl, wenn er auch 
in die übliche vorſichtige Form einer bloßen Meinungsäußerung 
gekleidet war, vollkommen ihn zu decken. Er erwähnt ihn aber 
nicht; es ſcheint, er hatte ihn vergeſſen. Wenn jene Ordre aber 


) Sämmtliche ältere Darſtellungen dieſer Periode des Feldzuges bafiren 
auf unrichtigen Factis; namentlich auf der Annahme, daß der Alarm in Gtoges 
am Abend des 9. Februar ſtattgefunden habe. Siehe hierüber die meiſterhafte 
und abſchließende Untersuchung von Boie „Die Stunden der Entſcheldung“ x. 
in den Jahrbüchern für die Deutſche Armee und Marine Bd. 26 (1878). 

**) Wenn nämlich am Abend des gten, wie es ſehr wohl möglich war, 
die Corps von Kleiſt und Kapzewitſch bei Champaubert und Etoges eintrafen: 
dann ſtieß Napoleon beim Deboudiren entweder auf 20,000 Mann und Blücher 
behielt die vollkommene Freihelt des Handelns für ſich und die Dispofition über 
die anderen Corps; oder aber Napoleon, der ziemlich fpät angriff, traf über⸗ 
Haupt nur auf die Nachhut und fügte ihr vielleicht einigen Schaden zu, aber 
die ganze alltitte Armee vereinigte ſich bei Montmitail. 


Rapoteon wendet ſich gegen Blücher. 51 


Blüher'j hen Corps vereinzelt zu treffen, zu ſchlagen und das 
Kriegsglück vollkommen zu wenden. 


u- Abends 


Im Blücher'ſchen Hauptquartier, das ſich mit dem Olfufiew’- 
iden Corps einen Marſch hinter Sacken befand, war man ſchon 
am Abend vorher, ehe Napoleon ſelbſt noch die Sachlage voll⸗ 
kommen erkannt hatte, auf die drohende Gefahr aufmerkſam ge⸗ 
worden. Einige Reiterſchwadronen des franzöſiſchen Vortrabs 
alarmirten am Abend des 8. Februar das Hauptquartier, als man 
ſich auf dem Schloſſe von Etoges eben zu Tiſche geſetzt hatte. 
Man ftieg zu Pferde und begab fic) vor das Dorf. Verſchiedene 
Meinungen wurden laut, was die auffallende Erſcheinung zu be⸗ 
deuten haben möge. Sollte etwa dahinter der Anmarſch einer 
größeren Macht verborgen ſein? Am folgenden Tage war Sacken, 
der bereits einen Marſch voraus hatte, beſtimmt den weiteren Marſch 
auf La Ferté zu machen, um Macdonald abzuſchneiden. Müffling 
rieth von dem Mandver abzuſtehen. Einen Augenblick gab Gnei⸗ 

4* 


Irtthum Gneiſenau's über die Lage. 5⁵ 


nördliche Straße, auf welcher er bisher Macdonald verfolgt hatte, 
verlaſſen und ſich zu Sackens Unterſtützung hinter dieſen ſetzen. 
Die vollftändige Concentration der Armee wurde alſo aufgegeben 
und ſtatt deſſen zwei, einen ſehr ſtarken Tagemarſch von einander 
entfernte Gruppen gebildet — auf der einen Seite York und Saden, 
auf der anderen Blücher mit Kleiſt, Kapzewitſch und Oljufjew. 


. 


On obigem Diagramm befindet fis ein Gebler; Macdonald gehört auf die 
weſtliche Seite der Ausbiegung der Marne.) 

Die am Abend vorher erregte Beſorgniß vor einem feind⸗ 
lichen Flankenangriff, der ſich zwiſchen dieſe beiden Gruppen ge 
worfen hätte, war im Laufe des gten vollkommen verſchwunden. 
Zwar hatte das Olſuftew'ſche Corps, das allein in der Nähe des 
Hauptquartiers war, gar keine Cavallerie bei ſich, ſo daß es un⸗ 
möglich war, das Terrain weiterhin aufzuklären, aber alle anderen 
einlaufenden Nachrichten ließen ſowohl eine Offenfive des Feindes 
undenkbar erſcheinen, als ſie auch eine ausreichende Erklärung 
der vorhergehenden Alarmirung gewährten. Die Nachrichten des 
Kaiſers Alexander und Schwarzenberg's, die gleichzeitig mit dem 
Befehl, das Kleiſt ſche Corps betreffend, eingelaufen waren, be 
fagten, daß die? Verbündeten in Troyes eingezogen feien und auf 
Nogent operirten. War das wirklich geſchehen, fo mußte mittler⸗ 
‚weile das Hauptheer bereits bei Nogent angekommen fein und 
dem franzöſiſchen Corps, das die Blücher ſche Armee bedrohte, im 
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binnen Kurzem im Beſitz Napoleons fein mußte und auf der das 
her die einzelnen Corps dem Feinde má cae me 
freiwillig in die Hände liefen. 

Schon wenige Stunden nach Erlaß jenes Befehls da be 
erſte Schlag. Napoleon ſtand ſchon feit dem vorigen Tage mit 
30,000 Mann — darunter feine ganze Garde und 10,000 Mann 
Cavallerie — bei Sezanne und marſchirte jetzt mit ſeiner ganzen 
Macht nordwärts auf Champaubert, wo nur Olſufjew mit 3600 
Mann Infanterie ſtand. Der Weg, den die Franzoſen zu nehmen 
hatten, war fo ſchlecht, daß er Napoleon als kaum paffirbar ges 
meldet worden war: — auch ein Grund, weshalb die Verbün⸗ 
deten weniger vor einem Angriff auf diefer Seite beſorgt ge 
weſen waren. Der Kaiſer aber ließ durch die Maires alle Pferde 
der umliegenden Dörfer zuſammenbringen, um fie vor die Gee 
ſchütze zu ſpannen und die Bauern aufbieten, um die ſchlimmſten 
Stellen des Weges noch wahrend des Marſches auszubeſſern und 
marſchirte vorwärts. 

Das kleine ruſſiſche Corps wurde, da es keine Gavallerie bei 
ſich hatte, und die Stärke des Angriffs deshalb nicht früh genug 
erkannte, da endlich der General ſeinen Poſten nicht verlaffen zu 
dürfen meinte und fic) nicht zurückziehen wollte, vollkommen ge⸗ 
ſprengt. Der General ſelbſt wurde gefangen; wenig mehr als 
die Hälfte rettete ſich oder ſchlug fic) durch in heroiſchem Kampf. 

Noch ehe die Nachricht von dieſer Niederlage bei Blücher eine 
gelaufen war, war das Hauptquartier bereits ſehr unruhig ge: 
worden durch die pofitive Meldung, daß nicht nur Napoleon ſelbſt, 
ſondern auch die Garde und im Ganzen etwa 35,000 Mann bei 
Sezanne ſeien. Nun war es zweifellos, daß ein Angriff be⸗ 
vorſtehe. 

Doch erwartete man ihn nicht vor dem folgenden Tage. Die 
Nacht alſo hatte man noch für ſich. Es war erſt Nachmittags 
3 Uhr. Man blieb alſo bei dem angenommenen Plan die Armee 
nicht rückwärts, ſondern in der unmittelbaren Nähe zu conzen⸗ 
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triren und fandte Yort und Saden den Befehl, Erfterem, der 
näher ſtand, in der Nacht bis Etoges, Letzterem von La Ferté 
zurück bis Montmirail zu marſchiren. Gleich darauf kam die 
Nachricht von der Niederlage des Olſuffew'ſchen Corps, mit der 
zugleich die Verbindung mit den Corps von Yort und Sacken 
abgeſchnitten war. Sie erhielten diefen Befehl erſt am folgenden 
Tage. Napoleon befand ſich ſo vollkommen innerhalb der ver⸗ 
bündeten Armee, daß zwiſchen ihm und dem Blüͤcher'ſchen 
Hauptquartier zu Vertus ſich überhaupt keine Truppen mehr 
befanden. Blücher hatte gar keine Bedeckung bei ſich und mußte 
ſchleunig dem Kleiſtiſchen Armeecorps folgen, um ſich in feinen 
Schutz zu begeben und dann ſofort wieder mit dieſen Truppen 
denſelben Weg auf die Pariſer Straße bei Vertus zurückzukehren. 


un, A. 


Daß der eben erwähnte Befehl an York und Sacken nicht 
mehr durchkam, wäre an fid) kein Unglück geweſen, da man doch 
die Unmöglichkeit der Vereinigung der Armee bei Vertus allmaͤh⸗ 
lich einſah. Aber da der Befehl einmal abgegangen war und 
man ſein Schickſal nicht wiſſen konnte, ſo blieb Blücher ſelbſt vor⸗ 
läufig durch denſelben gebunden und mußte bei Vertus zur etwaigen 

Aufnahme der beiden detachirten Corps ſtehen bleiben. Die Er⸗ 
eigniſſe bei dieſen ſelbſt aber entwickelten ſich nun ganz unab⸗ 
hängig vom Oberfeldherrn nach den Entſchließungen der beiden 
‚Eorpsführer, 


Selbſt die letzten Befehle Blüchers, die noch angekommen 
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zeugte eine Disharmonie in der Auffaſſung der Situation, welche 
beiden verderblich wurde. York, der bei unübertrefflicher Bravour 
im Gefecht ſtrategiſch der äußerſten, ftets ſchwarzſichtigen Vorſicht 
huldigte, und dazu die Gefahr der Situation beſſer überſah, glaubte 
den Fall der Noth, in welchem Blücher den Rückzug über die 
Marne freigeſtellt hatte, bereits eingetreten und traf dazu ſeine 
Sacken, von friſcher freudiger Thätigkeit, noch 
mehr erhoben in dieſem Augenblick durch die allſeitige Anerkennung, 
die ihm für die Schlacht bei La Rothiére geworden war, lebte 
ganz in der allgemeinen Stimmung, daß das herrliche Ende des 
ſchweren Kampfes unmittelbar bevorſtehe. Daß ihm Maedonald 
bei La Ferté doch entgangen war, reizte ihn nur noch mehr, ander 
warts durch eine kühne That Erſatz zu ſuchen. Ihm gegenüber 
war weder eines Rückzuges Erwähnung gethan, noch war er felbjt 
der Mann auf dieſen Gedanken zu verfallen, ehe er dazu gee 
zwungen war. Im Gegentheil, er kehrte auf der Stelle, als er 
die erſte Nachricht von der drohenden Anſammlung der Franzoſen 
in feinem Rücken, empfing, noch in der Nacht von La Ferté nad) 
Montmirail zurück und als York's Botſchaft mit der Aufforderung 
über die Marne zu gehen, ihn endlich traf, war er bereits mit 
den Franzoſen im Gefecht. Sei es nun, daß er wirklich glaubte, 
wie er dem Adjutanten Nork's fagte, er habe nur einen unbedeu⸗ 
tenden Feind vor fi, fei es, daß er glaubte, mit Nork vereinigt 
Napoleon ſelbſt überlegen zu ſein und gar zu ſtürmiſch, ſich des 
erhabenſten Ruhmes zu bemächtigen hoffte: er lehnte Nork's Vor⸗ 
ſchlag des Rückzuges ab und forderte dieſen vielmehr auf ihn zu 
unterſtützen; ſelbſt wenn York, wie jetzt fein Adjutant einwandte, 
keine Artillerie durchbringen könne; er ſelbſt habe deren genug. 
So griff Sacken mit ſeinen 16,000 Mann die 25,000 Na⸗ 
poleons bei Montmirail, bis wohin ihm Napoleon ſchon entgegen 
gekommen war, an. Napoleon überſah die Lage vollkommen. Er 
ließ die Ruſſen ſich erſt an der Erſtürmung des Dorfes Mardais 
abringen, wartete ruhig die Ankunft aller ſeiner Truppen ab, 
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brach dann plötzlich auf dem linten Flügel der Ruffen, über wel⸗ 
chen fie ihren Rüdzug nehmen mußten, mit gewaltiger Uebermacht 
los und war im Begriff das ganze Corps vollftändig über den 
Haufen zu werfen — als endlich, Nachmittags 4 Uhr, York's In⸗ 
fanterie ſich durch den aufgeweichten Weg durchgearbeitet hatte 
und die Franzoſen durch ihren unerwarteten Flankenangriff zum 
Stehen brachte. Nur der kleinere Theil des Nork chen Corps“) 
tam wirklich noch zum Kampf, aber ihr Eingreifen genügte, den 
Ruſſen Luft zu machen und ihnen den ſehr ſchwierigen Weg quer⸗ 
feldein nach Norden auf Chateau Thierry zu ermoͤglichen. 

Hätten die beiden Generale von Anfang an dieſelbe Idee 
des Angriffs verfolgt, fo wären fie einer Niederlage wohl ent 
gangen, da fie 34,000 Mann gegen die 25,000 Napoleons ver⸗ 
einigen konnten. Ein augenblicklicher Sieg war doch aber keines⸗ 
wegs gewiß und ſchon eilten Napoleon von der anderen Seite 
bedeutende Verſtärkungen zu“), die den Verbündeten endlich doch 
den Rückzug auferlegt hätten. Nun aber, da vermöge des ger 
theilten Oberbefehls die Truppen nicht geeignet zuſammenwirkten, 
mußten die Verbündeten nothwendig erliegen. York hatte von 
Anfang an einen Sieg für unmóglid) gehalten und ſofort eine 
von ſeinen Brigaden auf Chateau Thierry zurückgeſchickt um den 
Rückzug über die Marnebrücke zu ſichern. Unter unendlicher 
Mühſal zog man ſich in der Nacht hierhin zurück. Die Preußen 
machten die Nachhut, wurden aber, da fie die ruſſiſche Bagage 
noch decken ſollten, von den Franzoſen am anderen Tage wieder 
eingeholt und erlitten abermals noch bei Chateau Thierry ſelbſt 
herbe Verluſte. 

In der Geſchichte der Kriege werden 5000 Mann angegeben. 

) Das Reitercorps St. Germaing, 2500 Pferde, das ſchon am 12ten von 
Meaux kommend, Napoleon binter Montmirail begegnete und die 6000 Mann 
ſtarke Divifion Leval, die aus Spanien kommend, am Iten in La Jerte Gaucher 
eintraf. Schulz, Geſchichte der Kriege XII, 195 und Bernbardi, Toll IV, 372 


rechnen St. Germain in die 30,000 Mann Napoleons ein; dieſer ſelbſt nicht, 
Correſp. XX VII, 173. 
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kommen vertraute”). Man ſetzte alſo am folgenden Tage (14. Febr.) 
die Bewegung gegen Montmirail fort. 

Bei dem Dorfe Vauchamps ſtieß die Avant-Garde auf fo 
überlegenen Widerſtand, daß ſie nicht durchzudringen vermochte 
und die Ankunft des Gros abwartete. Eben war dies angelangt 
und aufmarſchirt, als einige Gefangene eingebracht wurden und 
ausfagten, daß York und Sacken ſchon vor zwei Tagen über die 
Marne zurückgetrieben ſeien und man in dieſem Augenblick Na- 
poleon ſelbſt mit jeiner ganzen Macht gegen ſich habe. Jetzt 
drängte Gneiſenau zu ſofortigem Nüdzug und Blücher gab, ob⸗ 
wohl unwillig genug, nach. 

Ein ſolcher Rückzug unmittelbar vor dem Feinde iſt nun 
immer nicht ganz ohne Verluſt zu bewerkſtelligen, aber unter ge⸗ 
wohnlichen Umſtänden keineswegs gefährlich. Man ordnet ihn 
auf folgende Weiſe. Eine Abtheilung wird vorausgeſchickt und 
beſetzt das naͤchſte Defile, einen Flußübergang, einen Wald oder 
ein Dorf. Die Cavallerie mit der reitenden Artillerie kommt als 
Arriere⸗Garde an die Queue und verſchafft durch einen Vorſtoß 
dem Gros die Zeit, ſich durch dieſes Defils hindurch zu ziehen. 
Dann folgt die Arriére-Garde ſchnell und die Beſatzung des De 
file’s vertheidigt daſſelbe fo lange bis das Gros das nächſte Defile 
erreicht hat. Unter dem Schutz der Arriöre-Garde folgt hierauf 
auch die Beſetzung des erften Defile’s. So geht es fort, bis die 
Dunkelheit einbricht und man ſich durch einen Nachtmarſch dem 
Feind vollig entziehen kann. 

Mehrere Umſtände wirkten zuſammen, daß die verbündeten 
Truppen an dieſem Tage nur unter ſehr hartem Verluſt das 
Manöver vollführten. Blücher hatte etwa 19,000 Mann zur Ver: 
fügung, darunter 1400 Reiter, Napoleon gegen 30,000 Mann, 

Rd Boie iſt es böchſt wabhrideinlics, daß die Angabe in gutem Glau- 

jungen Napoleons gemacht wurde. 


1 80 redonet er ſelbſt (Corr. XXVII. 192). Seine Berlufte in dem vor 
waren durch die Ankunft der Divifion St, Germain mebr 
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zuhalten, in den Wald getrieben worden und die Infanterie war 
von allen Seiten eingeſchloſſen. Blücher ſetzte ſich dem heftigſten 
aus, um, wenn denn heute Alles verloren ſei, 
den Franzoſen nicht lebend in die Hände zu fallen. Als das 
Schickſal ihn verſchonte, faßte er wieder Muth, indem er zu Gnei⸗ 
ſenau ſagte ): „Da ich heute nicht todtgeſchoſſen worden bin, wo 
ich es ſo gern gewollt, ſo iſt mir ein langes Leben beſchieden; ich 
werde in Zukunft ſchon Alles wieder gut machen“. Gneiſenau 
ordnete jetzt die preußiſche Infanterie auf der Chauſſee zum An⸗ 
griff auf die feindliche Reiterei, die zum Gluck für die Verbün⸗ 
deten durch den aufgeweichten Boden auf den Nebenwegen keine 
Artillerie hatte mitführen können. Gewehr- und Kartätſch⸗Feuer 
ſchuf eine Lücke; alle Angriffe aus der Flanke prallten ab an dem 
feſten Zuſammenhalten der Carree's, und man gewann den Wald. 
Ueber die Haltung der Truppen in dieſem Augenblick iſt uns 
ein merkwürdiges Zeugniß aufbewahrt. Als englischer Militär 
Bevollmächtigter begleitete das Hauptquartier Hudſon Lowe, der 
ſpaͤtere Hüter Napoleons auf St. Helena. Von ihm erzählt Einer 
der Anweſenden “): „Er war mir ſchon, als ich ihn zuerſt er 
blickte, durch den finſteren Unmuth, durch fein mürriſches Still⸗ 
ſchweigen, welches er immer behauptete, merkwürdig geworden; 
letzt war er völlig wie umgewandelt. Der gefährliche Tag, die 
Zucht der Truppen in den drohendſten Verhältniſſen, der Muth, 
die Entſchloſſenheit, die Alle gezeigt hatten, erſchienen dem kühnen 
Engländer ſo großartig, daß er noch immer von der Erinnerung 
ergriffen war. Die Zunge war ihm plötzlich gelöſt; er ergoß fid) 
in Lobſprüchen. Der jo gewaltſam erregte Mann erſchien mir 
höoͤchſt liebenswürdig und die Erinnerung an dieſe Stunde hat 
SS 
*) Der Wortlaut ftimmt in den verfehiedenen Ueberlieferungen nicht völlig 
überein, Die meinige iſt aus derjenigen von Damig und Noſtitz (Memoiren 
Kr. Arch. d. Gen St.) nach innerer Wabrſcheinlichteit zusammengezogen. 
Steffens, Was ich erlebte, Bd. 8, S. 21. Daſſelbe berichtet Noſtitz 
Memolten, 
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mid) nie verlafjen. So berichtete auch Lowe felbjt an fel 
gierung ): „Die Worte fehlen mir um meine 

zudrücken für die Unerſchrockenheit und Disciplin der 2 aL 
Das Beifpiel des Feldmarſchalls Blücher, welcher ber 
und an den exponirteſten Stellen war, des General 
General Kapzewitſch, des General Gneiſenau, welcher die 
gung auf der Chauſſee leitete, des General Bieten und des Prine 
zen Auguft von Preußen, der immer an der Spitze feiner Brigade 
fie zu den heldenmüthigſten Anftrengungen entflammte, konnte 
nicht verfehlen, den Soldaten eine Eutſchloſſenheit einzufloͤßen, die 
den Feind hat mit Staunen und Bewunderung erfüllen müſſen.“ 

Nachdem die Truppen einige Stunden geruht harten, wurde 
vor Tagesanbruch der weitere Rückmarſch angetreten. Der Feind 
folgte nicht mehr und Blücher vereinigte ſich wieder mit den im 
Bogen heranmarſchirenden Corps von Sacken und York (16. Febr.). 

Das Kleiſt'ſche Corps hatte an jenem Tage die Hälfte feines 
Beſtandes verloren, 4000 Mann; die meiſten todt; die Verwundeten 
meiſt auch zugleich gefangen; die Ruffen hatten 2000 Mann verloren. 
Der Geſammtverluſt der Blücher ſchen Armee an den vier Gefechts⸗ 
tagen Champaubert (10. Februar), Montmirail (11ten), Chateau 
Thierry (12ten), Vauchamps-Etoges (14ten) betrug volle 15,000 
Mann. 

Ueberſehen wir noch einmal, wie dieſes große Unglück kam, 
fo ſtand der unvergleichlichen Thatkraft und Urtheilskraft Nas 
poleons doch eine gewiſſe, aus gar zu großer Sie 
ſpringende Unvorſichtigkeit der Blücher ſchen Heer 
über, die ebenſo wenig die Unzuverläffigfeit de Ber 
die Schnellkraft Napoleons genügend in Rechnung 309. Geht man 
aber von dieſen letzten Urſachen auf die einzelnen Ereigniſſe, fo 
erſtaunt man, wie anhaltend und ſchrecklich ſich in dieſen Tagen 
der bloße Zufall gegen die Verbündeten wendete. Napoleon haͤtte 


*) Abſchriftlich im Geb. St. A. Ueberf. in Beauchamp, Histoirg de la 
campagne de 1814 I, 460. Bericht Lowes vom 15. Februar. 
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das ganze Unternehmen wahrſcheinlich garnicht gewagt, hätte er 
son der Annäherung des Kleiſt'ſchen und Kapzewitſchen Corps im 
Voraus gewußt. Es hätte auch nothwendig mißlingen müſſen, wenn 
dieſe Corps nicht im letzten Augenblick eine andere Richtung er⸗ 
halten hätten: ſie marſchirten gerade in dem Augenblick von dem 
bedrohten Punkte fort, als Napoleon ſich auf denſelben in Be⸗ 
wegung ſetzte: Beide ohne etwas von einander zu wiſſen. Nun 
lag es noch immer in der Hand der commandirenden Generale 
in jedem einzelnen Falle das Gefecht rechtzeitig abzubrechen oder 
ſogar überhaupt zu vermeiden; wie man es in dem Feldzug des 
vorigen Jahres ohne Zweifel gethan hätte und York es aud) dies 
mal wollte. Indem Olſufjew aber Stand hielt und Sacken und 
nachher Blücher ſogar angriffen, wurde Napoleon recht eigentlich 
von ſeinen Gegnern der Erfolg entgegen getragen; er ſelbſt hat 
ihn nicht erzwungen, noch wäre er dazu im Stande geweſen. Man 
darf aber darum von ſeiner Feldherrnkunſt nicht geringer denken: 
denn wenn vielleicht öfter ebenſo vortrefflich angelegten Manövern 
andere Zufälle keinen Erfolg gegönnt haben, ſo iſt ihm dafür 
auch kein Ruhm zu Theil geworden. Man giebt ihm alſo höch⸗ 
ſtens hier zu viel, was ihm dort zu wenig geworden iſt. Kunſt 
und Glück müſſen zuſammen wirken: ein weniger kühner und we⸗ 
niger energiſcher Feldherr würde auch die hier ſich darbietende 
glückliche Conſtellation nicht in der Weiſe Napoleons ausgenutzt 
haben. 

Studirt man die Begebenheiten der erſten Periode des Herbſt⸗ 
feldzuges von 1813, ſo findet man, daß hier ebenfalls der bloße 
Zufall äußerlich eine ſehr bedeutende Einwirkung gehabt hat: bei 
Großbeeren, wie an der Katzbach, wie bei Nollendorf. Hier alſo 
fielen die Würfel für die Verbündeten. Das wahre Verhältniß 
der beiderſeitigen Kraft aber zeigt ſich in der Wirkung, welche 
das widrige Schickſal hier und dort auszuüben vermochte. Denn 
während die Napoleoniſche Armee unter jenen Schlägen moraliſch 
zuſammenbrach, ſo nahm die Schleſiſche Armee den Kampf ſofort 
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Wiedervereinigung und neue Trennung der 
alliirten Heere. 


Die Niederlage des Schlefiſchen Heeres ſtand im engſten Zu⸗ 
ſammenhang mit den inneren Verhältniſſen des Großen Haupt⸗ 
quartiers. Der Conflict, der hier ausgebrochen war, hatte ſich 
mehr und mehr verſchärft und erreichte gerade in den Tagen jener 
Niederlage den höchſten Grad. 

Der Leiter der öſterreichiſchen Politik, Fürſt Metternich, war 
ein Mann, der nicht nur die Politik ſeines eigenen Staates mit 
Geſchick und Erfolg führte, ſondern auch ſeine Anſchauung von 
den allgemeinen Verhältniſſen bei fremden Diplomaten mit ſolcher 
Kraft und Kunſt geltend zu machen wußte, daß er auf die Politik 
anderer Staaten häufig Einfluß übte. So war es ihm gelungen 
die Vertreter Englands im Großen Hauptquartier, an ihrer Spitze 
den Miniſter des Auswärtigen Lord Caſtlereagh ſelhſt, für die 
Anſchauung zu gewinnen, daß das Ziel des Krieges erreicht ſei 
und nichts übrig als mit Napoleon Frieden zu ſchließen. Harden⸗ 
berg huldigte durchaus derſelben Anſicht und ebenſo im Grunde 
ſeines Herzens der König, wenn er ſich auch verpflichtet hatte, 
den Kaiſer Alexander nicht zu verlaſſen, fo lange dieſer weiter⸗ 
kämpfe. Die Kriegspartei war alſo bisher vom Kaiſer Alexander 
allein vertreten geweſen, als ihm ganz unerwartet aus der Ferne 
ſecundirt wurde. Das engliſche Volk war einem Frieden mit 
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wonach die kriegeriſchen Operationen und die Friedensverhandlungen 
nebeneinander hergehen ſollten, wieder aufzuheben und den Con⸗ 
greß in Chatillon durch Abberufung ſeines Geſandten zu unter⸗ 
brechen. 

Dieſe Unterbrechung war Niemand erwünſchter geweſen als 
Napoleon. Caulaincourt hatte ihn von den neuen Forderungen 
der Verbündeten benachrichtigt und verlangte Verhaltungsbefehle. 
In Frankfurt hatte man noch die Rheingrenze geboten; jetzt bot 
man nur noch die alten Grenzen Frankreichs von 1792. Schon 
foll Napoleon durch die dringenden Bitten ſeiner Umgebung, na⸗ 
mentlich Berthiers und Marets ſich zu einer Antwort haben be⸗ 
wegen laſſen, wonach die Verhandlungen auf der gebotenen Grund⸗ 
lage fortgeführt werden follten. Er hätte ſich ihnen alſo principicl 
ſchon unterworfen gehabt, als die Meldung von dem Stande der 
Blücher ſchen Armee anlangte, die die kühnſten Hoffnungen in ihm 
erweckte). Welche Inſtruction darauf hin an Caulaincourt er⸗ 


laſſen worden ijt, ift nicht bekannt geworden — es wäre immer⸗ 
hin ſchwierig geweſen, die Verbündeten, die auf einer poſitiven 


*) Fur dieſe Darſtellung haben wir keine andere Autorität als diejenige 
von Napoleons Cabinctaſccretär Fain im Manuscript de 1814. Bei der Une 
zuverlöſſigrelt dieſes Schriftſtellers haben die meiſten Hiftorifer die Erzählung 
verworfen. Dennoch ſtehe ich nicht an dieſelbe (nach dem Vorgang Boies) auf» 
zunehmen. Um auch bier bei Gain Fälfhung zu vermuthen fehlt vor Allem 
eins: die Erzäblung tft nicht derart, daß fie feiner Tendenz dient. Was fol 
ihn bewogen haben, zu erzählen, Napoleon habe ſich, wenn auch nach langem 
Kampf, endlich doch den ſchimpflichen Bedingungen der Verbündeten unterwor⸗ 
fen, wenn es nicht wahr war? Am 8. Februar Morgens 11 Uhr ſchreibt Nae 
poleon an feinen Bruder Joſeph „es iſt noch möglich, daß ich in einigen Tagen 
Frleden mache“. Ob er um dieſe Zeit die Bedingungen det Verbündeten fon 
gekannt bat, iſt freilich ungewiß. Aber auch in den fpäteren Briefen an feinen 
Bruder findet ſich keinerlei Andeutung, als ob er die Bedingungen von Cha- 
filfon u limine zutückgewleſen habe. Im Gegentheil, er ſpricht, als wenn er 
fie direct Gereits acceptirt gehabt babe, vgl. Corr. de Nap. XXVII; namentlich 
den Brief vom 18. Februar, Jedenfalls hat Napoleon im Laufe des 8. Februar 
die Mittheilung der Friedensbedingungen erhalten und am Morgen des ten 
febe früh eröffnete Ach ihm die Ausſicht auf einen Sieg über Blücher. 
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Wrede und der ruſſiſche General Wittgenftein trieben, als fie end» 
lich über die Seine pouffirt wurden, die franzöſiſchen Marſchälle 
bedeutend zurück. Kaiſer Alexander ſchickte ſelbſt eine Divifion 
ruſſiſcher Cavallerie vor in der Richtung auf Montmirail. Doch 
genügten dieſe Anſtalten nicht, die Niederlage Blüchers zu ver⸗ 
hindern. 

Daß Blücher in feiner Sfolirung großen Gefahren ausgeſetzt 
fei, deſſen war ſich Schwarzenberg wohl bewußt“), aber wenn die 
Blücher ſche Armee auch wirklich einen Echec erlitt, fo ſah Schwarzen⸗ 
berg darin in erſter Linie einen Zwischenfall, der geeignet war 
den Uebermuth der geſammten Kriegspartei zu dampfen und für 
das vergoſſene Blut glaubte nicht er die Verantwortung tragen 
zu mülſſen, der längft den Frieden gewünſcht, ſondern der Kaiſer 
Alexander, der ihn ſeiner Anſicht nach allein verhindert hatte. 

Ueberhaupt wurden in dieſem Augenblick die Gedanken des 
ganzen Hauptquartiers und auch wohl Schwarzenberg's ſelbſt viel 


mehr durch die politiſche als durch die militäriſche Situation in 


*) Er ſchreb am IIten an feine Gemahlin: „Im engſten Vertrauen wiſſe, 
doß Gaulaincourt auf die alten Grenzen Frankreichs zu unterſchrelben bereit tft, 
wie fie in Konigszelten waren. Kaiſer Alexander will nicht mehr, beſteht aber 
darauf, bis nach Paris vorzudringen; ich fürchte, wir werden dieſe Neife mit 


folder Macht gegen das Palais Royal, daß er ſchon wieder anfängt wie une 
finnig vor zu kennen, ohne zu bedenken, daß der Feind vor ihm zwar ſchwach 
in feiner Flanke aber die feindliche Armee ſteht; es wäre ein Wunder, wenn 
in feiner Kräfte ihm nicht abermals einen Unfall bereiten follte. 
Tage wird unſere Vorrückung ſchwierlger.“ An demfelben Tage, je 
ſchrieb Schwarzenberg an Blücher: .... Mir ſcheint es, als ob der 
urch die Angriffe auf die Colonnen, welche ſich ihm am ſchnellſten 
gewinnen und fie zu falſchen Bewegungen veranlaſſen will. Ex 
18 bel den ſchlechten Wegen ſich ebenſo wenig ſchnell vor- als ride 
und wird daher gewiß G. E. Zeit laſſen die verſchiedenen Corps 
unterbabenden Armee mit einander in Verbindung zu fegen.” Aus dem 
an die Fürſtin geht bervor, daß Schwarzenberg doch keineswegs deſſen fo 
mar, daß Blücher Zeit haben würde feine Corps zu vereinigen. Nach 
Toll IV, S. 424 f 
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ſehr überlegene Kräfte geſtoßen. Manche Corps waren ihm allein 
gewachſen und die ganze Armee zählte 110,000 Mann. 

Napoleon ließ alſo einen kleinen Theil feines Heeres Blücher 
gegenüber ſtehen und eilte mit dem Reſt zurück um die gegen 
Paris gedrängten Truppen zu verſtärken, fid) dem Feind vorzu⸗ 
legen und ihn zurückzutreiben. 

Im großen Hauptquartier wurde beſchloſſen, unter dieſen 
Umſtänden den Rückzug anzutreten. Zwar überſah Schwarzen⸗ 
berg, daß die Verluſte, die Blücher erlitten hatte, im Verhältniß 
zu den Geſammtſtreitkräften der Verbündeten von keiner Bedeu⸗ 
tung ſeien, aber da er ſchon vorher es auf eine entſcheidende 
Schlacht nicht hatte ankommen laſſen wollen, ſo lag jetzt am 
allerwenigſten ein Grund dazu vor. Im Gegentheil: die Situation 
hatte ſich jetzt ſo geſtaltet, daß, falls die Vorausſetzungen der 
Friedenspartei unter den Verbündeten richtig waren, der Abſchluß 
des Friedens nun erfolgen konnte. Nach der Anſicht dieſer Partei 
war ja der Abſchluß des Friedens bisher nicht durch den man⸗ 
gelnden guten Willen Napoleons, ſondern der Verbündeten auf⸗ 
gehalten worden. Die Verbündeten waren jetzt in Folge ihrer 
Niederlage zum Frieden geſtimmt und was Napoleon betraf, ſo 
war, muß man wohl ſagen, die Kleinheit der Geſinnung bei vielen 
unter den leitenden Perſönlichkeiten der Coalition ſo groß, daß 
fie meinten, Napoleons Ehrgeiz und Selbſtbewußtſein müſſe nicht 
bezwungen, ſondern geſchont werden: jetzt, nachdem er gefiegt hatte, 
glaubten ſie daher, würde er eher zum Frieden geneigt ſein, als 
nach einer Niederlage. Sämmtliche Miniſter forderten in einer 
gemeinſamen, ſehr ernſt gehaltenen Erklärung den Kaiſer Alexan⸗ 
der auf, ſeinem Geſandten die Theilnahme am Congreß in Cha⸗ 
tillon wieder zu geſtatten und dieſer gab nach, wenn er auch in 
einem ſehr klar und gut geſchriebenen Memoire ſeine Auffaſſung 
wahrte, daß ein dauerhafter Friede mit Napoleon nicht möglich 
ſei. Die öſterreichiſche Politik hatte alſo freies Feld. Während 
die Geſandten in Chatillon die Berathungen wieder aufnahmen, 
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Schwarzenberg hatte Blücher gerufen, wie er ihm ſchrieb, um 
nit ihm gemeinſchaftlich eine Schlacht zu liefern. Da er aber 
nit ſolcher Beſtimmtheit auf den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes 
rechnete, fo hatte er auch wohl von Anfang an der Hoffnung ge⸗ 
lebt, daß es thatſächlich zu einer Schlacht nicht mehr kommen 
würde. Die Concentrirung der Armee war nur angeordnet, um 
durch die Maſſe der Streitkräfte fid) auf alle Fälle zu ſichern und 
auf Napoleon, falls er wirklich noch Schwierigkeiten machen ſollte, 
Eindruck zu machen. 

Jetzt war es ſchon der dritte Tag und Napoleon hatte auf 
Schwarzenberg's Brief — den Adjutanten hatte er garnicht an⸗ 
genommen — noch immer nicht geantwortet. Schwarzenberg be⸗ 
gann bedenklich zu werden, ob die Vorausſetzungen ſeiner bis⸗ 
herigen Kriegführung auch begründet geweſen ſeien. Er hatte 
gehofft und erwartet durch eine bloße Bedrohung Napoleon zum 
Frieden zu bewegen. Was nun, wenn das mißlang? Sollte man 
eine Schlacht liefern? Man hatte zwar eine bedeutende Uebermacht, 
aber in einer allgemeinen Schlacht iſt doch immer ſehr viel vom 
Zufall abhängig und wenn ſie nun verloren ging? Wer weiß, wie 
viel von dem ganzen Heer durch das aufgeregte Land, durch die 
feindlichen Feſtungen hindurch den Rhein überhaupt erreicht hätten; 
die drei Monarchen ſelbſt wären in Gefahr gekommen und der 
Zug auf Paris hätte ein Seitenſtück gebildet zu dem Zuge auf 
Moskau. Die ſüddeutſchen Fürſten wären auf der Stelle wieder 
zu Napoleon übergetreten. Selbſt wenn man in der bevorſtehen⸗ 
den Schlacht fiegte, that man nicht blos die Arbeit Rußlands? 
Defterreid) wünſchte ja garnicht den Untergang Napoleons. Schwar⸗ 
zenberg war in einer verzweifelten Stimmung. Bald beſchloß er 
die Schlacht anzunehmen, bald befahl er einen Marſch weiter zu⸗ 
rüdzugehen, um eine günſtigere Stellung zu ſuchen. Kaiſer 
Alexander und Friedrich Wilhelm, der, ſo ſehr er auch urſprünglich 
jegen das Unternehmen geweſen war, über die Nothwendigkeit es 
etzt militäriſch durchzuführen, vollkommen klar ſah, ſetzten dem 
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fie den Kampfplatz, ohne ihre Ehre gerettet zu haben, fremdem 
Intereſſe und fremder Verzagtheit folgend, verlaſſen. 

Der ſchlimmſte Argwohn wurde laut: man ahnte, daß es 
nicht blos böfer Zufall geweſen, der vor einer Woche die Große 
Armee zurückgehalten, der Schleſiſchen zu Hülfe zu kommen; man 
glaubte jetzt ganz gewiß unter dem Vorwand einer Schlacht aus 
der günſtigen Poſition im Norden nur herangerufen zu ſein, um 
mit zurückgenommen zu werden. 

Und waͤhrend ſo die Befehlshaber durch das ihnen auferlegte 
Joch fid) niedergedrückt fühlten, war der Soldat phyſiſch den hare 
teften Leiden ausgeſetzt. Die Biwacks-Nacht bei Mery lebte in 
der Erinnerung des Schleſiſchen Heeres als die ſchrecklichſte des 
Krieges. Die Lebensmittel waren ausgegangen und in der Um⸗ 
gegend nichts mehr zu finden. Man lagerte auf einer kahlen, 
kreidigen Hochebene, über die ſich jetzt eine dünne feuchte Schnee⸗ 
decke ausbreitete; es war ſehr kalt und ein ſcharfer Wind. Kleidung 
und Schuhzeug des Mannes waren bereits durch den Winterfeld⸗ 
zug ſehr mitgenommen und gewährten ihm keinen Schutz; an Stroh 
fehlte es für die Maſſen völlig; um ſich Holz zu verſchaffen riſſen 
die Leute die noch ſtehen gebliebenen Häuſer und Hütten ein, oder 
zündeten fie direct an, um ſich zu warmen. Dazu mußte das 
Heer den größten Theil des Tages in der Erwartung eines Ans 
griffs unter Waffen ſtehen; in dem Vorpoſtengefecht, das ſich ent 
ſpann, wurde Blücher ſelbſt leicht verwundet. 

Aus dieſer Noth entſprang ein großer Entſchluß. Oberſt 
Grolmann wurde in das Große Hauptquartier geſchickt (22ſten 
Mittags) um zu bitten, abermals wie bei La Rothiere Blücher 
einen Theil der Hauptarmee zu leihen; er wollte ſich anheiſchig 
machen, auch mit einem Theil die Franzoſen zu beſiegen. Wenn 
aber dieſer Vorſchlag, wie vorauszuſehen, nicht angenommen wer⸗ 
den würde, ſo ſollte Grolmann die Erlaubniß erbitten, daß Blücher 
fi von der Großen Armee wieder trenne und durch cin Maz 
nover gegen Paris Napoleon zwinge von der Großen Armee ab⸗ 
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en. So hoffte man auch den Rückzug der Großen Armee 
Stehen zu bringen. Wenn ſich dann Napoleon gegen die 
ihe Armee wandte, zog ſich dieſe nach Norden auf die von 
anrückenden ſtarken Corps von Bülow und Winzingerode zu⸗ 
und war ſelbſtändig allen Eventualitäten gewachſen. 

Grolmann konnte an demſelben Tage eine definitive Antwort 
nicht erhalten. Am nächſten Morgen (23ſten) ganz früh“) 
jedoch die Monarchen ſowohl wie Schwarzenberg ihre 
mung, daß die Blücher'ſche Armee ſich von der Böhmiſchen 
und nördlich in der Richtung auf die Marne operiren 
Im Großen Hauptquartier verſtand man das wahrſchein⸗ 
ſo, daß die Schleſiſche Armee ſich der allgemein zurückgehenden 
ung zwar anſchließen aber dabei eine andere Richtung als 
Be Armee einſchlagen ſolle“). Das erſchien immerhin nützlich 
von Schwarzenberg's Geſichtspunkt aus, da dadurch die Auf⸗ 
keit des Feindes getheilt und die Energie feines Nach⸗ 
Agens vielleicht etwas verlangſamt wurde. Daß Blücher be⸗ 
te, nicht ſelbſt zurückgehend des Feindes Flanke dann zu 
en, wenn dieſer fid) weiter gegen die Hauptarmee vorwage, 
ſofort ſelbſt des Feindes linke Flanke umgehend vorwärts 
gehen, ſcheint Grolmann im Unklaren gelaffen zu haben. Zu 
fa letzteren Manöver würde Schwarzenberg's Zuſtimmung wohl 
fe dieſem Augenblick nicht zu erlangen geweſen fein. Denn in dem 


») „Am Vormittag“, nach Damit ſogar {on um 10 Ubr fol Grolmann 
Mery wieder angekommen fein. Er hat alfo jedenfalls Troyes ſchon vor 
inn des Kriegsraths (8 Uhr) verlaſſen; die Entfernung beträgt vier Meilen. 
) Das gebt bervor aus dem nachfolgenden Befehl des Königs, in wel⸗ 
fem vorausgeſetzt wird, daß die Schleſiſche Armee die Aube bei Arcis über⸗ 
breiten werde. Ebenſo aus dem Brief Schwarzenbergs an Blücher vom 23ſten, 
worin er ihm mittheilt, daß er noch an dieſem Tage die Brücke bei Lesmont 
erſtören werde. Wenn Schwarzenberg wußte, daß Blücher bei Baudemont die 
Gabe überſchreiten werde, fo konnte er nicht auf den Gedanken kommen, daß 
Mader an der fieben Meilen entfernten Brücke von Lesmont ein Intereſſe 
abe. Auf der anderen Seite wird freilich die Bewegung Blüchers von vorn 

mein als eine offenfive bezeichnet. 
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noch ein zweiter Feldzug erforderlich war, um Napoleon voll⸗ 
kommen abzuſtoßen. Er ſelbſt ſchrieb in jener Zeit an feinen 
Bruder Joſeph, daß er, wenn er jetzt Frieden ſchließe, in zwei 
Jahren den Kampf zu erneuern gedenke. Es kann alſo keinem 
Zweifel unterliegen, daß Napoleon auch wenn ihn diesmal eine 
rechtzeitige Unterwerfung rettete, nicht viel anders, als es {pater 
wirklich geſchah, fortgefämpft und geendet hätte. Jetzt gab ihm 
der unvermuthete Umſchwung des Glücks die Ueberzeugung, daß 
das Edpidial ihm den demüthigenden Friedensſchluß erſparen 
werde und alle Gedanken durch Schein-Frieden eine Erholungs⸗ 
friſt zu gewinnen, waren von jetzt an aufgegeben. Als der Ad⸗ 
jutant Schwarzenberg's mit dem Antrag auf Waffenſtillſtand er⸗ 
schien, nahm er ihn nicht an und gab überhaupt vorläufig keine 
Antwort. Er hielt dieſen Verſuch der Annäherung fiir eine Art 
der elendeften Feigheit“). Gerade jetzt, als die Verbündeten die 
Verhandlungen in Chatillon wieder anknüpften, nahm er die un⸗ 
beſchränkte Vollmacht zum Abſchluß des Friedens, die er Caulain⸗ 
court nach der Schlacht bei La Rothiére ertheilt hatte, zurück und 
gleichzeitig verſuchte er durch die Verkündigung ſeiner Siege unter 
den ungeheuerlichſten Uebertreibungen, die franzöſiſche Nation zu 
einer thätigen Theilnahme am Kriege zu encouragiren. Nament⸗ 
lich in den Gegenden, die von den Leiden des Krieges und der 
Schonungsloſigkeit der feindlichen Heere unmittelbar betroffen waren, 
blieben ſeine Aufrufe nicht ohne Wirkung. Dennoch überſchätzte 
Napoleon, wie immer die ausſchweifendſte Phantafie mit der kühl 
ſten Berechnung verbindend, die Bedeutung feiner Erfolge nicht. 
Als die Große Armee ſich ſo weit zurückgezogen und concentrirt 
hatte, daß weſentliche Vortheile über einzelne Abtheilungen nicht 
mehr in Ausficht ſtanden, beantwortete er endlich den Schwarzenberg⸗ 
ſchen Antrag auf Waffenſtillſtand durch einen Brief an den Raifer 
Franz, ſowie durch einen anderen Berthiers an Schwarzenberg. 


er férieh an feinen Bruder Sofepb: „II est difficile, d'ótre lache 
i ce point“, „Ces misérables, au premier échec tombent a genen. 


1 


Blücher vergeblich zurüdgerufen. 87 


Wir haben oben die Anſicht ausgeſprochen, daß der Oberſt 
Grolmann vielleicht Schwarzenberg nicht völlig über die offenſiven 
Abſichten Blüchers aufgeklärt habe, da ſonſt Schwarzenberg ſchwer⸗ 
lich ſeine Einwilligung dazu gegeben haben würde. Es iſt auch 
möglich, daß Schwarzenberg in dem Augenblick, als er jene Ein 
willigung ertheilte, ſehr wenig Gewicht auf dieſelbe legte, da eben 
der Kriegsrath zuſammentrat, dem er den Antrag auf Waffen- 
ſtillſtand vorzulegen gedachte). Sobald daher Napoleon ſich be⸗ 
reit erklart hatte, über einen Waffenſtillſtand zu verhandeln, ſandte 
Schwarzenberg ſofort die beſtimmteſte Contre-Ordre an Blücher 
und wußte auch, um der Befolgung ganz ſicher zu fein, den König 
Friedrich Wilhelm zu vermögen, Blücher, im Hinblick auf den 
bevorſtehenden Waffenſtillſtand den Befehl zu ſenden, feine Offenſiv⸗ 
Bewegung einzuſtellen und ſich wieder an die Große Armee heran⸗ 
zuziehen. 


Die Waffenſtilſtands-Conferenz trat nun zufammen. Der 
Antrag der Verbündeten lautete dahin, daß ſofort eine vorläufige 
Waffenruhe eintreten ſolle, während welcher über einen wirklichen 
Waffenſtillſtand mit Demarkationslinie verhandelt werden könne. 
Napoleon lehnte die vorläufige Waffenruhe ab; über den Waffen⸗ 
ftillftand wurde zwar noch längere Zeit verhandelt, aber von An⸗ 
fang an ohne wirkliche Ausſicht auf Einigung. 

Dennoch wiederholte Schwarzenberg feinen Befehl an Blücher 
ſich an die Hauptarmee heranzuziehen, diesmal unter dem Hinzu⸗ 
daß man, da die Waffenſtillſtand⸗Verhandlungen geſcheitert 
en, eine Schlacht zu liefern gedenke“). Genau unter demſelben 
hatte Schwarzenberg eine Woche vorher das Blücher“ 
* Daß dieſer Antrag von Oeſterreich geftellt wurde, kann keinem Zweiſel 
Dafür, daß Grolmann vor Beginn jenes Kriegdraths Troyes vere 
außer den pofitiven Zeitangaben auch det Umſtand, daß Blücher in 
an Kaifer Alexander nut des beabſichtigten Rüdzuges, der ſchon 
wat, nicht des Waffenſtillſtandes Erwähnung thut. 

die Worte lauten; „Da wir zwiſchen dem Wien und 27Ren einen ente 

ſcheldenden Schlag zu geben in die Lage kommen dürften”, 
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reichten, erklärte dieſer, er fet jetzt zu weit vorgedrungen, um ohne 
Gefahr wieder umkehren zu können und ſei daher außer Stande 
jenen Befehlen nachzukommen. 

Schon einen Tag bevor Blücher ſelbſt dieſe Entſcheidung 
fallte, war man in dem Großen Hauptquartier zu demſelben Ent- 
ſchluß gekommen. Es hatte abermals (25. Februar in Bar fur 
Aube) ein großer Kriegsrath ſtattgefunden, in welchem zunächſt 
der Kaiſer von Rußland und der König von Preußen von Neuem 
darauf antrugen, nachdem die Waffenruhe abgelehnt war, eine 
Schlacht anzunehmen. Zu dem Zweck war ja Blücher zurückge⸗ 
rufen worden. Namentlich Friedrich Wilhelm III., der ſonſt die 
Sachlage keineswegs als hoffnungsvoll anſah, vertrat jenen Vor⸗ 
ſchlag mit der größten Entſchiedenheit ). Oeſterreich widerſetzte 
ſich aber mit folder Beſtimmtheit, daß der Kaiſer Alexander end⸗ 
lich nachgab. Darauf proponirten die beiden Monarchen nach 
einer Idee, die Gneiſenau dem Kaiſer Alexander eingegeben hatte, 
fie ſelbſt wollten beide mit dem ruſſiſch-preußiſchen Gardecorps 
ſich von der Hauptarmee trennen und der Schleſiſchen anſchließen. 
Ihre eigenen Miniſter aber müſſen fid) gegen dieſen Vorſchlag 
ausgesprochen haben, da berichtet wird, daß derſelbe durch die 
Majoritát der Stimmen abgelehnt worden fei “). Nun kam man 
zu dem von Blücher vorgeſchlagenen Arrangement, von dem man 
jagen muß, daß es in der That die ſich widerſtrebenden Ten 
denzen der Coalition auf eine hoͤchſt glückliche Weiſe vereinigte. 

Die Kriegspartei gewann fo viel, daß die verbündeten Heere 
nicht bis an die Grenze zurückgingen, ſondern im Innern Frank: 
reichs verblieben. Das widerſprach an ſich auch nicht den Inter⸗ 
eſſen Oeſterreichs. 

Eine Hauptſchlacht, die ſofort fei es zum Untergang Napo: 
leons, fei es zu einer vollſtändigen Niederlage der Verbündeten 
geführt hätte, blieb vermieden. Einer Armee ausſchließlich aus 

*) Metternich’ Memoiren. 

=) Hardenberg's Tagebuch. Geh. St. A. 
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Marſch der Schleſiſchen Armee auf den nördlichen 
Kriegsſchauplatz. 


Als im Schleſiſchen Hauptquartier die Erlaubniß der Sou⸗ 
veräne und des Oberfeldherrn eingetroffen war, hatte Müffling den 
Vorſchlag gemacht, gerade nach Norden zu marſchiren. Auf dieſem 
Wege hätte man ſich am ſchnellſten den Corps von Bülow und 
Winzingerode, mit denen man vereinigt zur Offenſive übergehen 
wollte, genähert und lief keine Gefahr von Napoleon verfolgt und 
etwa vor der Vollziehung dieſer Vereinigung angegriffen zu wer⸗ 
den. Gneiſenau jedoch rieth dem Feldmarſchall die Richtung auf 
Paris, nordweſtlich an der linken Flanke des feindlichen Heeres 
entlang einzuſchlagen. Auf dieſe Weiſe bedrohte man Paris und 
zwang dadurch Napoleon ſofort von der Verfolgung der Großen 
Armee abzulaſſen und ſich gegen die Schleſiſche zu wenden. Man 
erreichte alſo zunächſt, daß die Große Armee zum Stehen kam 
und nicht etwa den franzöſiſchen Boden überhaupt verließ. Wie 
man ſpäter zur Vereinigung mit den beiden nördlichen Corps ge⸗ 
langte, mußten die Umſtände ergeben. 

Was die Bedrohung von Paris betrifft, auf welcher dieſes 
Manöver ſcheinbar baſirt, fo fand dieſelbe in Wirklichkeit doch 
nicht ſtatt. Den 57,000 Mann Blüchers ſtanden zunächſt freilich 
nur die von Napoleon nach den Gefechten an der Marne zurück⸗ 
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¡fijen Heeres vorbei, auf einer Straße, etwas fitblid) der⸗ 
jenigen auf welcher kaum zwei Wochen vorher das Schleſiſche 
Heer ſo ſchmerzliche Verluſte erlitten hatte. Drei Tage lang 
blieb Napoleon über den Charakter des feindlichen Unternehmens 
im Unklaren. Er dachte um fo weniger an eine wirkliche Offenſiv⸗ 
Bewegung als er Blücher durch die jüngſte Niederlage noch viel 
zu ſehr geſchwächt wähnte. Er glaubte, als er von der Bewegung 
des Schleſiſchen Heeres Meldung erhielt, zunächſt, daß daſſelbe in 
nördlicher Richtung zurückgehe; alſo das was Müffling vorge⸗ 
ſchlagen und wozu etwa auch Schwarzenberg glaubte, die Erlaubniß 
gegeben zu haben. Schon darauf hin begann Napoleon aber 
einen Theil ſeiner Truppen in dieſer Richtung vorzuſchieben und 
als er endlich völlig beſtimmte Nachrichten über die Stärke und 
den Marſch der Schleſiſchen Armee erhielt (27. Februar ganz früh), 
gab er die weitere Verfolgung der Großen Armee auf und wandte 
ſich in Perſon mit der Hälfte feines Heeres gegen Blücher. 
Blücher hatte ſich mittlerweile, die ſchwachen Streitkräfte des 
Marſchall. Marmont vor ſich hertreibend, Paris bis auf ſechs 
Meilen genähert. Da aber von einem Anrücken Napoleons immer 
noch nichts zu ſpüren war, ſo hatte man noch keinen Beweis, 
daß die Abſicht den franzöfiſchen Kaiſer von der Hauptarmee ab⸗ 
zuziehen, ſchon erreicht ſei. Man ſetzte alſo die Operation in der 
bisherigen Tendenz fort. Auf dem directen Wege noch weiter 
vorzugehen, war unmöglich; man mußte daran denken, jetzt die 
Verbindung mit Bülow und Winzingerode anzubahnen. Zu die⸗ 
ſem Zweck mußte man ſich nördlich ziehen und die Marne über⸗ 
ſchreiten. Da ſchien es denn günſtig zuſammen zu treffen, daß 
auch der Marſchall Marmont, wohl in der Erkenntniß, daß die 
Verbündeten doch nicht nach Paris gehen würden, ebenfalls ſchon 
die directe Straße verlafien hatte und ſeitwärts über die Marne ge⸗ 
gangen war. Die Verbündeten konnten alſo nichts befferes thun, 
als im Ueberſchreiten der Marne, den dort befindlichen Streit⸗ 
kräften noch einen Schlag beizubringen zu ſuchen. Dann kam 
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Neaux oder Trilport) oder weiter oberhalb (bei La Ferté) über: 
ſchreiten ſolle. Auf dem erſteren Wege hätte man den Feind 
direct angefallen, vielleicht von Paris abgedrängt, die Stadt auf's 
äußerſte bedroht und moraliſch wie phyfiſch die größte Wirkung 
erzielt. Auf dem anderen Wege konnte man nur eine einfache 
Verfolgung ausüben, aber man ſicherte ſich unter allen Umſtänden 
den Rückzug und die Verbindung mit den beiden Corps der Nord⸗ 
armee, die auf jenem anderen Wege verloren gehen konnte. Nun kam 
zuerſt von dem General von Winzingerode weit zurück von Rheims 
auf die erſte an ihn ergangene Aufforderung eine ablehnende Ant⸗ 
wort. Er berief fid) darauf, daß er unter dem Befehl des Kron⸗ 
prinzen von Schweden ſtände und fand das ganze Unternehmen 
zu verwegen. Von Bülow wußte man nicht einmal, ob er über⸗ 
haupt aufgefunden worden ſei. Sehr bald aber kam jetzt eine 
Nachricht aus dem Hauptquartier, daß die beiden Generale unter 
Blücher geftellt feien; man hatte alſo das Recht ihnen zu befehlen 
und konnte ihre Cooperation mit Sicherheit in die Rechnung 
ziehen. Gleichzeitig überzeugte man ſich, daß Napoleon noch der 
Hauptarmee gegenüber ſtehe. Während nun alſo kurz vorher 
Alles dafür geſprochen hatte, die äußerſte Vorſicht anzuwenden, 
hatte es jetzt den Anſchein, als ob man ſich noch völlig frei be⸗ 
wegen dürfe. Dann entſtand aber doch ein plötzlicher Alarm bei 
den Vorpoſten, der ſich dem Gros mittheilte, daß Napoleon von 
hinten nahe und zugleich wurde ein Vorrücken der Marſchälle be⸗ 
richtet; ſie konnten aus Paris Verſtärkungen erhalten haben. Im 
Einzelnen iſt nichk mehr nachzuweiſen, wie dieſe verſchiedenen 
Nachrichten auf die Befehlsertheilung einwirkten, doch iſt das 
Schwanken deutlich zu erkennen. Die Operation über Trilport, 
die die Ruſſen ausführen ſollten, wurde befohlen und dann doch 
aufgegeben. Das York ſche Corps mit einem großen Theil der 
Cavallerie war rückwärts aufgeſtellt, um auf alle Fälle gegen 
einen Anfall Napoleons von hinten bereit zu ſtehen. So kam es, 
daß das Corps von Kleiſt, das zuerſt an den oberen Uebergang 
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Jetzt nahm man jenen Befehl zurück und ging behufs der 
Vereinigung ſelber jenen beiden Corps in nordöſtlicher Richtung 
entgegen. Auf dieſe Weiſe machte das Schleſiſche Heer, nachdem 
es über die Marne gegangen war, in ſeiner ſtrategiſchen Poſition 
eine Schwenkung. Bisher war die Direction der Bewegungen 
von Südoſt auf Paris gegangen; die Verbindungslinien gingen 
über Nancy. Jetzt ſtand man nordóftlid) von Paris und eröffnete 
ſich durch Vereinigung mit dem General Bülow eine neue Ver⸗ 
bindungslinie mit der Heimath über Belgien. 


Scr 


Die Vereinigung ging ungehindert bei Soiſſons von Statten 
und Blücher gebot jetzt über ein Heer von mehr als 100,000 Mann. 


dadurch daß man garnicht beabſichtigte eine große Offenſſv⸗Armee in der Nähe 
von Paris zuſammen zu ziehen, fondern hier nur demonſtriren und in die Der 
fenfive fallen wollte, fobald Napoleon kam. Blücher berichtet am 28ſten an 
den König: „Mir entgeht das Schwierige meiner Lage nicht, wenn der Kaiſet 
Napoleon (wie es zu vermuthen iſt) ſich ſchnell gegen mich wendet und die 
Große Armee alsdann nicht auch augenblicklich wieder vorrückt. Die Eroberung 
von Paris könnte uns, wie es ſcheint, in dieſem Augenblick nicht verwebrt 
werden, und ich könnte ſie den 2ten oder 3. März ausfübren, wenn ſie den 
Krieg entſchiede; allein dies ift wohl nicht anzunehmen, da ich es gleich wieder 
verlaſſen müßte, um mich zu einer Schlacht zuſammen zu ziehen“. Demnach 
ift alfo eine Defenſivſchlacht gemeint, wenn gleichzeitig Blücher an Schwarzen 
berg ſchreibt: .Wenn der Kaiſer Napoleon gegen mich vorriidt, fo werde ich 
alle meine Kräfte contentriren und ihm eine Schlacht liefern, in der ich gegen 
20,000 Mann Cavallerie vereinigen kann“. Die Citate nach Boie. 
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Gerade die Hälfte, einige 50,000 Mann führte Napoleon in 
ſchnellen Märſchen gegen daſſelbe heran. Die vor acht Tagen, 
am 24. Februar begonnene Operation des Schleſiſchen Heeres 
war am 3. März mit der Concentrirung der ſechs Corps York, 
Kleiſt, Bülow, Sacken, Langeron (Kapzewitſch), Winzingerode ab⸗ 
geſchloſſen und vollſtändig gelungen. Der weitere Verlauf der 
Dinge hing davon ab, welches neue ſtrategiſche Ziel Blücher fid) 
ſetzen würde. 


Achtes Capitel. 
Die Schlacht bei Laon. 


Der Beſchluß, den auf Gneiſenau's Rath Blücher in Betreff 
der hinfort einzuhaltenden Kriegführung faßte, war, wie Gnei⸗ 
ſenau es ſelbſt bezeichnet haben ſoll, aus der activen Kriegführung 
in die paffive überzugehen. Die jetzt in Blüchers Hand con⸗ 
centrirte Heeresmacht ſollte nicht zu einem maſſiven Angriff und 
vollſtändigem Niederkämpfen Napoleons verwandt werden, ſondern 
ſie ſollte ſich begnügen, etwaige Anfälle des Gegners zurückzuweiſen 
und die einmal eingenommene Poſition zu behaupten. 

Wir haben den Keim zu dieſem Entſchluß bereits beobachtet. 
Die erfolgloſe Operation des Schlefiſchen Heeres gegen den fo ſehr 
viel ſchwächeren Marmont ift das Vorſpiel zu demſelben. Doch 
liegt der Mangel jetzt, ſo zu ſagen, auf dem entgegengeſetzten Ende. 
Blücher war nicht, wie dort, von verſchiedenen Seiten zugleich be⸗ 
droht, ſondern auf dem Fleck mit ſeiner Uebermacht vollkommen 
Herr der Situation, aber es fehlte ihm jetzt an einem ſicheren 
und würdigen ſtrategiſchen Ziel. Er war ohne jede Nachricht von 
der Hauptarmee und wußte nicht, ob ſie wieder im Vorrücken be⸗ 
griffen, ob ſie nur ihren Rückzug eingeſtellt habe. 

Den Gedanken, allein mit der Schleſiſchen Armee, auch in 
ihrer jetzigen Stärke, Paris einzunehmen, hatte man nie ge⸗ 
habt. Man überſchätzte damals im Schleſiſchen Hauptquartier 
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machen werde, ebenfalls vorzugehen und auf dieſe Weiſe die Ent⸗ 
ſcheidung herbeiführe. Aber eben daran, daß blos militäriſche 
Gründe die oberſte Heerführung beſtimmten, zweifelte man. Ganz 
im Gegentheil, man überlegte, ob nun nicht ein möglichſtes Auf⸗ 
brauchen der preußiſchen Streitkräfte ein ganz erwünſchtes Refultat 
für die Oeſterreicher fei). Daß für den künftigen Friedensſchluß 
weniger die Leiſtung jedes Einzelnen als die Macht, über die er 
am Ende noch verfügte, das entſcheidende Moment für ſeine An⸗ 
ſprüche abgeben werde, war gewiß. In der Poſition, in der ſich 
die Verbündeten befanden, konnten ſie den Krieg beenden, ſobald 
ſie nur wollten; Preußen hatte kein Intereſſe, nur um den Aus⸗ 
gang etwas ſchneller herbeizuführen, noch mehr von ſeinen Streit⸗ 
mitteln zu opfern, um vielleicht beim Friedensſchluß in Folge 
deſſen benachtheiligt zu werden. Die Stimmung, daß die Preußen 
und Ruſſen bisher Alles gethan hätten und nun auch einmal die 
Oeſterreicher vorgehen möchten, wurde auch in der Armee, na⸗ 
mentlich bei den höheren Officieren laut. 

Parallel mit dieſer Reflection ging eine andere. 

Bis zu den Gefechten an der Marne war die Schleſiſche 
Armee, obgleich in einem ununterbrochenen Vormarſch begriffen, 
doch immer leidlich gut verpflegt worden. Die Ortſchaften, welche 
die Truppen paffirten, mußten den täglichen Bedarf liefern und 
waren auch fiir den bloßen Durchmarſch dazu genügend im Stande. 
Die letzten drei Wochen hatte man aber auf Gebieten operirt, die 
bereits durch Durchmärſche ſei es der Verbündeten, ſei es der 
Franzoſen ausgeſogen waren und wenig mehr liefern konnten. Die 
Einwohner, die das erſte Mal noch ziemlich entgegenkommend ge⸗ 
weſen waren, flüchteten ſich jetzt, um den letzten Reſt ihrer Habe 


*) Daß dieſe Beſorgniß nicht unbegründet war, ift jetzt actenmäßig be⸗ 
weisbar. In einem Memoire Radeßky's, Schwarzenberg's Generalflabsdef, vom 
21. November 1813 beißt es: .. .. Die Preußen, welche obnedies für den näch⸗ 
ſten Feldzug die wenigſten Truppen liefern und denen beim einſtigen Frieden, 
fo wie fie ſich jetzt zeigen, die wenigſten Truppen zu wünſchen fino”. 


Napoleon ändert feine Baſis. 105 


ei es vom rechten Flügel her erwartete, überſchritt Napoleon die 
lisne einen Marſch weiter oberhalb (6. März) und bedrohte den linken 
Flügel der Verbündeten. Er griff fie alſo von Süd⸗Oſten an und 
jeraubte fic) dadurch im Fall einer Niederlage der Verbindung mit 
Baris. Siegte er aber, fo drängte er Blücher von feiner Rüd- 
jugsftrage auf Belgien ab und trieb ihn in das Innere von 
Frankreich. Die Kühnheit dieſes Manövers machte ſelbſt Blücher 
und Gneiſenau ſtutzig. Man dachte zuerſt den Franzoſen ent⸗ 
gegenzugehen und ſie — nach der Art der Schlacht an der Katz⸗ 
bach — nach dem Uebergang über den Fluß anzugreifen und in 
den Fluß hineinzuwerfen. Aber dazu hätte man nicht eben be⸗ 
ſchließen müſſen, den Krieg von jetzt an mit Vorſicht zu führen. 
Um ganz ſicher zu gehen, wollte man erſt genaue Meldungen ab⸗ 
warten. Dieſe kamen erſt am Nachmittag 2 Uhr und ſo hatte 
Napoleon diesſeits des Fluſſes bereits eine fefte Stellung ge⸗ 
wonnen, ehe die Verbündeten ſich nur in Bewegung geſetzt hatten. 
Da nun auch das Terrain ſich nicht ſo günſtig erwies, wie man 
geglaubt hatte, ſo ſtand man von dem Angriff ab. 
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Napoleon befand ſich jetzt vollkommen öſtlich von den Ver⸗ 
bündeten bei Craonne. Er glaubte dieſelben noch immer in vollem 
Rückzug und hoffte ihnen bei der Stadt Laon, über welche faſt 
der einzige Weg ging, den ſie nehmen konnten zuvorzukommen. 
Blücher dachte zwar nun nicht an weiteren Rückzug, legte jedoch 
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gewöhnliche Schwierigkeiten zu überwinden. Während man im 
Hauptquartier, wie es ſcheint, in der Nacht ſich noch mehr von 
der Vortheilhaftigkeit des Unternehmens überzeugte und am an⸗ 
deren Morgen auch Kleift und York nach Fetieux aufbrechen ließ, 
erfuhr man, daß Winzingerode ſeinen Marſch noch nicht einmal 
angetreten habe. Nun war ein beſonderer Erfolg nicht mehr zu 
hoffen und es blieb nur übrig die geſammte Armee jetzt in die 
Stellung von Laon zu ziehen. Zu dieſem Zweck mußte jedoch das 
Gefecht, wie es einmal angelegt war, durchgefochten werden, da 
die Franzoſen in der That am Vormittag bei Craonne mit Heftig⸗ 
keit angriffen. Die Ruffen, die hier ftanden, etwa 28,000 Mann“) 
unter Sacken, erhielten den Befehl, ſich von Pofition zu Pofition 
fechtend zurückzuziehen, wozu das Terrain ſehr günſtig war. In⸗ 
zwiſchen machten die preußiſchen Corps und Winzingerode die 
Umgehung über Fetieux, die ſich nun noch mehr dadurch verlang⸗ 
ſamte, daß die Corps fid) gegenſeitig aufhielten. So kamen fie 
zu ſpät, um überhaupt noch irgend etwas zu thun und die Ruſſen 
hatten unterdeſſen einen ziemlich ſchweren Stand gehabt. Doch 
hatten die Franzoſen einen Verluſt von über 8000, die Ruſſen 
nur von 4700 Mann. In der Nacht und am anderen Tage ging 
dann die ganze verbündete Armee in die Stellung von Laon. 
Napoleon konnte jetzt zwar nicht mehr zweifeln, daß die 
Schleſiſche Armee bedeutende Verſtärkungen erhalten habe, aber 
der moraliſche Erfolg, daß bei Craonne die Ruſſen das Schlacht⸗ 
feld verlaſſen hatten und zurückgewichen waren, hielt ihn bei dem 
Unternehmen gegen die Schleſiſche Armee, das ihm Thron und 
Reich retten mußte, wenn es gelang, feſt. War Blücher bis da: 
hin immer zurückgewichen, aus welchen Gründen auch immer, ſo 
wich er vielleicht auch noch fernerhin. Napoleon ließ alſo in der 
Nacht (vom Sten zum ten) einen Ueberfall auf Laon verſuchen 
und als dieſer mißlungen war, führte er am anderen Tage feine 


*) Rag Boie 25,000 Mann unter Woronzoff, 3050 Reiter unter Waſſil⸗ 
iſchitow. Die übrigen flanden welter zurück und kamen nicht in's Gefecht. 
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ausgegeben, wonach der größere Theil des Heeres Marmont am 
anderen Morgen in ſüdöſtlicher Richtung folgen folle. Von dem 
linken franzöfifhen Flügel unter Napoleon ſelbſt nahm man an, 
daß er ſich nach der Niederlage des rechten Flügels ebenfalls 
ſchleunigſt zurückziehen werde; ihm ſollten zwei Corps folgen. 

Bei Ausgabe dieſer Dispoſition wurde jedoch ſogleich vorbe⸗ 
halten, ſie zu ändern, falls jener linke Flügel des Feindes ſich 
dem Rückzuge des anderen nicht anſchließen werde. Man erwartete 
das wohl kaum; dennoch geſchah es. 

Napoleon hatte die Nachricht von der Niederlage Marmont's 
erft am Morgen fo ſpät erhalten, daß er nicht mehr vor Tages⸗ 
anbruch ſein Heer zurückführen konnte. Ging er jetzt zurück und 
die Verbündeten griffen ihn an, ſo konnte er ſehr großen Ver⸗ 
luften nicht entgehen. Blieb er aber noch länger ftehen, fo mochten 
ihn die Verbündeten mittlerweile umgehen und vernichten. Na⸗ 
poleon wagte es darauf hin. Um nicht als völlig Beficgter von 
Laon abzuziehen, ſetzte er das Letzte auf's Spiel und ſuchte, da 
es ihm an wirklichen Kräften fehlte, durch bloße Haltung dem 
Gegner zu imponiren und in ſeinem Vordringen aufzuhalten. 

Wirklich gelang ihm das. Als der General Bülow am Morgen 
vorging und die Franzoſen zu energiſchem Widerſtand bereit fand, 
als ſie endlich ſelbſt noch zum Angriff vorgingen, glaubte man 
ſich das nicht anders erklären zu können, als daß die franzöfiſchen 
Reſerven gerade hinter dieſem Flügel verborgen ſeien. Die ur⸗ 
ſprüngliche Dispofition, welche den Haupttheil der Armee zur 
Verfolgung Marmont's beſtimmte, wurde alſo zurückgenommen. 
Man glaubte aller Kräfte gegen Napoleon ſelbſt zu bedürfen. 

Nun waren die Corps von Pork“ und Kleiſt durch die Ver⸗ 
folgung in der Nacht und am Morgen ſchon in der Richtung auf 
Craonne bis ſüdlich Fetieux gelangt. Sie ſtanden alſo in einer 
Entfernung von weniger als zwei Meilen ſeitwärts im Rücken 
der Armee Napoleons. Grolmann, der Generalſtabschef Kleiſt's 
machte den Vorſchlag, die Corps nicht einfach in die alte Schlacht⸗ 
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Man iſt wohl geneigt, den Irrthum Gueiſenau's über die 
Stärke des Feindes an die Spitze zu ſtellen und den Mangel an 
Activität in erſter Linie hieraus abzuleiten. Doch iſt es in der 
That umgekehrt: die Rückſicht auf die Zahl des Feindes fängt erſt 
an Einfluß zu üben, ſeitdem der Grundſatz vorſichtiger Krieg⸗ 
führung als ſolcher zur Annahme gelangt iſt. Die Kenntniß der 
Stärke des Feindes iſt faſt immer ein ſehr unſicherer Factor in 
der Berechnung der Chancen einer Schlacht: weil ſie aber wiederum 
einer der wichtigſten Factoren iſt, ſo iſt die Berechnung der Chan⸗ 
cen überhaupt ein ſehr untergeordnetes Moment in den Eigen⸗ 
ſchaften des Feldherrn und entſcheidend allein die Kühnheit, welche 
es auf eine große Ueberlegenheit des Feindes und eine Niederlage 
ankommen läßt. 

Dieſer Kühnheit hatten Blücher und Gneiſenau für dieſe Epi⸗ 
ſode des Feldzuges freiwillig entſagt und der Erfolg dieſes Ent⸗ 
ſchluſſes iſt geeignet über manche räthſelhaft erſcheinende große 
Entſcheidung in den Geſchicken der Völker Licht zu verbreiten. 
Fragt ſich der Geſchichtsfreund beim Studium der Kämpfe des 
alten Europa gegen das revolutionäre und kaiſerliche Frankreich, 
von dem Feldzug des Herzogs von Braunſchweig an bis zum 
Rückzug Schwarzenbergs von der Seine, nicht immer von Neuem, 
wie es moglich war, daß ſolche immer wiederholte Fehler, Fehler 
die dem einfachſten Verftande auf der Hand zu liegen ſcheinen, 
von Männern gemacht wurden, die mit Aengſtlichkeit ausgeſucht 
waren das Heil großer Monarchen und Völker wahrzunehmen? 
Hier das Beiſpiel Gneiſenau's mag uns lehren, wie es kam. 
Gneiſenau ſah ſich durch äußere Verhältniſſe veranlaßt, den Krieg 
zeitweilig ohne Wagniß zu führen. Aber wohin war er damit 
gelangt? Die Schleſiſche Armee wich vor dem halb fo ſtarken 
Feind Schutz ſuchend hinter einen Fluß. Der Feind folgt; man 
will ihm entgegen gehen, aber die Befehle werden ſo ſpät gegeben, 
daß der Plan nicht mehr gut ausführbar iſt. Man fällt wieder 


in die Defenfive, macht aber, um die günſtige men WH 
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des Gneiſenau⸗Boyen ' ſchen Briefwechſels bringen. Wir lernen 
daraus mit Sicherheit den früher nur vermutheten und zuweilen 
angedeuteten Entſchluß Gneifenaw's kennen, den Krieg von jetzt 
an ohne Wagniß zu führen. Das war in dieſem Fall geboten, 
aber es iſt wider die Natur des Krieges. Ein Krieg ohne Wag⸗ 
niß iſt ein kaltes Feuer. Fehler auf Fehler im Allgemeinen und 
im Einzelnen muß ein ſolcher Entſchluß nach ſich ziehen. Wenn 
nun darin ein Blücher und Gneiſenau verfielen, die ſich die zag⸗ 
hafte Vorſicht nur einmal ausnahmsweiſe ſelbſt aufnöthigten, fo 
wird es leichter jene anderen Feldherren zu verſtehen, die alle 
nacheinander Napoleon unterlegen waren: denn ihnen fehlte ente 
weder die Kühnheit der großen Feldherrnnatur ſelbſt oder die 
materiellen Mittel, das Aeußerſte zu wagen und ſo verfielen ſie 
aus einem Fehler in den anderen und das Bewußtſein ihrer 
Schwäche ſelbſt vergrößerte in ſteigender Progreffion ihre In⸗ 
feriorität bis zur vollkommenen Hülfloſigkeit. 

Auf der anderen Seite kann Napoleon, ſobald er bemerkt, 
daß der Gegner zu eigner Offenfive nicht geneigt iſt, Alles wagen: 
denn ſchlägt es unglücklich aus, fo verliert er immer nur, was 
ihn ein mißglückter Verſuch koſtet; eine andere Gelegenheit bietet 
beſſere Chancen und wenn das Glück einmal für ihn ſchlägt, ſo 
trägt er einen vollſtändigen und endgültigen Triumph davon. 
Das konnte ihm diesmal, Blücher und Gneiſenau gegenüber nun 
freilich nicht gelingen und darin unterſcheidet ſich die Führung 
der Schleſiſchen Armee immer noch von derjenigen der Haupt⸗ 
armee: dieſe wich mit doppelter Uebermacht vor Napoleon zurück, 
obgleich ſie nach einem Siege Paris zu nehmen und den Krieg 
zu beenden fähig geweſen wäre; die Schleſiſche Armee hatte eben⸗ 
falls die doppelte Uebermacht, war aber nicht in der Lage mit 
einem Siege den Krieg auch zu beenden: fie nahm aber wenig⸗ 
ſtens eine Defenſiv⸗Schlacht an, warf den Gegner und zwar fo, 
daß jener von ſeiner kleinen Armee in der Reihe von Gefechten, 
die man als die Schlacht bei Laon zuſammenfaſſen kann, 16 bis 
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17,000, die verbündete Armee nur 8 bis 9000 Mann verlor *), 
und ſchuf damit eine Lage, die die Entſcheidung des Krieges nur 
noch eine Frage der Zeit ließ. 


) Napoleon verlor bei einem vergeblichen Angriff auf Soiſſons wenigſtens 
1000, die Ruffen bei der Vertbeidigung ebenfoviel, bei Craonne Napoleon we: 
nigſtens 8000, die Ruſſen 4700, bei Laon Marmont bei dem nächtlichen Ueber⸗ 
fall etwa 4000, die Preußen 400, in den weiteren Gefechten bei Laon die 
Franzoſen etwa 3500 Mann, die Verbündeten jedenfalls weniger. Napoleon 
verlor von feiner Armee faft ein Drittel, die Verbündeten noch nicht ein Elftel. 


Neuntes Capitel. 
Dritte Vereinigung der verbündeten Heere. 


Das ausſchlaggebende Moment fir das Nachlaſſen in der 
Intenſität der Kriegfuͤhrung der Schleſiſchen Armee war die Un- 
fenntnif über das derweilige Verhalten des Hauptheeres. Wir 
haben daſſelbe verlaſſen, während es noch vor Napoleon zurückwich 
und Blücher ſeinen Vormarſch antrat. So hatte es bereits die 
Stelle des alten Schlachtfeldes von La Rothiere paſſirt, als ſichere 
Meldungen einliefen, daß nur noch ein Theil des franzoͤſiſchen 
Heeres weiter folge; der Reſt war alſo offenbar gegen Blücher 
umgekehrt. Wir erinnern uns, daß es namentlich der Koͤnig von 
Preußen geweſen war, der dem weiteren Rückzug der Großen 
Armee widerſprochen hatte. Nun da Blücher allein vormarſchirt 
war, hielt der König es für doppelt wichtig, daß die Große Armee 
den Feind nicht aus den Augen laſſe, damit Blücher ihm nicht 
völlig ohne Unterſtützung Preis gegeben bleibe. Er hatte ſich 
deshalb zur Arriere⸗Garde begeben und ſetzte es durch, daß auf 
jene Meldungen hin, die Armee nicht nur ſofort Halt machte, 
ſondern auch zum Angriff überging und die ihr gegenüberſtehenden 
schwachen Kräfte, wie zu erwarten, mit Verlust zurück trieb (bei 
Bar ſur Aube, 27. Febr.). Dann war ein Theil der Armee, vier 
Corps, im Vorrücken geblieben, bis ſie ungefähr dieſelbe Stellung 
im Süden der Seine erreichten, die fie beim Beginn des Nüd- 
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oleon verlor bei einem vergeblichen Angriff auf Soiſſons wenigſiens 
uſſen bei der Vertbeidigung ebenfoviel, bei Graonne Napoleon mer 
JO, die Ruſſen 4700, bei Laon Marmont bei dem nächtlichen Webers 
1000, die Preußen 400, in den weiteten Gefechten bei Laon die 
etwa 3500 Mann, die Verbündeten jedenfalls weniger. Napoleon 
feiner Armee faft ein Drittel, die Verbündeten noch nicht ein Elſtel. 
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Das ausſchlaggebende Moment für das Nachlaſſen in der 
Intenſität der Kriegführung der Schleſiſchen Armee war die Un⸗ 
fenntnif über das derweilige Verhalten des Hauptheeres. Wir 
haben daſſelbe verlafjen, während es noch vor Napoleon zurückwich 
und Blücher feinen Vormarſch antrat. So hatte es bereits die 
Stelle des alten Schlachtfeldes von La Nothiere paffirt, als ſichere 
Meldungen einliefen, daß nur noch ein Theil des franzoͤſiſchen 
Heeres weiter folge; der Reſt war alſo offenbar gegen Blücher 
umgekehrt. Wir erinnern uns, daß es namentlich der König von 
Preußen geweſen war, der dem weiteren Rückzug der Großen 
Armee widerſprochen hatte. Nun da Blücher allein vormarſchirt 
war, hielt der König es für doppelt wichtig, daß die Große Armee 
den Feind nicht aus den Augen laſſe, damit Blücher ihm nicht 
völlig ohne Unterſtützung Preis gegeben bleibe. Er hatte ſich 
deshalb zur Arriere⸗Garde begeben und ſetzte es durch, daß auf 
jene Meldungen hin, die Armee nicht nur ſofort Halt machte, 
ſondern auch zum Angriff überging und die ihr gegenüberſtehenden 
ſchwachen Kräfte, wie zu erwarten, mit Verluft zurück trieb (bei 
Bar fur Aube, 27. Febr.). Dann war ein Theil der Armee, vier 
Corps, im Vorrücken geblieben, bis ſie ungefähr dieſelbe Stellung 
im Süden der Seine erreichten, die fie beim Beginn des Rück⸗ 
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binbeten Heere ftill; nördlich ber Aisne lagerte das Schlefiihe 
Heer, füdlich der Seine das Böhmiſche, beide über 100,000 Mann 
ſtark, beide etwa vier Tagemärſche von einander und von Paris 
entfernt. In der Mitte befand fich Napoleon, Alles in Allem mit 
etwa 80,000 Mann. 
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Aber noch war bie moraliſche Kraft des frangéfifden Kaiſers 
nicht gebrochen und die Unthätigkeit der Schlefiſchen Armee gab 
ihm drei Tage nach der Schlacht bei Laon noch einmal Gelegen⸗ 
heit zu einem nicht unbedeutenden Triumph. Während man natur⸗ 
gemäß ſeinen Rückzug auf Paris erwartete, ſtieß er plötzlich mit 
einem Gewaltmarſch nach Oſten vor, überfiel in Rheims ein der 
Schlefiſchen Armee von Deutſchland nachrückendes Corps von 
Ruſſen und Preußen und brachte ihm einen Verluſt von 2800 
Mann bei. Nachdem er auf dieſe Weiſe eine Art von Revanche 
für den Edhec Marmonts bei Laon genommen hatte, gönnte er 
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zurücholen. Gneiſenau ſelbſt wurde von einem vorübergehen⸗ 
den Unwohlſein befallen“) und ebenſo der Generalquartiermeifter 
Müffling, ſein erſter Gehülfe. Dazu wurde dieſer, der ſich nicht 
wenig einbildete auf den Einfluß, den das Vertrauen Gneiſenau's 
ihm gewährte, eiferſüchtig, daß Gneiſenau jetzt auch den neu an⸗ 
gekommenen Boyen zu Rath zog und markirte eine Verantwortung 
ablehnende Zurückgezogenheit. 

Die Armee wurde der beſſeren Verpflegung, die die Ruhezeit 
ihr verſchaffen ſollte, auch erſt allmählich theilhaftig, da ſich fo 
ſchnell größere Zufuhren nicht herbeiſchaffen ließen. Die Corps⸗ 
befehlshaber berichteten darüber in ſehr entmuthigender Weiſe an 
das Obercommando. Die Nachrichten, die man endlich von der 
Großen Armee erhielt, zeigten bei derſelben noch immer keine größere 
Energie als ehedem. Auf der anderen Seite aber wurde Gnei⸗ 
ſenau durch eine eigenthümliche Erſcheinung im Rücken der Schle⸗ 
ſiſchen Armee beunruhigt. 

Der Kronprinz von Schweden, Bernadotte, der bisher gegen 
Danemark gekämpft hatte, war nun am Rhein erſchienen. Aber 
nicht nur daß er keinerlei Anſtalten machte, ſeine Streitkräfte zu 
Gunſten der Verbündeten wirkſam werden zu laſſen: er entließ ge⸗ 
fangene, franzöfiſche Officiere“) und verbot die freiwillige Bewaff⸗ 
nung der deutſchen Bewohner des linken Rheinufers. In der That 
hegte Bernadotte die groteske Hoffnung, nach der Beſeitigung Na⸗ 
poleons ſelber von den Franzoſen zum Herrſcher gewählt zu wer⸗ 
den: Kaiſer Alexander war dieſem Gedanken günftig: durch Ver⸗ 
rath gegen die Verbündeten hoffte Bernadotte auch die Sym⸗ 
pathien des franzöſiſchen Volkes zu erwerben. Alſo auch nach 
dieſer Seite mußte von jetzt an ſorgſam ausgeſchaut werden. Um 
ſo mehr blieb Gneiſenau dabei, die momentan günſtige Si⸗ 
tuation nicht durch ſelbſtändige Initiative auf das Ungewiſſe hin 


*) Nach der Aufzeichnung des Grafen Brandenburg (Kriegs-Arehiv). 
37 Generale und Oberſten giebt Gneiſenau in einem Briefe an Gruner 
vom 27. Aptil an. 
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nahen Hoffnung endlich an der Spitze des coalirten Europa als 
Sieger in Paris einzuziehen bisher die Anſchauungen der ent⸗ 
ſchiedenen Kriegspartei vertreten. Jetzt, in dem Augenblick, als 
man fid) von Neuem gegen das ſchimmernde Ziel in Bewegung 
ſetzte, erſchrak er gewaltig, als der Anmarſch Napoleons aus der. 
Flanke gemeldet wurde. Er verlangte auf der Stelle eine rück⸗ 
wärtige Concentrirung der geſammten Armee. Ganz der entgegen⸗ 
geſetzten Anſicht war Schwarzenberg. Wir wiſſen, wie Schwarzen⸗ 
berg in dem ganzen Verlauf des Feldzuges einer Vorſicht, die an 
Zaghaftigkeit grenzt, das Wort geredet hatte. Seine Gründe waren 
die der nüchternſten Berechnung geweſen. Zunächſt lag es über⸗ 
haupt nicht im Intereſſe Oeſterreichs eine große Entſcheidung her⸗ 
beizuführen, da dieſelbe den unmittelbaren Sturz Napoleons nach 
ſich ziehen mußte. Ging ferner die große Schlacht, für deren Aus⸗ 
fall man doch niemals mit völliger Sicherheit einſtehen kann, ver⸗ 
loren, ſo mußte unter der Verfolgung Napoleons durch ganz Frank⸗ 
reich hindurch, das verbündete Heer vollkommen in Trümmer gehen. 
Ohnehin war es fortwährend im Süden durch den Marſchall 
Augereau bedroht. Dieſe ganze Reflexion nun, welche am 22. Fee 
bruar Schwarzenberg zum Rückzug beſtimmten, war jetzt hinfällig 
geworden. Der Congreß zu Chatillon hatte ſich (18. März) re⸗ 
ſultatlos aufgelöſt. Es war entſchieden, daß mit Napoleon ein 
Friede überhaupt nicht mehr geſchloſſen werden würde. Auch 
Oeſterreich wünſchte alſo jetzt eine baldige militäriſche Entſcheidung. 
Fiel dieſelbe wirklich noch einmal ungünſtig aus, ſo konnte doch 
der Verlust, den man erlitt, nicht fo ſehr groß werden, da Blücher 
durch ſeine Stellung im Rücken Napoleons jede energiſche Ver⸗ 
folgung feiten der Franzoſen verhinderte). Endlich war auch 
im Süden Augereau auf Lyon zurückmanövrirt. Indem Schwar⸗ 
zenberg alſo mit der Ruhe eines verſtändigen Mannes über⸗ 
legte, daß ein Grund zu beſonderer Aengſtlichkeit nicht vorhanden 


) Radepty, Denkſchriften S. 295. 
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m über den Fluß. Unentſchloſſenheit läßt erft am Nachmittag 
die Verbündeten ihrerſeits den Angriff beginnen, der jetzt nur noch 
den Nachtrab der Franzoſen trifft, fo daß fie ohne erheblichen Ver⸗ 
luft entkommen. 

So war Napoleons Anfall auf Schwarzenberg ebenſo ge⸗ 
ſcheitert wie der auf Blücher und jetzt wurde feine Lage kritiſch. 
Denn unmittelbar hinter ihm her hatte ſich Blücher, auf die Nach⸗ 
richt, daß das franzöfiſche Heer abmarſchirt ſei, ebenfalls wieder 
in Bewegung geſetzt (18. März). Wahrſcheinlich hat Napoleon 
ſchon während des Gefechts bei Arcis am zweiten Tage (21. März) 
Meldung darüber erhalten und deshalb den Abzug beſchleunigt. 

Dennoch war Napoleon weit entfernt ſeine Lage als verzwei⸗ 
felt anzuſehn. Seine beiden letzten Operationen, die mit den Zu⸗ 
fammenftößen von Laon und Arcis endeten, hatten eine ſolche Rich⸗ 
tung gehabt, daß es den verbündeten Heeren nicht ſchwer geworden 
wäre, ihn von Paris abzuſchneiden. Hätte Napoleon dies als eine 
tödtliche Gefahr angeſehn, ſo hätte er ſchon während des ganzen 
März anders operiren müſſen. Noch am zweiten Tage der Schlacht 
bei Laon hatte er an ſeinen Bruder Joſeph geſchrieben, die 
Blücher'ſche Armee fei gefährlicher für Paris als die Schwarzen⸗ 
bergiſche; er dürfe ſich nicht von ihr abwenden ehe er ihr 
nicht noch einen Schlag beigebracht habe. Die darauf folgende 
Unthätigkeit der Schleſiſchen Armee aber hatte wohl ſeine An⸗ 
ſchauung in dieſer Hinſicht modificirt. Er hatte fic) allmählich 
vollkommen hineingelebt in den Gedanken, die Schleſiſche Armee 
könne und werde es ebenſowenig wie die Böhmiſche wagen, in 
ſeinem Rücken auf Paris vorzugehn. Der Gedanke, im aäußerſten 
Fall nicht auf Paris, ſondern auf die öſtlichen Feſtungen zurück⸗ 
zugehn, ſchon ſeit Craonne in ihm lebendig und wirkſam, wurde 
ietzt nach dem Scheitern aller directen Verſuche gegen die feind⸗ 
lichen Heere zur That. Von Arcis zog ſich der Kaiſer alſo in 
öſtlicher Richtung zurück, indem er auch den beiden ſelbſtändigen 
Corps unter Macdonald und Marmont befahl ihm zu folgen. 
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ſich herausſtellte, daß auch ein Theil von Blüchers Infanterie 
ſchon ganz in der Nähe, in Chalons, war. 

Am anderen Tage (24 ſten) überlegte man die Lage der 
Dinge ruhiger und im Stabe des Kaiſers von Rußland wurde 
der Gedanke laut, die Gelegenheit zu benutzen und Paris in Be⸗ 
ſitz zu nehmen. Der General Toll machte den Vorſchlag beide 
vereinigte Armeen hierzu zu verwenden und Napoleon nur 10,000 
Mann Cavallerie nachzuſchicken, fo daß er zunächſt die Bewegung 
der Verbündeten nicht einmal bemerken und unter allen Umſtänden 
erſt nach der Einnahme von Paris ſie wieder erreichen konnte. 
Einmal in Paris durfte man aber hoffen, wie Gneiſenau immer 
ausgeſprochen hatte, Napoleons Herrſchaft überhaupt zu ſtürzen 
und damit jeden weiteren Kampf überflüſſig zu machen. 

Gerade Kaiſer Alexander, der noch vor wenigen Tagen ſelbſt 
Schwarzenberg an Aengſtlichkeit übertroffen hatte, ergriff die Idee 
Tolls mit der größten Lebhaftigkeit. Die Vortheilhaftigkeit war 
ſo einleuchtend, daß ſich auch Schwarzenberg ihr nicht verſchließen 
konnte. Der Gedanke Napoleon mit den vereinigten Heeren weiter 
zu bekämpfen, wurde alſo aufgegeben und am folgenden Tage 
(25. März) der Marſch auf Paris angetreten. 

Wie wir ſahen, waren am zweiten Tage nach dem Treffen 
don Arcis die Vorpoſten der beiden verbündeten Armeen zu⸗ 
ſammengetroffen (23ſten). Die Schleſiſche Armee war, ſobald Na⸗ 
poleon ſich wieder in Bewegung ſetzte, ebenfalls aus ihrer Ruhe 
jinter der Aisne aufgebrochen (18ten), aber anfänglich nur lang: 
am marſchirt. Theils entſprach das den angenommenen Gründen 
rer Vorfiht, theils machte man fic) von der bevorſtehenden Ge⸗ 
taltung des Krieges eine unrichtige Vorftellung und wandte des⸗ 
halb die Aufmerkſamkeit anderen Dingen zu. Man glaubte natur⸗ 
jemäß Napoleon werde ſich zuletzt auf Paris zurückziehen. Für 
vie Kämpfe, die hier noch zu erwarten waren, wollte Gneiſenau 
urch Wiedereroberung Soiſſons, das man nach dem Treffen von 
Sraonne wegen Mangels an Lebensmitteln für die Beſatzung auf: 
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poleons über die Abfichten des Kaiſers Aufklärung erhalten hatte, 
hatte er Bülow, der Soiſſons belagerte, befohlen, ſich zum even⸗ 
tuellen Marſch auf Paris bereit zu halten. Am folgenden Tage 
(24ſten) äußerte Gneiſenau Boyen gegenüber die Idee, jetzt mit 
der Hälfte der vereinigten Armeen Paris zu erobern, während 
die andere Hälfte Napoleon ſelbſt folge. Da kam vom Großen 
Hauptquartier die Nachricht, daß dort ebenfalls an demſelben 
Tage bereits der Beſchluß gefaßt worden ſei mit der Geſammt⸗ 
macht auf Paris zu gehen. 

Als der Befehl im Schleſiſchen Hauptquartier anlangte, be⸗ 
fand ſich die Armee ſchon in dieſer Richtung auf dem Marſch, 
um zunächſt die von Napoleon abgetrennten Truppentheile anzu⸗ 
greifen. 
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überfehen, fo konnte er die Marſchälle gänzlich abjdneiden. 
Gneiſenau hatte in dieſer Hoffnung Schwarzenberg empfehlen laſſen, 
den Feind moglichft mit Artillerie zu verfolgen, damit York es 
Hore und von ſeiner Seite ebenfalls auf den Kampfplatz marſchiere. 
Vork war jedoch zu weit entfernt und zu wenig von dem Stande 
der Dinge unterrichtet, um rechtzeitig die entſcheidenden Maßregeln 
ergreifen zu können. Am folgenden Tage verlegte er zwar den 
Franzoſen den directen Weg nach Paris, hatte aber noch zu wenig 
Truppen zur Hand um ſelbſt zum Angriff zu ſchreiten. So ent⸗ 
kamen die Marſchälle, indem ſie nach Süden ausbogen und einen 
Marſch von acht Meilen machten. 

Schlimmer erging es der Divifion Pacthod. Dieſelbe befand 
ſich noͤrdlich von Marmonts Heertheil und ſuchte den Anſchluß an 
dieſen zu erreichen. Hierbei ſtieß ſie mit der Avantgarde des 
Schleſiſchen Heeres zuſammen, bei der ſich Blücher und Gneiſenau 
ſelbſt (Erſterer noch immer krank und im Wagen) befanden. 
General Pacthod ließ, als er ein feindliches Cavallerie-Regiment 
nach dem andern herbeieilen fal, feinen Wagenzug im Stich, 
ſpannte die Pferde deſſelben mit vor die Geſchütze und trat den 
Rückzug in ſüdweſtlicher Richtung ebenfalls nach La Fere Cham- 
penoiſe an, wohin vor der großen Armee Marmont ſich rettete. 
So näherten ſich gegen Abend die beiden Gefechte einander. Marmont 
hatte bereits La Fere Champenoife paſſirt, als er und ſeine Gegner 
das zweite noch entfernte Gefecht im Rüden der Verbündeten be⸗ 
merkten. Die Franzoſen glaubten zuerſt, Napoleon ſelbſt ſei wieder 
zur Offenfive übergegangen und ließen ſich dadurch felber noch zu 
einem Angriff encourargiren. Dieſer Angriff wurde abgewieſen, 
die weitere Verfolgung jedoch nun eingeſtellt und ein Theil der 
bisher hier verwendeten Cavallerie dem von Norden nahenden 
Feinde entgegengeſchickt. Ebenſo waren ſchon von dem nach⸗ 
folgenden Gros der Hauptarmee Cavallerie und Artillerie nach 
der Gegend des Kanonendonners dirigirt worden. Kaiſer Alexander, 
Konig Friedrich Wilhelm und Schwarzenberg ſelbſt waren zur 
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ſchönen Gardeſoldaten und wünſchte felber nicht bie zerlumpten 
und verwahrloften Streiter Blüchers in der feindlichen Hauptſtadt 
zu zeigen. Auch die Oeſterreicher waren dagegen), daß gerade 
die erbitterten Preußen Paris in ihre Gewalt bekämen. 

Es wurde alſo beſchloſſen, daß für die Operation auf Paris 
in erſter Linie das Garde⸗ und Grenadier⸗Corps, das ruffiſche 
Corps Rajewsky von der Großen Armee, und von der Schleſiſchen 
das ruſſiſche Infanterie⸗Corps von Woronzoff“) (zu Winzingerode 
gehörig), das am wenigſten gelitten hatte, verwandt und demnächſt 
in Paris einziehen ſollten. York und Kleiſt verließen die gerade 
Straße und zogen fic) rechts, fo daß fie nördlich von Paris ſtan⸗ 
den. Schon hierdurch entſtand einiger Aufenthalt. Dann war 
auch der öͤſterreichiſche Generalſtab der Aufgabe fo große Maſſen 
in Eilmärſchen vorwärts zu bewegen nicht ganz gewachſen. Als 
man an der Marne ankam, waren die Pontons noch nicht zur 
Stelle, ſo daß die Große Armee darauf angewieſen war, die 
Brücken ber Schlefifhen Armee zu benutzen. 

Im Augenblick legte man jedoch auf dieſe Verzögerungen 
keinen Werth, da man immer vor Napoleon bei Paris ankam 
und dann ſofort in die Stadt ohne weiteren Widerſtand einzu⸗ 
ziehen hoffte. Eine Aufforderung zur Capitulation wurde ſchon 
vorausgeſchickt. Die franzöfiſchen Behörden in Paris, an deren 
Spitze der älteſte Bruder Napoleons, Joſeph, ſtand, ſahen aller⸗ 
dings, daß ſie einen dauernden Widerſtand nicht zu leiſten im 
Stande ſeien. Dennoch wollten ſie ihrer Pflicht bis zum letzten 
Augenblick nachkommen. Man wußte doch vorläufig weder ſo ge⸗ 
nau, wie nahe ſchon das Gros der verbündeten Heere ſei, noch 
wie bald auf der anderen Seite Napoleon zur Stelle fein würde. 
Die Aufforderung zur Capitulation wurde alſo abgelehnt und 


) Rad Metternichs Memoiren. 

) Auch dies ift zuletzt weggelaſſen worden. So daß an dem feierlichen 
Einzug in Paris Truppen der Schleſiſchen Armee überhaupt nicht Theil ge⸗ 
nommen haben. 
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Gneiſenau hatte die Vermuthung ausgeſprochen, daß Napoleon 
die Hoffnungslofigkeit feiner Lage begreifend und entſchloſſen an⸗ 
erkennend nichts als ein ſeiner würdiges Ende geſucht habe, in⸗ 
dem er den Zug nad Often antrat. Er hielt für möglich, daß 
der Kaiſer Paris völlig im Stich laſſen und nach Deutſchland 
ziehen werde, um hier endlich in Feindesland von der Uebermacht 
erdrückt als Krieger unterzugehen. Aber Napoleon war von einer 
ſolchen Auffafſung weit entfernt. Er hatte mit voller Beſtimmtheit 
darauf gerechnet durch ſeinen Marſch die Verbündeten hinter ſich 
herzuziehen. Schon am zweiten Tage ſchöpfte er Verdacht, daß ſie 
dennoch andere Maßregeln ergriffen haben möchten und ſuchte ſich 
Gewißheit zu verſchaffen, indem er plötzlich umkehrte und die ihm 
nachfolgende Cavallerie auseinanderwarf. Jetzt ſtanden die Ver⸗ 
bündeten aber bereits drei Märſche näher an Paris als er ſelbſt. 
Noch verſuchte Napoleon auf einem Umweg, indem er ſüdlich der 
Seine marſchirte und ſelbſt ſeiner Armee vorauseilte vor den Ver⸗ 
bündeten in Paris hineinzugelangen, aber am Abend des 30. März, 
als die Stadt ſich ergab, war er ſelbſt noch zwei Meilen und die 
Spitzen ſeines Heeres noch drei Märſche entfernt und Tauſende 
waren unterwegs vor Erſchöpfung liegen geblieben. 

Die Verbündeten hatten nach allen Seiten Umſchau gehalten, 
um Napoleon, auf welchem Wege er auch immer heraneile, zu⸗ 
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beruhte dieſe Hartnäckigkeit wohl mit auf dem Gedanken, daß 
materiell viel ſchwerere Bedingungen, als die alten Grenzen Frank⸗ 
reichs ihm wohl unter keinen Umſtänden auferlegt werden würden 
und daß ihm ſelbſt im äußerſten Fall immer noch Zeit bleiben 
werde ſich im letzten Augenblick auf dieſe Bedingungen hin zu 
unterwerfen. Als er den Marſch der Verbündeten auf Paris er⸗ 
fuhr, konnte er nicht mehr verkennen, daß der Moment der Kriſis 
gekommen ſei und er ſandte Boten an den Kaiſer Franz und den 
Fürften Schwarzenberg: fie wurden nicht mehr angenommen. Er 
hatte fid) nicht klar gemacht oder klar machen wollen, daß die 
Regierung eines glücklichen Generals leichter von dem Schickſal 
des Staates felbft zu trennen iſt, als eine legitime Dynaſtie. 
Frankreich erhielt die ihm längſt angebotenen Grenzen: er ſelbſt 
aber mußte zurücktreten. Die Marſchälle und Generale erklärten 
ihm, daß ſie zu einem Angriff auf Paris, wie Napoleon ihn be⸗ 
abſichtigt haben foll, nicht mehr folgen würden. Einer nach dem 
andern ſtellte ſich mit ſeinen Truppen zur Dispoſition der pro⸗ 
viſoriſchen Regierung. Napoleon dankte ab; die Bourbons kehrten, 
von der herrſchenden öffentlichen Meinung ſelbſt wieder zur Re⸗ 
gierung berufen, zurück und ſchloſſen mit den Verbündeten einen 
Vertrag ab, wonach Frankreich in ſeine ehemaligen Grenzen, mit 
einigen Verbeſſerungen zurückkehrte und anderweitige Leiſtungen 
ihm nicht auferlegt wurden. 

Stein, Gneiſenau und ihre Freunde hatten den Krieg gegen 
das franzöfiſche Kaiſerreich als einen Befreiungs⸗ und Rachekrieg 
geführt. Nicht nur aus den rein militäriſchen Gründen hatte 
Gneiſenau ſtets zu der Operation auf Paris gedrängt, ſondern 
um der Wiedervergeltung willen. Indem die Verbündeten nun 
bei ihrer Ankunft vor Paris, die Pariſer Bevölkerung aufforderten, 
Napoleon zu verlaffen und auf ihre Seite zu treten, konnte jene 
Auffaffung des Krieges offenbar nicht aufrecht erhalten werden. 
Außer England war es grade Gneiſenau geweſen, der zuerſt mit 
dem Gedanken aufgetreten war, Napoleon durch die Bourbons zu 
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Arndt berichtet) in feiner anmuthenden Skizze unſeres Hel⸗ 
den, wenn dieſer von Kriegserlebniſſen erzählt habe, ſo habe er 
niemals von ſeinen eigenen Werken und Thaten geſprochen. „Da 
wies er alle Fragen ab; auch über Hemmer, Neider, Feinde und 
was Dummheit und Schlechtigkeit ſeinem Wollen und Streben 
in den Weg geworfen, darüber konnte man kaum aus Winken 
von ihm etwas errathen.“ Man ſollte meinen hier in den Briefen 
an die nächſten Gefinnungsgenoſſen, an Clauſewitz, den vertrauten 
Freund, werde jede Reſerve aufhören. Doch bleibt uns Manches 
auch hier vorenthalten: über fein Verhältniß zu Blücher finden 
wir in Gneiſenau's geſammtem Briefwedfel kaum hier und da 
eine pofitive Mittheilung; nicht einmal der Krankheit Blüchers 
während der letzten Wochen dieſes Feldzuges wird Erwähnung 
gethan. 


*) Schriften für und an feine lieben Deutſchen. Bd. III. 403. 


+ 
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die Hand zu bieten, und fo vereint auf Paris loszugehen. Mit 
Holland könne man fic) jetzt nicht abgeben, es miffe in Paris 
erobert werden pp. Seitdem ſcheint man dieſem Plan entſagt 

und einen einfachern angenommen zu haben; aber fieben koſtbare 
Wochen find verloren worden. 

Wäre mein Plan befolgt worden, ich glaube, wir wären jetzt 
in Paris, nach dem zu urtheilen, was wir über des Feindes 
Schwäche und Verwirrung ſeit zwei Monaten erfahren haben. 

Schwarzenberg geht gegen Langres vor, wo er indeſſen erſt 
den 20ſten d. eintreffen will, warum ſo ſpät? weiß ich nicht. 

Für Ihre Legion habe ich gearbeitet, aber vergebens. Es 
ift nicht moglich, auch nur das geringſte von Ihrer Armee zu 
erhalten. 

Was Ihre Perſon betrifft, ſo waren Sie dazu beſtimmt, Chef 
des Generalſtabes eines der deutſchen Corps zu werden. Der 
König ſelbſt hatte Sie dem Herzog von Coburg empfohlen. Der 
Kaiſer von Rußland indeſſen verweigerte Sie, indem er meinte, 
Sie wären an Ihrem jetzigen Poſten unentbehrlich. So iſt alſo 
abermals einer meiner Pläne geſcheitert. 

Für heute will ich ſchließen. Mögen wir Ihnen bald er⸗ 
freuliche Dinge melden können. Empfehlen Sie mich Ihrem 
General recht ſehr. Ihrer Gemahlin die Verſicherung meiner 
Verehrung. Erhalten Sie mir Ihr Wohlwollen. 


N. v. Gneiſenau. 


An Boyen. 
Creuznach, den 4. Januar 1814. 
Unſer hier beigeſchloſſener Armee⸗Bericht wird Ihnen ſagen, 
was wir in den letzten Tagen gethan haben — — — 
Aber welchen herrlichen Feldzug haben Sie gemacht! Wie 


glänzend und nützlich zugleich! Ewig wird dieſer Feldzug in der 
Greiner Beben. IV. 10 
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Felten Sie wohl in Ihren jetzigen Verhältniſſen noch mitfechten. 
Bringen Sie dieſes Opfer einer Sache, für die Sie fo lange ge⸗ 
lebt und gehofft haben. 

Gott befohlen: Empfangen Sie die Verſicherung meiner body 
achtungsvollen Ergebenheit. 


N. v. Gneiſenau. 


An Boyen. 


El. Arold (zwiſchen Saarbrücken und Metz), den 13. Januar 1814. 


Ihr Schreiben vom Gten d., mein verehrter Freund, iſt mir 
nichtig zugekommen. Mit Freude habe ich daraus erſehen, daß 
Eie wieder im Stande find die Offenfive gemeinſchaftlich mit den 
Engländern zu ergreifen. Haben Sie bereits überlegt, daß bei 
einer geglückten Expedition auf Antwerpen nicht allein Ihr Ruhm, 
fondern auch Ihr zeitlicher Wohlſtand gewinnt? Da fallen Hundert⸗ 
taufende als Beute⸗Antheil an jeden der Generale. England hat 
ſch erboten, die ſogenannten Priſengelder zu bezahlen ſelbſt in 
dem Fall, wenn die Flotte zerſtört und nicht gerettet würde. 

Wir haben hier den Marſchall Marmont, den Marſchall Victor 

und einige Cavalerie⸗Corps gegen uns. Erſterer, der mit uns 
unmittelbar in Berührung iſt, hält nirgends Stand, ſondern 
weicht immer in ſtarken Märſchen zurück, ſo wie wir uns nähern. 
Victor kommt aus dem Elſaß. Ney ſollte in Nancy 20,000 Mann 
Truppen finden hat aber zu ſeinem Verdruß nur ſo viel Kon⸗ 
ſtribirte gefunden. Nach unſern Nachrichten hier iſt im Innern 
von Frankreich Verwirrung und Niedergeſchlagenheit herrſchend. 
Ein Mitglied des Corps législatif der am Iten Paris verlaſſen 
hat und jetzt auf dem von uns beſetzten Gebiet ſich befindet hat 
erzählt, daß das genannte Corps beſchloſſen hat, ſeinen Präſidenten 
an den Kaiſer zu ſchicken und von ihm Rechenſchaft über die 
ihm von der Nation anvertrauten Kräfte zu fordern. Der Kaifer 
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jener Quelle kommen pp. Glücklicher Weiſe ſtehen Ew. Hochwohl⸗ 
geboren und ich in einem freundſchaftlichen Verhältniß; wäre dies 
nicht und beehrte mich der Feldmarſchall nicht mit ſeinem Zu⸗ 
trauen, ſo könnten ſonderbare Zuſtände für mich aus ſolchen 
Meldungen entſtehen, die ich auf eine gewaltſame Art löſen müßte. 
Dies hat der Prinz nicht überlegt, Alles was er über den Feind 
erfährt, gehört dem Dienft, folglich dem Feldmarſchall an, und 
an dieſen muß er es melden 
N. v. Gneiſenau. 


An Kneſebeck. 
St. Avold, den 15. Januar 1814. 

Obgleich ich ein Recht habe, mich über Sie zu beklagen, daß 
Sie mir auf meinen letzten, noch in Frankfurt an Sie geſchriebenen 
Brief nicht antworteten und auch meine kleine Denkſchrift S. M. 
dem Kaiſer von Rußland nicht vorgelegt hatten, ſo will ich doch 
Alles was ich auf dem Herzen habe vertagen und Ihnen abermals 
die Hand zu treuer Mitwirkung bieten. Der unmittelbar zwiſchen 
uns Statt gefundene Briefwechſel hat, meine ich, gute Folge ge⸗ 
habt; wir find ſo nah am Ziel, laſſen Sie uns vereint darauf 
losſchreiten. 

Was man mir in Frankfurt nicht glauben wollte, iſt ein⸗ 
getroffen. Holland iſt faſt ganz erobert, weil Bülow den Muth 
hatte zwiſchen die Feſtungen dieſes Landes ſich zu begeben. Frank⸗ 
reich hat dieſe Feſtungen verloren, weil es nicht die Mittel hat, 
ſie auszuſtatten. Das geſammte Europa würde ſie nicht haben, 
dieſe Mittel. Hätten wir ſofort den Rhein überſchritten, als wir 
an dieſem Strom anlangten, wir hätten mehre der bedeutendsten 
Feſtungen erobert und wir wären jetzt in Paris. Verwirrung 
und Niedergeſchlagenheit herrſcht jetzt, nachdem dem Feind 8 Wochen 
Zeit geblieben iſt, ſich zu erholen und herzustellen. Keine Feſtung 
iſt hinlänglich verproviantirt; keine paliſſadirt: in Allen find nur 
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eigentlich eine Armee in den Rücken unſerer Armee zu ftellen und 
die aus Deutſchland nahrüdenden Erſatztruppen, Reconvales⸗ 
zenten pp. ſind ja, weu ſie in größeren Maſſen vereinigt werden, 
hinlänglich, um alle Verſuche des Feindes zu vereiteln, die er 
in die Nachbarprovinzen (immer nur auf kurze Entfernung) machen 
könnte. 

So eben kommt die Nachricht über die Räumung von Nancy 
und die Beſetzung dieſer Stadt durch unſere Truppen ein. Dieſes 
beftätigt, was ich eben geſagt habe. Willkommen in Paris, wenn 
wir nur ernſtlich wollen. 

Noch lege ich eine Schilderung der franzöfiſchen Rüftungen 
von dem das Nachrichtenfach ſo ausnehmend gut bearbeitenden 
Oppen ein. : 4 

Mögen Sie Alles mit Wohlwollen aufnehmen. 

N. v. Gneiſenau. 


An Feldmarſchalllieutenant Radetzky *). 
(Aus Radeply’s Biographie S. 250 f.) 


Saint Avold, den 15. Januar 1814. 

Nancy iſt unſer! Der Feind iſt des Widerſtandes unfähig. 
Sein Vertheidigungsſyſtem iſt wurmſtichig geworden. Die Ein⸗ 
wohner haben unſere Truppen mit Freuden aufgenommen. Auf⸗ 
fand in Maſſe, Landſturm, Kohorten! Nichts will mehr fruchten. 
Das Unglück Napoleons hat ihn dem betrogenen Volk verhaßt 
gemacht, fo wie früher fein Glück ſelbes blendete. Wir mögen ohne 
große Gefahren und Anſtrengungen in Paris anlangen. Eine 
ſolche Schlacht wird weder blutig noch gefährlich ſeyn. 

Als treue Waffengefährten ſind wir bereit zu Allem, was der 
Herr Fürſt wünſchen wird, mitzuwirken. Rechnen Sie auf Alles 


was in unſeren Kräften ſteht. Sie, liebe Excellenz, kennen die 


*) Gbef des Generalflabes bei Schwatzenberg. 
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Schlacht heranziehen können, und den Verluſt derfelben dadurch 
unmöglich zu machen vermögen. 

Euer Excellenz erleuchteter Einſicht und langer Kriegserfahrung 
unterwerfe ich dieſe meine Ideen. Mancher ſchulgerechte Kriegs⸗ 
künſtler, der den Krieg mit regelmäßigen Belagerungen vom Rhein 
ab ſyſtematiſch in das Innere von Frankreich hineinführen möchte, 
und dadurch den Krieg verlängern, deſſen Wechſelfälle vermehren 
und uns erſchöpfen würde, müßte über meine Verwegenheit das 
Berdammungsurtheil ſprechen und meine Idee eine exzentriſche 
nennen. Solche Urtheile würden meine Ueberzeugung nicht ändern. 
Wenn aber ein Mann wie Sie, Herr Feldmarſchalllieutenant, meine 
Behauptung mit Gründen widerlegt, die aus einer höheren An⸗ 
ſicht der Dinge geſchöpft ſind, ſo will ich meine Anſicht aufgeben. 
Ein vorübergehender Nachtheil, und zwar ein verhältnißmäßig 
kleiner, muß einem dauernden Vortheil untergeordnet werden. 
Jener ift die Preisgebung einiger Ouadratmeilen, dieſer aber iſt 
die Vorſchreibung eines Friedens, wie ihn die Ruhe der Völker 
und die Sicherheit der Throne bedarf. 

Laſſen Sie uns daher, Herr Feldmarſchalllieutenant! vor⸗ 
ſchreiten und nachziehen, was wir vermögen. Bei Moret, zwiſchen 
Montereau und Nemours, liegt ein Punkt, von wo aus man Paris 
auf unblutigem Weg zur Unterwerfung bringen kann, falls der 
blutige nicht früher bereits dieſe Hauptſtadt unterworfen hätte. 
Dieſer Punkt liegt unterhalb dem Einfluß der Nonne, Aube, des 
Armancon, des Kanals von Briaire und Orleans mit der Seine, 
welche die Erzeugniſſe der fruchtbaren Anländer nach Paris bringen 
und dieſe Stadt nähren. 

Ungefähr daffelbe wie in den beiden vorſtehenden Briefen 
ſchrieb Gneiſenau an demſelben Tage auch an Stein und Harden- 
berg. Das Schreiben an den Letzteren ſchließt: 

„Willkommen bald in Paris, wenn wir den Muth haben 


dorthin zu gehen und den Verſtand es auf die rechte Weit zu thun!“ 
Gneifenau'd Leben. IV 
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Verbindungen mit dem Grafen Münſter, eben durch den Brief dargetban, 
in dem er Sie verklagt, beweiſen, daß er in jolden Verhältniſſen jteht. 
Er muß überwacht werden. Es trifft ſich glücklich, daß er einen König 
bat, der Urtheil und Vorſicht genug beſitzt, um ſeinen Character richtig 
zu würdigen und ihn zu beobachten.“ 

„Von demſelben Mann redend erklärte der Fürſt Schwarzenberg 

mich, daß er ſehr beſtimmte Gründe habe ihm zu miftranen, daß 
ihm — dem Fürften — längſt offenbar geworden fei, wie dieſer Mann 
unter dem Einfluß einer dem allgemeinen Intereſſe fremden, Politik 
ſtehe, — und General Radetzw ſagte mir, noch ehe er um das wußte, 
was ict dem Mann zur Laſt fiel: „„Ich habe fo und jo einen Plan 
zugeſendet erhalten und ſo und ſo ein Geſpräch gehabt — aber ich ſage 
dem Fürſten (Schwarzenberg) daß der Mann da nicht nach feiner Ueber 
zeugung Rath giebt, ſondern wie das Intereſſe ſeiner Finanzen gebietet 
(by the necessitics of his purse). — Ich bin überzeugt, daß er ein 
mauvais sujet ijt und in fremdem Sold ſteht.““ 

Erräth man wohl, wer gemeint iſt? 

„Ich nenne nun meinen Ankläger“, fährt Sir Robert fort, — 
„Gneiſenau, ein fähiger Offizier, aber fold ein Menſch, wie ich ihn be⸗ 
schrieben habe, und der dem Grafen Münſter in dem angegebenen Sinne 
geſchrieben hatte, weil er wußte, daß ich ein redlicher Freund der Ver⸗ 
dündeten fet und ein unbeſtechlicher Diener des Staats.“ 

„Eo giebt keine Entſchuldigung für eine Regierung, die einem fol" 
chen käuflichen Menſchen (such a mercenary) auf fein bloßes Wort 
Glauben beimißt. Niemand ijt ſicher, wenn foldertet Agenten als Autori⸗ 
täten geachtet werden, deren Zeugniß genügt um zu verurtheilen!“ 

Sollte man es glauben, daß irgend ein Herausgeber, beſonders wenn 
er, wie hier der Fall ijt, ein naher Verwandter Wilſon's iſt — dumm 
genug ſein konnte dergleichen drucken zu laſſen? 


Boyen an Gneiſen au. 
Breda, den 19. Januar. 


Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die mir unter dem 
Aten enen Nachrichten, ich habe nicht allein das, was Sie ſchon ge. 
than hatten, ſondern auch das, was Sie noch unternehmen wollen, mit 
großem Vergnügen gelefen, da es durchaus politiſch und ſtrategiſch den 

imſtänden angemefjen iſt. Ich glaube nicht, daß der Feind im Elſaß 
bedeutende Streitkräfte wird verſammeln können, und dies wäre doch 
eigentlich nur das einzige zu berückſichtigende Hinderniß, was der Feind 
der Wenn Pie Ausführung unſerer Entwürfe entgegenſtellen könnte. 

Wenn die Schleſiſche Armee jetzt eine entſcheidende Schlacht gewinnen 
tönnte, fo wäre das unter allen denkbaren Beziehungen von einer außer ⸗ 
ordentlichen die dran inde glaube ich doch, daß trotz dem Zuſtande, 
in dem ſich die monos Kriegsmacht eigentlich befindet, Sie dort noch 
einen harten Stand haben können; man olle ajt glauben, daß, wenn 
es möglich wäre die frangöfiihe Armee zu einer Stellungsveränderun; 

zwingen, dies bei ihrer gegenwärtigen Compoſition lehr vortheilhaft 
fur uns werden könnte. Wil haben hier eigentlich beinahe noch in dem 
1* 
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ap ethan, — td fühlte mid) unverdienter Weiſe gekränkt; — fo hatte 

rieben — ich las den Brief noch einmal durch, und um Sie 
rae zu eigen, habe ich ihn nicht abgeſchickt. Er ijt noch unverſiegelt 
unter meinen Bapiere und ſoll nun, q wie id) ibn auffinde ı verbrannt 


werden. Denn lag Lo ich in die Hand ein, die Sie mir reichen, 
uh vere zu em großen Bae zu wirken, dem ich glaube, wir ſo 
e fin 


i glaube ich noch wie immer, müſſen wir dem Zufalle dabei, ſo 
wenig ber Mice überlafjen. Die Sache für die wir kämpfen iſt von 
zu großer W. 

So wenig wie la deshalb auch an alten Kriegoregeln hänge, jon- 
dern meine ES! Stunjt möchte ich fagen mich für mich gebildet: — oder 
eigentlich gar keine habe, ſondern jedesmal nur meiner Urtheilokraft folge, 
LH was die Lage der Sachen für den Augenblick erfordert: — fo 

m ich doch au; ah geſtanden Ihrer Idee, alle Corps in den Rücken 
heran zuziehen nit eiſtimmen. 
ir würden dadurch unfer Spiel allein auf eine Schlacht eon 
mb dazu 1 es zu hoch. So ging polen immer zu Werfe, und wir 
haben  geiehen „daß es nicht weile ijt. Auch febt dies voraus, daß wir 
vier- unffache Malen gleich bei uns hätten. Dies haben wir 
aber nicht, ſondern müſſen felbige erjt von der Oder und von der Donau 
berholen. Während dem wird der Moment der Schlacht, die wir ſchlagen 
müſſen län; nah genen fein. — Auch iſt wohl noch jee zu überdenken 
daß wir mi en Fehler wie 1792 zum zweitenmale begehen. 

Man weiß noch nicht wo Napoleon ſich concentrirt. Man ſetzt nur 
voraus er wird es bei Paris thun. Wie, wenn er es nun aber nicht 
thate? — ſondern etwa bei Moulins “) oder Clermont mit allen Gon: 
jeribirten, Gensdarmen Douaniers, und einem Theil der Garden 
jammelte, und belehrt durch Moscau das Manöver von Kaluga wieder⸗ 
bolte. — Mir ſcheint diefer Fall gar nicht unwahrſcheinlich, denn nur 
das Kühnſte kann ihn retten: von der Haupiſtadt darf er in dieſem Augen. 
blick dieſe Rettung nicht hoffen: — ird ihn nur embaraſſiren; wohl 
aber könnte ein Manöver ihm zu Hülfe kommen, das er auf Genf oder 
Baſel und längſt den Rhein à la Custine machte; — und durch welches 
er ſich mit 200,000 Mann auf unſere Communication ctablirte, und die 
Munition abfchnitte: indem er felbige in den Rhein⸗Feſtungen fände. 

Vor allen Dingen glaube ich alſo müſſen wir von Langres aus erjt 
erforſchen, wo Napoleon ſteht und ſich geſammelt hat. 

Durch die Beſetzung und hinter ſich Habung der Punkte Lan 
Dijon, Chon, Neuſchateau, Toul; die Avant⸗Garden vorpouſſirt gegen 
Chalons und Trones, die Haupt⸗Corps bei Joinville, Chaumont, haben 
wir den letzten Gebirgozug überſtiegen der uns von den Ebenen der 


Feinde jetzt Zeit zu laſſen. Die andere verlangte Unterbandlungen, um jetzt 
Zeit zu gewinnen. Ich weiß den Widerſpruch nicht anders zu erklären, als 
daß Kneſebeck mittlerweile die Anſicht des Königs eingeholt batte. Der nicht 
abgefandte Brief iſt bisher von Dropíen (Dort) und Bernhardi (Toll) benupt 
worden. 

*) Mm Alier. 
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und Schwäche von ſich weiſt. Das Reich des Tyrannen wird unter. 
gehen — und die Sache des Rechts und der Freyheit wird ſiegen. 

Poyo iſt hier, Caſtlereagh wird dieſen Abend erwartet, und wir 

balde von hier. — 

Ich habe Ihrem Wunſch gemäß Gruner das Gouvernement vom 
Donnersberg, Rhein und Moſel, und Saone Departements gegeben, ich 
werde Ihnen mit der nächſten Gelegenheit das Nähere über die De: 
partements- Organiſation ſchicken. — Leben Sie wohl und glücklich, em⸗ 
pfehlen Sie mich dem Feldmarſchall, dem ich mit nächſtem ſchreiben werde. 


An Stein. 


Dammartin le St. Pere, den 27. Januar 1814. 

Ew. Excellenz gütige Zuſchrift aus Langres habe ich heute 
erhalten. Die Zufiherungen die Sie mir darin über die Be⸗ 
harrlichkeit des Kaiſers Alexander geben, belebt meine ſchon be⸗ 
flügelten Hoffnungen aufs Neue. Wenn der edle Kaiſer in einem 
ſolchen Sinne verfährt ſo rettet er nicht allein, wie er bereits ge⸗ 
than hat, Europa ſondern er wird auch der Wohlthäter Frank⸗ 
reichs. Warum ſollte er nicht ein Ungeheuer vom Thron ſtoßen, 
das den ſeinigen umzuſtürzen vorhatte? Er iſt es ſeiner Nation 
und der Geſchichte ſchuldig, eine ſolche Nationalrache zu nehmen. 

La Harpe ift, wie ich höre, im Kaiſerlichen Hauptquartier. 
Kneſebeck ſchreibt mir, es wäre nun, auf den Punkten worauf die 
Armeen angekommen find, zeitgemäß, einen Waffenſtillſtand zu 
machen, wäre es auch nur um Zeit zu gewinnen und zu erfahren, 
wo der Feind ſtehe. Dies find bedenkliche Dinge und Reden; 
ich muß dagegen warnen. 

1.) Die feindliche Armee iſt ſchwach, von ſchlechter Zuſammen⸗ 
ſetzung und muthloſer Stimmung. Dies ſagen einſtimmig alle Nach⸗ 
richten, die uns durch unſere Kundſchafter, durch die Royaliften, 
und felbft durch Angeſtellte der Bonaparte 'ſchen Regierung zu⸗ 
kommen. Unſer Obriſtlieutenant von Oppen hat das Nachrichten⸗ 
fach in guter Ordnung. Er, der General Müffling, wir alle, 
können an Truppen, die aus Belgien, an der angefallenen Grenze, 

wis geſammelt werden mögen, nicht mehr als höchſtens 
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4.) Ich bin daher der Meinung daß Napoleon fic) unmittelbar 
vor Paris aufſtellen wird, und zwar um fo mehr da die Stim⸗ 
mung in Paris ſehr zweideutig iſt, und nur die Gegenwart einer 
Armee ihm die Ruhe der Hauptſtadt verbürgt. Dort hat er den 
ganzen Apparat der Regierung in ſeinen Händen, Senatoren, 
Staatsräthe, Polizei und Gensdarmen. 

5.) Beſſer iſt, den Frieden zu gebieten, als darum zu unter⸗ 
handeln. Die Diplomaten find ein eitles Volk; ein beftimmter 
Zeitraum kann ohne dies nicht einer diplomatiſchen Verhandlung 
angewieſen werden, jene werden alſo, wenn man in eine Unter⸗ 
handlung mit Waffenftillftand willigt, diefe über die Gebühr ver- 
lángern und Napoleon eine für ſich koſtbare Zeit gewinnen. Stra⸗ 
tegie ijt die Wiſſenſchaft des Gebrauchs von Zeit und Raum. Ich 
bin weniger geizig auf dieſen als auf jene. Raum mögen wir 
wiedergewinnen; verlorne Zeit nie wieder. Daher zur Schlacht, 
ehe ſich der Feind befinnt. Sie wird weder blutig noch gefähr⸗ 
lich ſein. y 
Die Vorſehung hat uns hieher geführt. Wir mögen Rache 
nehmen für jo viele über die Völker gebrachte Leiden, für fo viel 
erduldeten Uebermuth, damit das discite justitiam, moniti, non 
temnere divos bewährt werde. Thun wir es nicht, fo find wir 
Elende, die es verdienen, alle zwei Jahre einmal aus ihrer tragen 
Ruhe geſchreckt und mit der Sklaven⸗Geiſſel bedroht zu werden. 
Von des edlen Alexanders Seite kann uns ſo etwas nicht kommen, 
aber ich kenne wohl Leute die ſtets Gejpenfter ſehen 

Gott erhalte Ew. Excellenz. Mit unverbrüchlicher Anhänglichkeit 

Ihr treuergebener 
N. v. Gneiſenau. 


An Stein. 
Brienne, den 28. Januar 1814. 


Der Oberſt von Steigenteſch iſt aus dem Schwarzenbergſchen 
Hauptquartier in das unſerige geſchickt worden, um uns zu be 
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laſſen, und wir find ſtark genug, um Alles über den Haufen zu 
werfen, was ſich uns entgegenſtellt. 

Möchte ſich der Kaiſer das heutige Schreiben des Feld⸗ 
marſchalls an den Fürſten Schwarzenberg geben laſſen. Darin 
habe ich unſere Meinung frei ausgeſprochen. Es iſt endlich ein⸗ 
mal Zeit, daß man wiſſe, was man will und ſich der Geſchenke 
der Vorſehung würdig zeige. 

Gott erhalte Ew. Excellenz 

N. v. Gneiſenau. 


An Stein. 
(Perg, Stein III, 532.) 
Brienne, den 2. Februar 1814. 

Ew. Excellenz find bereits früher, als ich Ihnen dieſe Nach⸗ 
richt zukommen laſſen kann, von unſerem geſtrigen Siege unter⸗ 
richtet. Wir haben die vorletzten Kräfte des Feindes zerſtört; die 
letzten ſollen auch bald vernichtet ſeyn. Bei dieſem neuen Kampf 
hat Napoleon kein Feldherrn⸗Talent gezeigt; die Hartnäckigkeit, 
womit er die zweite Hälfte deſſelben durchfocht, war allein zu 
loben. Er führte noch in der Nacht die junge Garde zur Wieder⸗ 
eroberung des Dorfes La Routiere mit großer Entſchloſſenheit 
heran, und ſetzte ſich dabei ſehr aus. 

Ich hoffe, daß man nun wenigſtens ſich zu größeren Ideen 
erheben und nicht einen Frieden mit einem Böſewicht ſchließen 
wird, der alle Regenten beſchimpfte? Die dies thun wollen, ver⸗ 
dienen auf's neue durch den Kaiſerlichen Jakobinismus gezüchtigt 
zu werden, der ſie durch die ſtete Furcht peinigte, ihrer Präfekten⸗ 
Throne verluſtig zu werden. 

Man ſagt mir, es beſtehe eine Partei gegen den Fürſten 
Wolkonsky. Ich muß ihm das Zeugniß geben, daß er ſich geſtern 
mit einer zuvorkommenden Bereitwilligteit in Herbeiführung der 
Reſerven, der Garden, in Ergänzung der Munitionen benommen 
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Gneiſenau fort): Mit Napoleon Friede ſchließen heißt einen Waffen: 
ſtillſtand machen, der zu Ende geht, wenn er wieder neue Kräfte 
geſammelt hat. Er iſt immer ein gefährlicher Gegner; die Schule 
des Unglücks wird ſeine Erfahrung bereichern. Und, wenn er 
dann einen der jetzigen Verbündeten wieder angriffe, wird es 
dann moglich fein, ſoviel Kräfte zu deſſen Schutz wieder aufzu⸗ 
bringen, als jetzt in Bewegung find? 

Eine fidere Gewährleiſtung für einen künftigen dauerhaften 
Frieden giebt demnach nur die Wiedereinſetzung eines Bourbons. 
Hätte ein ſolcher auch den unruhigſten Ehrgeiz, er könnte, ſchon 
der Natur ſeiner Wiedereinſetzung nach, nicht anders als friedlich 
gefinnt fein. Aber die Prinzen dieſes Hauſes find ſehr un⸗ 
kriegeriſchen Charakters. 

Die Vorfidht alſo befiehlt, den neugeſchaffenen Thron umzu⸗ 
ſtürzen, weil man dies jetzt kann. Aber auch die Pflicht befiehlt 
es denen die den Völkern vorſtehen und die kein Recht haben, 
jahrelange Leiden, vernichteten Wohlſtand der Einzelnen, lang er⸗ 
duldeten Nationalſchimpf und Unglück jeder Art durch einen 
Friedensſchluß mit dem Tyrannen zu vergeben, der von vorn 
wieder anfängt, ſobald er die Macht dazu hat. Mit Ver: 
wünſchungen der Zeitgenoſſen und mit der Verachtung der Nach⸗ 
welt werden dann diejenigen beſtraft werden, die ihre Dienſte 
einem fo feigherzigen Entſchluſſe leihen möchten. 

Ich ſchließe Ew. Excellenz in der Abſchrift einen Auszug 
eines Schreibens des Feldmarſchall Blücher an den Fürſten 
Schwarzenberg aus Brienne vom 28. Januar bei, über eben dieſen 
Gegenftand. 

So eben erhalten wir die Nachricht, daß die Feinde fid) zu 
zerſtreuen anfangen, um nach ihrer Heimath zu gehen. Ca: 
valeriften vertauſchen ihre Pferde gegen Bauernkleidung. Was 
hier, vor uns, noch zuſammen iſt, zieht in der größten Unordnung. 


N. v. Gneiſenau. 
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Yeux fröre d’armes et avec la 
evafance & laquelle vous avez 
tant de droits. D’aprés les traites 
existants les Corps des généraux 
Below et Wintzingerode doivent 
‘tre sous mes ordres, ou bien 
par un équivalent en 

nombre. Sur le point de me mettre 

en ligne, j’appris que ces corps 

mient été temporairement réunis 

4 votre armée. Les motifs de 

cote réunion durent avoir mon 

ere approbation en raison des 
dronstances ou vous vous trou- 
nie a). Le corps du duc do Saxe 

Weimar qui a regu la mémo desti- 

tation appartient également à mon 

unte par suite des conventions 
verbales qui eurent lieu a Leipzig. 

Dans cet état des choses j'ai du 

fire connaitre aux alliés que la 
Riration de ces trois corps m'a mis 

Timpossibilité de faire quelque 
mouvement utile. Je me suis donc 
arété dans l’emplacement que Par- 
mée suédoise occupait le 4 mars, 
et j'attends une réponse qui me 
nette à méme de coopérer d'une 
maniére efficace & la conquéte de 
la paix que l'humanité reclame et 
que toutes les puissances alliées 
ont pour but. 

D’aprés l’expose que je viens 
de vous faire, vous concevez, mon 
cher maréchal, que je dois me 
borner à attendre Pexécution des 
traités b). Je ne puis me considerer 
ici seulement comme général mais 
comme représentant un Roi ct une 
nation alliée. Par toutes ces con- 
sidérations je no me trouve point en 
positon Waller roveler personne c). 

pendant s'il arrivait que vous 
fussiez obligé de vous replier, Je 
ne perdrais pas un instant pour mo 
porter à votre secoursd). La cause 
commune et votre gloire person- 
nelle m’interessent trop pour ne 
pas marcher en avant et vous soute- 
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Gigenhändige Randbemerkungen 
Gneiſenau'8. 


a) Er ſpielt auf die Unfälle vom 
11. bis 12. und 14. Februar an; 
Unfälle die er freilich nicht zu er- 
tragen fähig geweſen wäre. 


„) Die Corps waren ihm durch 
Traktate übergeben, um ſolche Won 
Frankreich bY gebrauchen. Wozu 
hatte er ſelbige in dem Zeitraum 
vom 19. October bis zum 18. März 
verwendet? Er hatte überdies noch 
die ganze Bennigſen ' ſche Armee an 
der Nieder-Elbe und das Wal- 
moden' ſche Corps. 

c) Er ſollte nämlich die Stellungen 
des Herzogs von Weimar einneh- 
men und entſchuldigt ſich nun mit 
ſeiner gen] aft als Prinz um die 
Verpf ig ungen des Generals nicht 
zu erfüllen. 

d) Dann würde er in Eilmärſchen 
bis zur Elbe gegangen ſein. 
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d zu Ende ift, oft in nicht angenehme Lagen kommen würden, bin 
überzeugt, doch kann ich Ihren Entſchiuß ſich ganz zurückzuziehen, nicht 
billigen. Sie haben einmal einen Standpunkt in unſern Kriegsverhält- 
ifen und äußern Verbindungen errungen, der Ihnen einen nothwendigen 
ug giebt und den Sie Y „meine theure Excellenz, zum Wohl der 
guten Sache erhalten mitfjen. 

Wider Ihre erſte mir in Paris mitgetheilte Idee, unangeſtellt in 
Berlin zu bleiben, habe ich nichts einzuwenden und ich wollte, ich könnte 
es auch, aber Ihren Platz in der Armee, mein theuerſter General, müſſen 
Sie behalten und ſo viel die . nützen als es angeht. 

Unſere Ausſichten für die Jukunft find alſo nicht übel, es könnte 
daraus eine herrliche Nation werden, wenn man die anfangs heterogenen 
Theile durch eine zweckmäßige Verfaſſung zu verbinden verſtände. 


An Frau von Gneiſenau. 


Paris, den 24. April 1814. 

Drei Briefe von Dir liegen vor mir, einer vom 14. Februar 
und zwei vom 5. und 31. März. Den meinigen vom 31. März 
hier in den Champs lifes vom Pferde, während des Vorbei⸗ 
marſches unſerer Truppen mit Bleiſtift geſchrieben, wirft Du wohl 
erhalten haben. Seit unſerm Rheinübergang habe ich nicht ge⸗ 
ſchrieben. 

Wie der Wunſch der armen Mutter des vortrefflichen von uns 
allen betrauerten Ferdinand Zedlitz erfüllt werden könnte, ſehe ich 
nicht ein. Er ward in dem Gefecht von Champaubert, wo wir 
von einer übermächtigen feindlichen Reiterei umringt wurden und 
uns mit ihr im ſteten Zurückziehen ſchlugen, in den Leib durch 
und durch und zwar in den Rückgrat, alſo auf eine abſolut tödt⸗ 
liche Weiſe geſchoſſen. Ein Chirurgus verband ihn noch und man 
ſchleppte ihn im Zurückziehen fort. Zuletzt ließ man ihn liegen. 
Er fiel hierauf in Feindes Hände. Von dieſen ſoll er fortgeſchafft 
worden ſein. Nur eine ſchwache Hoffnung könnte alſo vorhanden 
ſein, daß er noch vielleicht lebe; höchſtwahrſcheinlich aber iſt er ver⸗ 
ſchieden. Als wir ſpäterhin wieder ſiegreich über dieſes Schlacht⸗ 
feld zogen, fanden wir die Todten begraben und nur die Klei⸗ 
dungsreſte unſerer Gefallenen noch umherverſtreut. Was ich über 
den jungen edlen Todten ausmitteln kann, werde ich der mit Recht 
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erzählung deſſen, was uns in dem letzten Feldzuge begegnet ift, 
niedergeſchrieben und ihn gebeten auch Ihnen, mein theurer Freund, 
dieſen Brief mitzutheilen da es mir an Zeit gebricht ſolche doppelt 
niederzuſchreiben und ich mich einer fremden Feder zu ſolchen ver⸗ 
traulichen Briefen nicht bedienen mag; ich hoffe daß Sack meine 
Bitte erfüllt hat. 

So ſchnell die Begebenheiten im letzten Monat des Kriegs 
fortrückten, ſo wenig thun dies jetzt die Geſchäfte. Die Haupt⸗ 
ſtadt iſt ſchon an und für ſich ſelbigen verderblich und die In⸗ 
trigue der Diplomatie bringt ſolche noch mehr in Verwirrung. 
Können Sie es glauben, daß heute noch nichts über die Aus⸗ 
theilung des eroberten Landes beſchloſſen iſt? Oeſterreich will 
Italien, Rußland Polen, wer aber die verwaiſten Rheinländer 
und Belgien haben ſoll, darüber iſt zwar viel geſprochen aber noch 
nichts ausgemacht. Würtenberg verlangt einen Zuſatz von drei 
Millionen Bevölkerung, damit es Baiern gleich werde; dieſes will 
Vergrößerungen nach Weſten und Norden. Jeder macht Anſprüche 
bis auf die franzöſiſchen Marſchälle, die für ihre Donationen ent⸗ 
ſchädigt ſein wollen. Man iſt ſchwach genug, ſolche Anſprüche zu 
hören, Hoffnungen zu erregen und ſelbſt beſtimmte Verſprechungen 
zu machen. Man nimmt Feſte von denjenigen an, die ſich durch 
Raub und Erpreſſungen beſchimpft haben und ſchämt ſich nicht 
auf einem vertrauten Fuß mit denjenigen zu leben, an denen das 
Blut ihres Königs und der Revolution noch klebt. Kurz wir 
zeigen uns des Glücks das uns geworden iſt, keinesweges würdig. 

Ich vernehme, daß Sie zu einer neuen Ehe ſchreiten und 
ſelbſt Herr v. Stein, der der Liebe eben nicht hold iſt und ihre 
ſüßen Gefühle ſo gern verdammt, hat mir erzählt, daß Ihre Wahl 
durch die Annehmlichkeiten Ihrer Braut gerechtfertigt ſein ſoll. 
Empfangen Sie meine Glückwünſche. 

Ueber meinen künftigen Lebensplan bin ich noch nicht im 
Klaren. Meine Frau geht nicht gern nach Berlin, und ich mag 


nicht gern nach meinem Gute zurück, das für mich die Quelle 
Wneiienau's Leben. Iv. 17 


Achtes Buch. 


Friede 1814 und 1815. 


Einrichtung des neueren Europäiſchen Staatenſyſtems. 
Wiener Congreß. 


Noc in Paris hatte der König Gneiſenau das Kriegs⸗ 
miniſterium angeboten; aber Gneiſenau hatte die Uebernahme dieſer 
großen Aufgabe abgelehnt.“) Sein Wunſch war, ſich ganz aus 
dem politiſchen Leben zurückzuziehen; die Dotation, die ihm ver⸗ 
heißen war, bot ihm dazu die genügende äußere Unabhängigkeit. 
Auch dem Beſuch in England, den die Monarchen, Staatsmänner 
und Generale, Blücher, York, Bülow von Paris aus machten, hatte 
Gneiſenau ſich nicht angeſchloſſen. Er war von Paris zunächſt im 
Juni nach Aachen gegangen, wo er mit dem Clauſewitz'ſchen Che 
paar einige Wochen zubrachte und ſodann in das Bad Eilſen, einen 
Ort von wenigen hundert Einwohnern im Lippeſchen. Daſelbſt blieb 
er bis Mitte September. 

Von Eilſen ging Gneiſenau über Berlin nach Hauſe, (gegen 
Mitte October) um ſeine Familie wiederzuſehen, während ſich die 
Staatsmänner Europas in Wien zum Congreß verſammelten.“) 

Eine mehr als zwanzigjährige Kriegsperiode ſollte dieſer 
Congreß abſchließen; die Werthe, um die man ſo lange und heftig 
geſtritten, endgültig und friedlich vertheilen. 

Gegen das Ende des 18. Jahrhunderts gab es inmitten Europas 


Nach Stoſch. Als charakteriſtiſch für damalige Anſchauungen fei auch 
erwähnt, daß Graf Münſter Gneiſenau offieiel anbot in Hannoverſche Dienſte 
zu treten und Oberbefeblébaber der dortigen Truppen zu werden. 

**) Die Memoiren Metternichs find hierfür noch nicht benutzt. Für den 
Feldzug 1814 batte S. Durchlaucht der jepige Fürft die Güte, mir die Aus⸗ 
bängebogen zuſtellen zu laſſen. 
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ſchloſſen worden waren, nicht näher ein: fie bafirten im allge⸗ 
meinen auf dem Grundſatz, daß das Größenverhältniß der Staaten 
im Augenblick ihrer größten Ausdehnung, alſo nachdem die aufzu⸗ 
hebenden Staaten zum erſten Mal bereits vertheilt waren, für die 
Reconſtruction zu Grunde gelegt werden ſollte. An Differenzen im De⸗ 
tail konnte es trotz eines ſolchen Maßſtabes nicht fehlen: die Gefahr 
eines Zwieſpalts unter den bisherigen Alliirten wurde aber auf's 
höchſte getrieben durch ein Verlangen, das Kaiſer Alexander von 
Anfang an gehegt hatte und jetzt endlich offen ausſprach. Sein 
Wunſch, entſprungen einer Vermählung ſeiner Ideen von Libera⸗ 
lismus und Völkerbeglückung mit den Machtintereſſen Rußlands, 
war, das polniſche Reich in möglichſt großem Umfange wieder 
herzuſtellen und durch Perſonalunion mit Rußland zu verbinden. 
Die Verkleinerung, die die nothwendige Entſchädigungsmaſſe durch 
dieſe ſogenannte Wiederherſtellung Polens erfuhr, ſollte wieder 
ausgeglichen werden, indem man das Königreich Sachſen dazu⸗ 
ſchlug und es Preußen übergab. Sachſen wurde zu dieſem Opfer 
auserſehen, weil es einerſeits das deutſche Nationalgefühl durch 
langes Feſthalten an Napoleon am meiſten verletzt hatte und der 
König ſelbſt als Kriegsgefangener in den Händen der Verbündeten 
war, andrerſeits weil die damalige ſächſiſche Grenze ſechs Meilen 
von Berlin für Preußen ohnehin einen unerträglichen Zuſtand bildete. 

Dieſem Vorſchlage des Kaiſers Alexander trat am entſchieden⸗ 
ſten Oeſterreich entgegen. 

Oeſterreich wünſchte für Preußen ebenſo wie für ſich ſelbſt 
ein möglichſt weites Vorrücken der Grenzen in Polen. Was Preußen 
betraf, ſo gewann Oeſterreich dadurch doppelt, indem einerſeits 
Rußland weiter zurückgedrückt wurde, andererſeits Preußen keiner 
großen Entſchädigungen in Deutſchland bedurfte. Wenn Rußland 
jenſeit der Weichſel blieb und Preußen ein halb polniſcher Staat 
wurde, Sachſen, Baiern, Hannover, die Niederlande dagegen ſich 
in Deutſchland vergrößerten oder wenigſtens beſtehen blieben, ſo 
war Oeſterreichs Stellung auf allen Seiten geſichert. 
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zu können. Ohne Preußen war es den anderen Mächten unmög- 
lich Rußlands Anſprüche zu bekämpfen. Hiermit war aber auch 
jeder Grund Preußen zu ſchonen, hinweggefallen und Metternich 
nahm keinen Anſtand jetzt zu erklären, daß Oeſtreich Sachſen bis 
auf einige Abtretungen zu erhalten wünſche. Dadurch wurde 
Preußen wiederum vollkommen auf die Seite Rußlands getrieben, 
das für feine ſächſiſchen Anſprüche einzutreten verſprach. 

So entſtand die Conſtellation — Rußland und Preußen auf 
der einen; Oeſtreich, Frankreich und England denen ſich die ſämmt⸗ 
lichen Mittelſtaaten anſchloſſen, auf der andern Seite. 

Mit Zähigkeit verfochten beide Theile ihre Anſprüche. Da 
von dem Lauf der zukünftigen ruſſiſch⸗polniſchen Grenze die Ent⸗ 
ſchädigungsanſprüche Preußens in Sachſen und von dem mehr 
oder weniger, was Preußen hier erhielt, die Geſtaltung ſeines Ge⸗ 
biets am Rhein und hiervon wiederum die meiſten anderen Ge⸗ 
bietsfragen abhingen, ebenſo wie von dem Verhältniß der beiden 
deutſchen Großmächte die zukünftige Verfaſſung des deutſchen 
Bundes, ſo rückten die ineinanderverſchlungenen Verhandlungen 
nicht von der Stelle. Die Gegenſätze wurden ſchärfer und die 
Situation geſpannter, da die größere Energie des Auftretens den 
Sieg davontragen zu müſſen ſchien. Was iſt aber Energie in 
einer diplomatiſchen Verhandlung? Sie kann nicht exiſtiren, ohne 
daß man nicht nur den Schein annimmt, ſondern auch thatſächlich 
ſich darauf rüſtet, den nicht gutwillig zugeſtandenen Anſpruch mit 
kriegeriſcher Gewalt durchzusetzen. So geſchah es auch hier. Wirk⸗ 
lichen Krieg wünſchte von allen wohl höchſtens Frankreich, aber 
auch in Preußen machte man ſich in vollem Ernſt darauf gefaßt; 
Hardenberg hielt nicht zurück mit der offenen Kriegsdrohung; 
Frankreich rüſtete; Oeſtreich zog Truppen in Böhmen zuſammen; 
der preußiſche Kriegsminiſter, der in Berlin zuruͤckgeblieben war, 
erhielt Befehl ſeine Vorbereitungen zu treffen. 

So geſtaltete ſich die Welt, während Gneiſenau, zu den Seinen 
heimgekehrt, dem öffentlichen Leben für immer zu entſagen wünſchte. 
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reich zugleich zu führen. Zwar rechnete man dabei auf die Bundes⸗ 
genoſſenſchaft Rußlands, doch ſchien es nicht unmöglich, daß es 
Oeſterreich gelingen werde im letzten Augenblick Rußland durch 
einfaches Zugeſtändniß aller ſeiner Forderungen von Preußen zu 
trennen und dieſes zu iſoliren. Wenn das in Wirklichkeit auch 
wohl nicht zu befürchten ſtand, ſo war den Preußiſchen Staats⸗ 
männern auf der anderen Seite ein höchſt bedrohliches Moment 
bis dahin entgangen. Während Gneiſenau noch, wenigſtens für 
den höchſten Nothfall auf die Unterſtützung Englands und ſogar 
der Niederlande rechnete, ſtanden dieſe beiden Staaten bereits in 
den Reihen der Gegner. Indem in Berlin Gneiſenau mit dem 
Kriegsminiſter Boyen und dem General Grolmann den eventuellen 
Kriegsplan berieth, ſchloſſen (3. Januar 1815) Oeſterreich, Frankreich 
und England eine geheime Defenſiv⸗Alliance, der nachträglich auch die 
kleineren Staaten, namentlich Baiern und die Niederlande beitraten. 

Zum wirklichen Krieg wäre es nun freilich in dieſer Grup⸗ 
pirung doch wohl niemals gekommen. Die neue franzöſiſche Regierung 
wünſchte vielleicht den Krieg, um fic) durch die Erfolge deſſelben 
ſelbſt zu befeſtigen. Sie würde durch denſelben ohne Zweifel die 
Wiedererwerbung des linken Rheinufers und Belgiens angeſtrebt 
haben. Gerade um Frankreich Belgien nicht zu laſſen, hatte aber 
England den ausdauernden Kampf gegen Napoleon gekämpft. 
Nimmermehr würde das engliſche Parlament einem ſolchen Kriege 
zugeſtimmt haben; das Gefühl der Nation hätte ſich dagegen empört. 

Der Abſchluß der Alliance ſeitens Englands iſt überhaupt 
kaum anders als durch die Unbekanntſchaft der engliſchen Staats⸗ 
männer mit continentalen Verhältniſſen zu erklären. Lord Caſtle⸗ 
reagh trat während des Congreſſes mit hervorſtechendem Ungeſchick 
auf. In deutſchen Angelegenheiten wurde er von Hannoveranern, 
namentlich dem Grafen Münfter berathen, der erfüllt war von 
inſtinctiver Furcht vor Preußens Zukunft. England hatte ein ge⸗ 
ringes Intereſſe daran, ob Sachſen ganz oder zum Theil von 
Preußen annectirt wurde. Lord Caſtlereagh rechnete vielleicht, in⸗ 
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zwei Heere aufgeſtellt werden, eins am Rhein, eins in Sachſen. 
Der Kriegsminiſter ließ dem König für das eine Blücher, für das 
andere Gneiſenau als Befehlshaber vorſchlagen; ich denke, Grolman 
würde in dieſem Fall Blücher als Generalſtabschef beigegeben worden 
ſein. Die Generale, die von älterem Patent waren, als Gneiſenau, 
ſollten dann die unter Blücher ſtehenden Corps befehligen. Für den 
Fall, daß der König Bedenken tragen ſollte, Gneiſenau als General⸗ 
lieutnant (York, Bülow, Kleiſt und Tauentzien waren ſchon Generale 
der Infanterie) ein ſelbſtändiges Commando zu übertragen, ſo ſollte 
er wieder in ſein altes Verhältniß als Blüchers Generalſtabschef 
zurücktreten und Bülow das zweite Commando bekommen. Den 
drei anderen Generalen wollte der Kriegsminiſter mehr als die 
Eigenſchaften tüchtiger Corpsführer nicht zuschreiben. 

Grolman wurde mit dieſen Vorſchlägen nach Wien geſendet. 
Aber faſt ebenſo ſehr wie feinen Auftrag ſelbſt, hatte man die De⸗ 
monſtration, die in ſeiner Ankunft lag, im Auge. Ein Krieg zwiſchen 
den bisherigen Alliirten wäre doch auch von den Preußen als 
ein furchtbares Uebel angeſehen worden. Da man auf beiden 
Seiten die Entſchloſſenheit erkannte es zum Aeußerſten kommen 
zu laſſen, fo ſchickte man ſich auch ſchon beiderſeits zum Entgegen⸗ 
kommen an. Mit dem Beginn des neuen Jahres ſtanden ſich die 
beiden Parteien herausfordernd einander gegenüber. Dann fing 
man an Conceſſionen zu machen und im Anfang Februar war man 
über die weſentlichſten Punkte einig. 

Man überfieht den ganzen Conflict am beſten, indem man 
das Schlußreſultat und die Summe des Gewinns mit dem ur⸗ 
ſprünglich Angeſprochenen zuſammenſtellt. 

Rußland verzichtete auf Thorn und Krakau. Es hatte er⸗ 
worben Finnland und Beſſarabien ſo wie den bei weitem größten 
Theil des ehemaligen Polen, im Ganzen etwa 16500 Duadrat- 
meilen mit etwa 9 Millionen Einwohnern.) 


) Zweite Tbeilung Polens 4600 Quadratmeilen, 3 Millionen Einwohner; 
dritte Theilung Polens 2500 Quadratmeilen, 11/, Million Einwohner; Finns 
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fei, wenn Preußen mit dem füdlichen Theil der heutigen Rhein⸗ 
provinz ſich nicht ſelbſt belade, ſondern dieſen Landstrich mit Luxem⸗ 
burg verbunden dem Oraniſchen Hauſe überlaſſe. Auch auf Mainz 
wollte man verzichten, wenn Oeſterreich ſich dafür in den andern 
Gebietsfragen entgegenkommend erweiſe. Auf dem Congreß ſelbſt 
hat Hardenberg dieſe Gebiete für Preußen doch noch gefordert, wäre 
aber bereit geweſen, wohl ebenſo ſehr der franzöſiſchen Nachbar⸗ 
ſchaft wegen, als der compacteren Geſtaltung des Staates halber, 
dieſen Anſpruch gegen die Erwerbung von ganz Sachſen fallen zu 
laſſen. Indem Preußen endlich nur die nördliche Hälfte von Sachſen 
mit Görlitz, Torgau, Wittenberg, Naumburg, Merſeburg erhielt, 
ſchien der Verluſt weniger in dem geringeren Gebiet als in der 
ungünſtigen Lage des Landes zu beſtehen, das man am Rhein 
dafür erhielt. Die Landſchaften, welche Preußen vor Alters am 
Rhein beſeſſen, wuchſen aber jetzt zu zwei großen Provinzen Weſt⸗ 
phalen und Rheinprovinz lurſprünglich in Jülich⸗Cleve⸗Berg und 
Niederrhein getheilt) heran. Außer den genannten Ländern erhielt 
Preußen den Regierungsbezirk Poſen, die Städte Danzig, Thorn, Er⸗ 
furt, endlich Neuvorpommern. Es verlor von alten Befigungen Oſt⸗ 
friesland, Ansbach und Baireuth und einen Theil von Geldern, den 
Holland behielt. Im Ganzen blieb es um 500 Quadratmeilen hinter 
der Ausdehnung, die es vor der Niederlage von Jena gehabt, zurück; 
verglichen mit dem Beſtande im Beginn der Revolutionsperiode hatte 
es 1500 Quadratmeilen gewonnen) und zählte auf 5000 Quadrat⸗ 
meilen etwa 10,000,000 Einwohner, während Oeſterreich damals auf 
27, Frankreich auf 30 Millionen Einwohner angeſchlagen wurde. 
Mit dieſen Vergrößerungen war die Maſſe des von uns als 
ehedem herrenlos bezeichneten Gebietes bei weitem noch nicht erſchöpft. 
Ein ſehr großer Theil war den Mittelſtaaten, Baiern, Würtemberg, 


*) Der Gewinn an Einwohnern ift bei Preußen und Oeſterreich nicht fo 

genau zu berechnen, da die Einwohner der abgetretenen Provinzen abgezogen 

werden müßten und die Abtretung wiederum nicht gleichzeitig mit der Ente 

ſchädigung erfolgte. Für Preußen find etwa drei Millionen in Anſchlag zu bringen. 
Gneisenau e Leben. IV. 18 


Blücher an Gneifenau. 


Pyrmont, den 20. July 1814. 
mein innigft verehrter Freünd 

Lebendig bin ich ag Gngeland getommen, aber dod) mührb und 
matt, beſchreiben kann i daß nicht, wie man mit mich umge; anger, 
aber man kan nicht größere beweiſe von wollwollen und gütte ca ten. 
Der Regent grüßt ihnen HEertzlich, er wahr wahrlich traurig daß fie 
nicht mit gekommen, alles was Preußen iſt und heißt iſt in Engelandt 
angeſehn und willkommen, der König hat die größten Beweije von Ver. 
Ehrung empfangen aber a habe ihm auch niemahls p heitter wie in 
Engelandt gejehen. mein Freund Stuard der jum lord ernant wurde, 
hat mich nicht einen Tag verlaßen, was daß Trinken in Engelandt betrifft, 
jo hatt ich große angſt, aber man forcirte mich nicht, und ich hatte gleic 
Declarirt daß id) fein andern wein wie Bordou trinfe und dabei bin i 
auch geblieben. fo hallte id) es mit die HErn auß, es thut mich leid 
daß wir uns nicht ſehen, ich bin immer da angekomn, wo eg gereiſt 
wahren. über morgen früh gehe ich grade nach Berlin der König hat 
geäußert, daß er wünſche ich mögte bei ſein einzug da ſeyn den alen 
will ich in Pozdam fein, ich far’ wider meine meynung und trop allem 
widerſpruch Fürſt werden müſſen, weill der Stab Kantzler fagte es müße 
um der nation geſchehn, ich hae aber erklährt, wahr daß Fürſten tuhm 
nicht ſo daß ich Fürſtlich dabey beſtehn könnte, ſo würde ich den Titell 
in öffentligen Blatter ablegen. 

Aber befter Gneiſenau wo ſehn wihr uus denn nur komen fie doch 
nach Berlin, ach ich habe ihnen ſo vill zu ſagen, ich bedarff ſo ſehr ihren 
Raht, glauben ſie mich die Canallierien dauern noch immer Fohrt, man 
Fürcht uns aber liben tuht man uns nicht, mag auch nicht daß man 
mich libt, die gantze umgebung bis auf einige wenige taugt nicht, alles 
übrige Freünd behallde ich mich vor wenn wir nns ſprechen, gott geb 
nuhr ballde. Leben ſie woll und vergeſſen nicht den ſie von HErtzen 
lieben und Ehrenden Blücher. 


Boyen an Gneiſenau. 
[Berlin] den 31. July 1814. 


Mein innig verehrter Freund und Gönner! 


Es hat mich arco eut in Ihrem Schreiben an den 
Major Wollzogen die Nachricht zu finden, daß die Wirkung ihres gegen» 
18* 


A 
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worden, freilich nicht ohne Hülfe eines allgewaltigen Schickſals, 
das ſelbſt unſre Fehler und Unfälle zum Verderben des Feindes 
kehrte. So wie das Schwerdt ruhte und die Diplomatie waltete, 
traten der Fehler noch mehrere ein. 

Man richtete ſeinen Blick nur auf ſelbſtſüchtige Vortheile und 
vergaß oder vernachläſſigte das Allen gemeinſchaftliche Deutſchland. 
Man wollte ſich die überwundene Nation verbinden, und vernach⸗ 
läſſigte es, Deutſchland eine Gränze zu geben, wie ſie ihm Noth 
thut. Dieſe Verſaͤumniß wird durch heftige Kriege geſtraft wer⸗ 
den. Doch Sie wiſſen ja dies Alles bereits durch Herrn vom Stein. 

Dieſem edelſinnigen Deutſchen verdanken wir viel. Er war 
faft der Einzige, der mir in Vertheidigung der Behauptung bei⸗ 
ſtand, man müſſe nach Paris gehen und könne nur dort den Frieden 
erobern. Mögte man ihn ferner gehört haben und noch hören 
wollen! aber die Schwachen und die Boshaften ſtehen im Bund 
gegen ihn: jene fürchten, dieſe haſſen ihn. Ich fürchte daher, daß 
feine Einwirkung in Wien nicht groß ſeyn wird. Die öſterreichi⸗ 
ſchen Diplomaten beſonders halten ihn für einen leibhaften Satanas 
und mögten ihn aus ihrer Gegenwart heraus exorciſiren. Wohl 
ihm, daß es ihm gelungen iſt, die Ruſſen dieſſeits des Niemen zu 
bringen! Ohne dieſes wäre Deutſchland noch unter franzöſiſchem 
Joche. Es iſt Pflicht, daß Sie dies einmal der Welt ſagen. 

Wegen einiger gichtiſcher Vorboten bediene ich mich des hie⸗ 
ſigen Bades. Der Ort wird nur wegen Heilung von Körperbe- 
ſchwerden und wegen ländlicher Erholung, nicht aber des Ver⸗ 
gnügens wegen beſucht, und da lebe ich ein ruhiges unabhängiges 
ungeſtörtes Leben. Profeſſoren aus Göttingen und Hanſeaten aus 
Bremen ſind die zahlreichſten Beſucher, wackere angenehmen Um⸗ 
gang gewährende Leute. Das benachbarte Bückeburg wird eben⸗ 
falls von einigen braven wohlunterrichteten Deutſchen bewohnt; in 
dem kleinen Ländchen iſt allerwärts Wohlſtand und Fruchtbarkeit. 
Wenn Sie Ihr Weg in der Nähe hier vorbeiführt, fo follten Sie 
nicht vergeſſen, daß hier einer Ihrer treueſten Freunde wohnt. 
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man, als Mächte zu unterhandeln, ftatt den Reſt ihrer Horden, 
etwa 30,000 Mann noch, auseinander zu ſprengen und das Geſetz 
des Stärkeren zu üben über die Nation die ſolches gemißbraucht 
hatte und die, mit wenigen Ausnahmen, ebenſo ſchuldig war als 
der Tyrann mit dem ſie Abgötterei getrieben hatte. So wurde 
ihr der Deutſchland ſtets bedrohende Elſaß gelaſſen und alle die 
Feſtungen die in unbewachter Zeit von Ludwig XIV. auf deutſches 
Gebiet gebaut wurden, ſind nicht zurückgefordert. Ein durch ſeine 
Zerriſſenheit und Spaltungen ohnedieß auf eine nur ſchwache Ver⸗ 
theidigung beſchränktes Reich wie das Deutſche muß demnach ſeinen 
Erbfeind im Befig aller der Mittel laſſen, die zu dem Zweck vor⸗ 
bereitet find um unſere Unterjochung ſyſtematiſch durchzuführen. 
Das iſt ein ſehr unweiſer Gebrauch der Gaben des Glücks. 
Empfehlen Sie mich Ihrer Gemahlin und gedenken Sie mit 
Wohlwollen 
Ihres 
treuergebenen Freundes 
Gr. v. Gneiſenau. 


An Arndt. 
(Aus Arndt's Nothgedrung. Bericht IL, 156.) ) 
Eilſen, den 28. Auguſt 1814. 
Bern würde ich mit nach Wien gehen, wenn ich hoffen dürfte, 
daß meine Stimme gehört würde. Aber ich würde dort ſo wenig 
durddringen, als es in Paris geſchehen iſt. Ich würde von den 
fremten, und ſelbſt von den eigenen Diplomaten nicht gehört 
werden. Oeſterreich iſt gleichgültig gegen die Deutſchen Angelegen⸗ 
heiten und richtet feine Erwerbungs-Pläne nur gegen Italien und 


*) Gneifenau’s- Briefe an Arndt waren im Jahre 1819 mit in Beſchlag 
genommn worden; erſt ſpät erbielt Arndt fie zurück; von dem vorliegenden, 
meint er fei die Hälfte abgeſchnitten geweſen, als er zurückkam. Die Worte 
„vor der Hand wenigſtens“ hatte der Unterſuchungsrichter angeſtrichen. 


2) 
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Ronftitution, der Wiſſenſchaften ift es allein, der uns aufrecht 
zwiſchen den mächtigen Nachbaren erhalten kann. Von einem 
Montgelas, einem König von Würtemberg und den andern Rhein⸗ 
bündiſchen Regierungen, darf man liberale Einrichtungen nicht er⸗ 
warten, fie find feindfeelig gegen uns gefinnt, wir müſſen ihnen 
daher die Herzen ihrer meiſt neuen Unterthanen dadurch abwendig 
machen, daß wir den unſrigen eine gute Verfaſſung und würdige 
Geſetze geben. Sie ſehen daß ich hier nur egoiſtiſche Gründe 
hiefür anführe, und die edleren nicht erſt erwähnen will. — 


Blücher an Gneiſenau. 
[Ohne Datum.] 

mig, verehrter Freund. 
Ich habe mich hier in Berlin verweillt in der Hoffnung, daß ſie 
ankommen würden, jetzſt muß ich mag Schleſien um Trebnitz zu beſehen, 
weil man mich ein Theill davon geben will, der König hat mich fehr 
medig und mit gütte hir behandellt, meinen Gehald hat er uf 12000 Rthlr. 
eſtgeſetzt und noch zur n aue mite 3000 Rthlr. beſtimmt. Daß 
iſt gering“), mit der Donation glaube ich wird es karglicher ausfallen weill 
man vorſtehende 15000 Rthlr. in anſchlag bringen will, indeßen will ich 
erſt alles ruhig er wahrten, bevor ich mich äußere. 

Die Traebnitzer gütter tragen 70,000 Rthlr. daß wehre vollkommen 
um uns beide ab zufinden, und blibe noch vihl übrig, ich wünſchte wohl 
daß wihr nachbahrn werden könnten. 

Schade wehre es wenn Hardenberg früer von hir ginge und ſie ihm 
nicht ſprechen. Den iten will er abreiſen. ich habe ihm beſchwohren 
dafür zu ſorgen daß Führ ©: 55 ſeine Kinder geſorgt wurde, und 
Y hat es verſprochen, in 3 Wochen denke ich zurück zu fein, und werde 
mich freuen ſie hier zu treffen. Mein Sohn wird ſie hier erwahrten. 

Meine gantze Hoffnung iſt uf ihnen mein Libſter Freund gerichtet, 
daß fie Frantz wider zu ſich bringen, er ijt im höchſten grade Hipochonder, 
und hat fein gantz Houmor verlohren, ich Fürchte vor ihm. Der König 
iſt gegen meinen Sohn ſehr ungerecht, nicht gerne will ich mich mit den 
Monarchen Brouliren, aber zwingt er mich P werde ich ihm auch ſchrei 
ben, daß ich mein Sohn und unser nahme keine krenkung verdienen. 

Leben ſie wohl mein liebſter Gneiſenau und bleiben ſie mein Freund 
wie ich von Hertzen der Ihrige bin 

Blücher. 


inligend den verlangten briff. 
wenn ich bei der Prinzes Willhelm bin ſprechen wihr von ihnen, dieſe 
hochherzige Frau hat mit mich alle lazarette beſucht. 
J Eo die mir vorliegende Abſchriſt. Dem Zuſammenhange nach follte 
man „genug“ erwarten. 
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kann. In wenigen Tagen mache ich Anſtalt, von hier abzureiſen 
und gedenke bald in Berlin einzutreffen. Für die Heilung meiner 
Beſchwerden iſt mein hieſiger Aufenthalt vergeblich geweſen; man 
vertröſtet mich indeſſen mit der Nachwirkung. Mein Uebel iſt 
wahrſcheinlich eine verborgene Hämorrhoidal-Anlage, die ſich ent⸗ 
wickelt und in Gicht übergehen will. 
Empfehlen Sie mich dem Herrn Fürſten zu Gnaden und em⸗ 
pfangen Sie die Verſicherung alter treuer Ergebenheit von Ihrem 
Freund und Diener 
Gr. v. Gneiſenau. 


Hardenberg an Gneiſenau. 
Berlin, den 12. September 1814. 
Lieber recht herzlich verehrter Freund! 

Ich hoffte immer noch, Sie vor meiner Abreiſe aus Berlin hier an⸗ 
kommen zu ſehen und unterließ daher, Ihnen auf de ſehr intereſſanten 
Briefe zu antworten. Der General Boyen beſtärkte mich, nach den 
Nadridten, die er von Ihnen erhalten hatte, in meinen Hoffnungen; 
aber ſie En doch getäuſcht und ich fange an zu Bejorgen, daß Ihre Ge 
aides ihnen ch geſtattet hat, Ihre Reife E bald anzutreten als Sie 

illens waren. Die den nach Wien leidet keinen längeren Aufſchub; 
ich bin im Begriff in den Wagen zu Reigen: Ihre Bemerkungen werde 
ich ſo weit es cer benußen. Manches was ſehr zu wünſchen 
wäre, dürfte frommer Wunſch bleiben, was aber Sachſen anbetrifft, fo 
bin ich der Meinung, daß nie ein nr den fie gültiger war, als das 
Unſerige und oh i die en wenn fle der Integrität und Fort- 
dauer des ſächſiſchen Namens gewiß find, über den Verluft eines ſchwachen 
alten Regenten und ſeiner noch ſchwächeren Nachkommen leicht tröſten 
werden. Dem proviſoriſchen Zuſtande muß nur fo bald irgend möglich 
ein Ende gemacht werden. Nun: — die Hauptſachen mújen ſich ja 
bald entſcheiden. Daß Sie fid) zurückziehen wollen, begreife ich, weil ich 
Ihre Gefühle theile. Aber dürfen Sie es? Nein — ſo wenig als ich. 
Laſſen Sie uns dieſen Gegenſtand ignoriren, bis ich Sie wieder um- 
armen werde, wenn der politiſche Kampf in Wien vorüber ſein wird, 
dort wird's wech Schwierigkeiten geben, aber doch keine unüberſteigliche. 
Run werde ich mich dadurch nicht andi gc laſſen. Bei meiner 
Rückkehr hoffe ich Sie in Berlin zu finden. Ich ſchmeichle mir, daß das 
Kleeblatt alsdann zuſammentreffen wird, denn Sie werden ſich doch wohl 
mit unſerer lieben guten Freundin, die immer noch ihrer Freundschaft 
und Achtung werth iſt, wieder vertragen. 

Ich muß ſchließen. — Wenigſtens habe ich doch die Genugthuung 
gehabt, meinem geliebten Freunde ein paar herzliche Worte zu fagen. 

Ganz der Ihrige 

Hardenberg. 


* 
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Man ſollte nicht glauben, daß ſo etwas möglich wäre, wenn wir 
nicht die Erfahrung hätten, daß ſeit 40 Jahren das fo noch ic Cüſtrin 
zu einem unbedeutenden Ort gemacht, indem man die große Communi⸗ 
cation mit Polen über Frankfurt a. O. gelegt hat. — Kömmt nun dieſe 
Chauſſee und Oder Paſſage bei Freienwalde noch zu Stande, jo möchten 
wir lieber gleich Stettin und Cüſtrin ſchleifen. — Im hieſigen Lande 
proce das Commerzial-Intereſſe eine Menge Straßen fentrect auf ben 

hein anzulegen. Das franzöfiſche Genie Corps erlaubte jedoch nie eine 
andere Straße als von Jülich nach Cöln und felbjt bereits angefangene 
Straßen mußten liegen bleiben. Gegen Parallel Straßen mit dem Rhein 
hatten fie nichts einzuwenden. Jetzt mit der neuen Freiheit erheben fi 
nun wieder die Stimmen, und wenn der Befehl nicht erneuert wird, daf 
die Einwilligung des Gencralauctiennetfiers zur Anlegung von neuen 
Straßen gehört, fo ſtehe ich nicht dafür daß in Kurzem alle unfere Ver⸗ 
theidigungspläne zu Waſſer gemacht werden. . 

Wenn Euer Excellenz künftig in den hieſigen Provinzen refidiren, 
ſo kann ich Ihnen nicht anders als Glück wünſchen im Ganzen einen ſo 
guten Geiſt zu finden. Soweit man deutſch ſpricht, iſt der Wunſch preußiſch 
u werden ſetzt allgemein, da man unſere Soldaten und die Milde un» 
erer Regierung kennen gelernt hat. 

Selb die Religionsverſchiedenheit macht bei dem größern Theil 
keinen Unterſchied: wenn wir das Land bis zur Maas bekommen, fo 
würde der König ſehr leicht auch die franzöſiſch redenden gewinnen können, 
wenn er z. B. ein Paar Wallonen Regimenter errichtete. Die Wallonen 
haben ſich bei der öſterreichiſchen Armee immer als tapfere Soldaten 

ezeigt. 
1 hig Euer Excellenz gütigem Andenken gehorſamſt empfehlend. 
v. Müffling. 


Hardenberg an Gneiſenau. 


Wien, den 12. November 1814. 

Ich eile Sie zu benachrichtigen, mein lieber beſter Freund, daß der 

König dem Finanzminiſter von Bülow aufgegeben hat, Ihre Dotation der» 
geſtalt zu reguliren, daß Sie zehntauſend Thaler reine jährliche Einkünfte 
halten und daß der Bezug derjelben, vom Anfange des laufenden 
Wirthſchaftsjahres an — alſo von Trinitatis — Ihnen zukommen ſoll. 
Meines Erachtens müſſen Sie jetzt keine eit verlieren nach Berlin zu 
gehen um mit Bülow wegen der Auswahl der Beſitzung das Nöthige 
fib zu verabreden und hr Intereſſe wahrzunehmen, denn über dieje 
Auswahl, die der König Ihnen mit dem Finanzminiſter zu treffen gern 
überläßt, ijt noch nichts beſtimmt. Lange habe ich von Ihnen nichts gee 
hört. Hier geht's den Schneckengang. Wir haben noch immer mit großen 
Hinderniſſen zu kämpfen. An Eifer fie zu beſiegen fehlts nicht und foll’s 
weiter nicht fehlen. Die größten 1 50 aus Oſten. In der deutſchen 
Verfaſſungsſache find Oeſterreich, Preußen und Hannover fo einig, daß 
auch noch nicht die geringſte Verſchiedenheit in ihren Meinungen und Ab. 
immungen herrjchte. Baiern und befonders Würtemberg bilden die auf 
goismus und Despotismus gegründete Oppofition. 
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reagh zu Paris behandelte dieſe Angelegenheit, obgleich mit Höf⸗ 
lichkeit gegen mich, dennoch mit Kälte, was mich ein wenig ver⸗ 
droß. Ihre britiſchen Staatsmänner behandeln ſolche Anſtellungen 
nicht aus dem Geſichtspunkte des wahren Verdienſtes, fondern aus 
dem ihrer Partei⸗Innung. Eine neue Stelle iſt ihnen nicht ein 
Mittel, einem verdienſtvollen Mann eine Auszeichnung und Be⸗ 
lohnung zu ertheilen, ſondern ein Mittel, Jemanden von ihrer 
Partei ſich zu verbinden. Dies iſt nun manchmal ſehr ſchlimm. 

Die vier Mächte Preußen, Rußland, England und Oeſter⸗ 
reich find zur Zeit noch in der größten Einigkeit. Talleyrand hat 
verſucht, Störungen zu veranlaſſen, aber es iſt ihm bis jetzt nicht 
gelungen. Die Schöpfung des neuen Niederländiſchen Staates 
thut Frankreich ſehr weh und es beſtrebt ſich ſolche zu verhindern, 
allein auf der anderen Seite verſtehen die verbündeten Mächte ihr 
Intereſſe zu gut, als daß ſie dieſen Entwurf aufgeben ſollten. 
Dieſes Land mit ſeinen Feſtungen und ſtarken Stellungen bildet 
ein vortreffliches Bollwerk gegen alle Angriffe Frankreichs auf 
Deutſchland und zugleich einen Brückenkopf für England zum 
Uebergang auf den Continent. Erinnern Sie ſich noch der 
Memoirs die ich über dieſen Gegenſtand in den Jahren 1809 
und 1812 ſchrieb? Es iſt mir ganz erfreulich, meine damaligen 
Träumereien nun verwirklicht zu ſehen. 

Mit der Art, wie man Frankreich behandelt hat, bin ich nicht 
zufrieden geweſen. Ich wollte die Siegesſäule auf dem Platz 
Vendome nebſt den Brücken von Auſterlitz und Jena ſprengen; 
es ward verboten. Ich gedachte, daß die ſiegreichen Armeen ein 
Jahr in Frankreich verweilen, dort ſich wieder herſtellen und die 
Souveraine dort die Angelegenheiten von Europa ordnen würden, 
während man alle Kontributionen ſich zurückzahlen ließ; nichts 
von allem dieſem iſt erfolgt. Wir ſind mit leeren Händen wieder 
abgezogen. Man wollte die Franzoſen gewinnen! Thörichte Hoff⸗ 
nung. Ihren Spott haben wir wohl gewonnen, aber nicht ihre 
Dankbarkeit. Wer an allem dieſem Schuld geweſen, will ich hier 
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An Dörnberg. 


Hirſchberg i. Schl., den 28. Nov. 1814. 

Beikommender Brief, mein verehrter Freund, iſt mir zur Be⸗ 
ſorgung an Sie übergeben worden und ich ergreife dieſe Gelegen⸗ 
heit, um Sie auf das herzlichſte zu begrüßen. 

Ich wünſche und hoffe, daß Ihre neue Anſtellung Ihren 
Wünſchen entſpricht. In einem der ſchönſten Länder der Erde, 
entriſſen einem übermüthigen Feind, und das man in eines der 
ſtärkſten Bollwerke gegen ſeine ehrgeizigen Pläne umzuſchaffen im 
Begriff iſt, kann Ihnen Ihre jetzige Beſtimmung, in militairiſcher 
Hinſicht wenigſtens, nicht anders als angenehm ſein. Während 
Sie das dortige Land organifiren, thun Sie für Deutfdland etwas 
ſehr erſprießliches und gegen Frankreich etwas ſehr wirkſames. 
Auch ſchmerzt dieſes die Bildung des dortigen neuen Staates ſehr 
und deſſen Diplomaten haben ihren ganzen Einfluß aufgeboten, 
um dies zu hindern. Glücklicherweiſe ſind die verbündeten Mächte 
hierüber einverſtanden und verftehen ihr Intereſſe zu gut, als daß 
ſie ſich dazu verſtehen ſollten, die gegen Frankreich wirkſamſte 
Schöpfung in ihrer Entſtehung aufzugeben. 

Ihr Verdienſt, mein verehrter Freund, um die gute Sache 
und um den Fortgang unſerer Waffen iſt nicht wie ſich gebühret, 
anerkannt worden. Ich habe dieſe Angelegenheit in Berlin bei 
unſerm Kriegsminiſter aufs neue zur Sprache gebracht. Wer wie 
Sie hätte es unternommen, mit ſo wenigen und ſo ſchlecht aus⸗ 
gerüſteten Kräften die ſtärkſten Feſtungen im Zaum zu halten? 
Welche Klagen hätten andere erſchallen laſſen, wenn man ihnen 
einen ſolchen Auftrag zugemuthet hätte und Sie haben ohne Be⸗ 
denken verſucht, was nur irgend möglich war auszuführen. Oft 
habe ich mit Beſorgniſſen an Sie gedacht, und den Kampf der 
Ueberzeugung von der Unzulänglichkeit Ihrer Mittel zu dem ge⸗ 
gebenen Zweck mit. Ihrem vortrefflichen Willen mir lebhaft vorge⸗ 
ſtellt. Sie haben als ein edler Mann gehandelt, der ſeinen per⸗ 

19° 


Friede 1814 und 1815. Briefe x. 293 


bereits alles verſäumt worden und jeder verfolgte da feine eigen⸗ 
ſüchtigen Entwürfe. Ein ſolcher Zeitpunkt kommt nicht wieder. 
Wir konnten da auf Frankreichs Koſten unſere Heere erhalten, die 
geleiſteten Contributionen zurückfordern, die zum Schutz Deutſch⸗ 
lands nöthigen Punkte dieſem wieder einverleiben und mit Muße 
die Angelegenheiten Europa's ordnen. Nichts von allem dem. 
Man eilte zu Hauſe um andere Entwürfe zu verfolgen und man 
erlöſte die Franzoſen von der Laſt unſerer Gegenwart, um unſere 
deutſchen kaum befreiten Brüder darunter zu erdrücken. Fürſt 
Hardenberg war der einzige unter den Diplomaten, der es redlich 
mit dem Allgemeinen Beſten meinte, aber er ward weder gehört 
noch unterſtützt. Jetzt hinterher ſpotten die Franzoſen über unfere 
Blödfinnigkeit und wir meinten uns ihren Dank für unſere Groß⸗ 
muth zu verdienen! 

Dieſe unerfreulichen Ergebniſſe des merkwürdigſten Kampfes, 
den die Geſchichte kennt, haben mich ſehr mißmuthig gemacht. 
Dazu kommen einige Kränkungen, die ich erfuhr, und zuletzt noch 
die Stellung der Perſonen in dem geretteten Staat. Die treuen 
Diener des Königs, die ihm, jeder auf ſeine Weiſe zu dienen 
ſuchten und wovon einige wirklich große Dienſte zu leiſten das 
Glück gehabt haben, und diejenigen, die ihn bereitwillig gegen 
einen Napoleoniden vertauſcht hätten, die Edlen und die Verderbten, 
alles ohne Unterſchied wird zuſammengeſtellt und man weiß nicht, 
wie man aus einer ſolchen Genoſſenſchaft ſeine Ehre und ſeine 
Geſinnungen retten ſoll. So ſteht der ehrloſe Kalkreuth zum Er⸗ 
ſtaunen der Beſſeren an der Spitze der Hauptſtadt, um dort aber- 
mals den öffentlichen Geiſt zu vergiften. Wer konnte ſich eine 
ſolche Wahl vorſtellen! 

Alle dieſe Umſtände zuſammengenommen mit meiner häus⸗ 
lichen Lage verſtärkten die mir ohnedies eigene Neigung zur Ein⸗ 
ſamkeit und zum Landleben und ich machte Verſuche um dem 
Staatsdienſte zu entſagen. Bis jetzt ſind ſolche mir nicht ge⸗ 

wenn ich fernerhin nicht glücklicher in meinen desfall⸗ 
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im Winter von 1812—1813 bedienten ſich ihrer um die Stärke 
der Ruſſen zu erſpähen, deren geringe Anzahl nun auch die Fran⸗ 
zoſen vermochte länger in Berlin zu verweilen, als fie fonft gethan 
haben würden. Eben fo iſt es mit der Brief⸗Erbrechung. Der 
Boshafte weiß ſchon die Mittel zu geheimem Briefwechſel aufzu⸗ 
finden; es iſt demnach der Unbefangene, Unſchädliche, aus deſſen 
Briefen man einen unbewachten Ausdruck anfſpüren kann. Sn 
England weiß man weder von einer geheimen Polizei noch von 
Brieferbrechung etwas. Beides würde die Nation für abſcheulich 
halten. Ich kann mich der Ueberzeugung nicht erwehren, daß 
Politik und Moralität, beſonders in den inneren Verhältniſſen 
des Staats, in Einklang gebracht werden müſſen, und fo lange 
man ſich nicht beſtrebt an dieſes Ziel zu gelangen, wird es nie 
gelingen die Nation zu etwas Beſſerem zu erziehen. Wir haben 
nun angefangen die kriegeriſchen Tugenden wieder dem Volke ein⸗ 
zuimpfen, würden wir nicht ſelbſt dieſe noch erhöhen, wenn wir 
auf die andern Tugenden ebenfalls unſer Augenmerk richteten? 

Ich habe mich hier in ein Gebiet gewagt, deſſen Dialektik 
mir nicht geläufig iſt und leicht könnte mich ein gewandter Syllo⸗ 
gismendrechsler mit Worten widerlegen wollen; aber es giebt 
Ueberzeugungen mehr mit dem Gemüth als mit dem Verſtand 
aufgefaßt, die Nichts entwurzeln kann. Eine ſolche iſt die oben 
ausgedrückte. 

Gott erhalte Sie! Laſſen Sie mich nach Berlin hin etwas 
von ſich wiſſen und erfreuen Sie mich mit einigen Zeilen Ant⸗ 
wort. Rechnen Sie ſtets auf eine treue Theilnahme an Ihrer 
Zufriedenheit und auf die Unverbrüchlichkeit meiner Gefinnungen 
an Hochachtung und Freundſchaft, womit ich Ihnen angehöre und 
gedenken Sie mit Wohlwollen 

Ihres 
treuen Freundes 
N. v. Gneiſenau. 
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liberaler Geſinnungen, Vorurtheil, Schwäche und politiſche Furcht⸗ 
ſamkeit, Leidenſchaft und beſchränkte Anſicht der Dinge, Despotis⸗ 
mus und Egoismus — das ſind die Uebel mit denen wir ringen. 
Auf wen hauptſächlich der Fürft hier ziele, wiſſen Ew. Excellenz, 
daß indeſſen auch Metternich durch ſeine Argliſt und Neigung zur 
Intrigue gleiche Schuld daran habe, glaube ich. Ich habe mich 
überzeugt, daß ſeine Abſicht iſt, Preußen nicht mehr zur Höhe 
ſeines vorigen Einfluſſes und verhältnißmäßiger Macht gelangen 
zu laſſen und daß er für dieſen Zweck eben ſo eifrig arbeitet, als 
für die Vergrößerung Oeſterreichs. Er thut hieran, als Oeſter⸗ 
reichiſcher Miniſter, im Allgemeinen nicht ſo ſehr Unrecht, aber es 
kommt darauf an, dieſe ſeine Abſicht klar zu erkennen und folg⸗ 
lich feine Schritte hienach zu beurtheilen. Kneſebeck, deſſen in 
Spitzfindigkeiten ſich gefallender Geiſt denn doch nicht dem arg⸗ 
liſtigen Metternich gewachſen iſt, iſt von dieſem und deſſen Ge⸗ 
noſſen befangen und der einzige dort ſich befindende militairiſche 
Rathgeber. Welche Rathſchläge er ertheilen werde, er, der Maynz 
zum Schutz des nördlichen Teutſchlands nicht für nöthig erachtet, 
er, der im vorjährigen Waffenſtillſtand ſchriftlich zu beweiſen 
trachtete, man müſſe ſich begnügen, wenn Frankreich die Oder⸗ 
feftungen herausgebe, Magdeburg fei für Preußen nicht ndthig pp. 
läßt ſich hiernach erwarten. Ich beſorge demnach eine uns un⸗ 
günftige Wendung und würde nur beruhigt ſeyn, wenn Ew. Excellenz, 
oder ſofern dies nicht angeht, der General Grolman ſich dort befänden. 
Ein anderer aus Wien ebenfalls durch Rühle mir zuge⸗ 
kommener Brief fagt, daß Frankreich die Beſitznahme Sachſens 
durch Preußen durchaus nicht geſtatten wolle, auch Oeſterreich 
wieder Schwierigkeiten mache, und die Weigerung des Königs von 
Sachſen, in die Abtretung zu willigen, neue Hinderniſſe in den 
Weg lege, England den Beſitz nicht garantiren wolle. — Sachſen 
dürfte alſo leicht dieſelben Störungen herbeiführen als Pohlen, 
und es ſcheint mir als ob man die Schwierigkeiten, die deſſen 
Erwerbung entgegen ſtehen, nicht hinlänglich erkannt habe. 
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bündeten find dieſes bie Haupt Punt. In allen anderen herrſcht unter 
uns Uebereinſtimmung; Frankreich möchte im Trüben fiſchen veruneinigen, 
Krieg unter den andern Mächten haben. Das Haus Bourbon dringt 
auf Borfſchaffung Murats. Kann das ohne Krieg 0 0 n Und was 
gewönnen wir dann, wenn es etwa dort auch ſo ginge als in Spanien, 
wo eine Revolution unvermeidlich ſcheint? — Was Sachſen anbetrifft, 
k haben England und Oeſterreich eingewilligt, bearbeiten uns aber als 
at geben angelegentlich, daß wir dem König Friedrich Auguft mit Dres» 
den ein kleines Land von 4 bis 500,000 Seelen in Sachſen laſſen follen, 
verheißen ſodann, nicht nur die Einwilligung aller Europäiſchen Mächte 
— auch Frankreichs — was ſich am ſtärkſten zuwider erklärt — ſondern 
auch die Entſagung Friedrich eb zu verſchaffen. Wir ſträuben uns 
noch ſtandhaft dagegen da es doch immer ſehr große Inconvenienzen 
jaben würde, ein Sachſen in Sachſen zu behalten und die Trennung 
ſehr unpopulär in jenem Lande ſein würde. Nur im höchſten Nothfalle 
werde ich auf dieſen Plan hineingehen und unter Modificationen, die ihn 
möglichſt unſchädlich machen können. Ich beſtehe darauf, bab Main; 
eine deutſche Bundesfeſtung werde, Darmſtadt angehöre in Abficht au] 
das Eigenthum, von Bundestruppen beſetzt werde, hauptſächlich von 
Oeſterreichern und Preußen. Thorn und Krakau hat der Kaiſer Alexander 
nun aufgegeben, will aber freie Städte unter dem Sau der drei be- 
nachbarten Mächte daraus machen, e und ohne Beſatzung. So 
Rober bie Sachen! Sie fehen, daß Sie Metternich zu viel miftrauen. 

er Geiſt ijt in Sachſen nicht fo antipreußiſch als Sie meinen. auß 
habe darüber die überzeugendſten Beweiſe. Das Ubgaben « Soften mu 
allerdings ganz geändert werden und in der ganzen Monarchie auf einen 
ganz andern und gleichen Fuß kommen. Die 6000 Mann ſchwarze [?] 
Halfte ven find aber gewiß nicht unbeachtet zu laſſen. Wäre nur der 
provifori e Zuftand erſt einmal am Ende! dann würde fid) alles leicht 
eben. An der Maas und an der Moſel find wir auch nog nicht im 
einen; doch dort werden die geringiten Same fein. Es komme, 
wie es wolle, ſo ſollen dort nur Fürſten ſauſen, die unſerem Militär 
Syſtem angehören. So hoffe ich denn, liebſter Freund, daß alles ohne 
Schwerdſchlag ſich friedlich beendigen laſſen wird, aber lieber einen neuen 
Krieg, als daß Preußen nach ſo glorreichen Thaten und nach ſo vielen 
Opfern, ſchlecht aus der Sache ſcheide. Darum müſſen wir auch erie 
bleiben, bis alles in Ordnung ijt. Theilen Sie dieſen Brief dem Mi. 
niſter Boyen unter dem Siegel der Verſchwiegenheit mit, aber fonft 
Niemand. Dem Finanzminiſter, der unterrichtet fein muß, ſchreibe ich 
auf ähnliche Weiſe. Was das Publikum wiſſen kann, finden Sie in 
einem in die Spener'ſche Zeitung von mir Se Mieten Schreiben aus 
Wien über den Congreß. Sagen Sie mir Ihre Meinung und erfreuen 
Sie mich oft mit Ihren Briefen 


von ganzem Herzen 
der Ihrige 
Hardenberg. 
Grüßen Sie Boyen von mir und ſagen Sie Im: ich könne heute 
nicht an ihn Ihen Bu es werde mit dem nächſteu Courier geſchehen. 
Die deutſchen Bundesangelegenheiten werden ſich machen, ſobald wir 
nur über die Territorial⸗Fragen Knaus find. 
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einer leidenden Rolle nichts gilt, fo wäre ich geneigt Borſtell Dennewitz 
zu nennen ). 
Müffling. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 12. December 1814. 

Immer habe ich, mein theurer Freund, erwartet, daß Sie 
mir ein Zeichen des Lebens von ſich geben würden, und nun ver⸗ 
nehme ich aus Briefen von Ihrer Gemahlin an hieſige Freun⸗ 
dinnen, daß Sie dieſes von mir erwarteten. Ich will nicht unter⸗ 
ſuchen, auf weſſen Seite hier das Unrecht liegt, ſondern der 
erſte ſein, es wieder gut zu machen ſofern es auf der meini⸗ 
gen wäre. 

Die Unentſchiedenheit, worin die Verfaſſung unſerer Armee 
jetzt ſich befindet, muß Sie befremden, wenn Sie nicht etwa wiſſen, 
daß die definitive Organiſation derſelben verſchoben iſt, bis die 
Länder nach denen wir ſtreben uns zugetheilt ſein werden. Darum 
werden Beförderungen, Verſetzungen pp. jetzt nur wenig vorge⸗ 
nommen. 

In Abfiht auf Sie beſonders, mein theurer Freund, hat der 
Kriegsminiſter Pläne, womit er noch nicht hervorgetreten iſt, die 
er aber trotz der ihnen entgegenſtehenden Schwierigkeiten durch⸗ 
zuſetzen gedenkt und deren Erfüllung, fo viel ich von Ihren 
Wünſchen kenne, mit ſelbigen ſo ziemlich übereinſtimmen dürfte. 
Wenn man weiß, wie viel dem Kriegsminiſter felbft entgegen⸗ 
ſtand, ſo darf man hoffen, daß ihm ſeine Abſichten gelingen 
werden. 

Die Arbeiten des Congreſſes find noch ſo ziemlich in ihrem 
Beginnen ſtehen geblieben, und wenig vorgerückt. Ueber Sachſen 
iſt man faſt einig. Es wird uns, wenn auch nicht ganz ſo doch 
ſeinem größten Theile nach zufallen. Dafür haben ſich Oeſterreich 
und England erklärt. Frankreich iſt dem noch entgegen und es 


) Tauentzien machte Anſpruch auf den Namen „Dennewitz“ und forderte 
Bülow deshalb, nahm die Forderung aber wieder zurück. 
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Ich habe unterdefien meine Hausgötter begrüßt, ward aber 
dort von einem Katarrhalfieber und heftigem Huften befallen, von 
denen ich mich jetzt erft erhohle. Meine Tochter Agnes habe ich 
erwachſen gefunden, übrigens viele Lücken in der Erziehung und 
Veranlaſſung zu mancherlei frommen Wünſchen, auf deren Er⸗ 
füllung ich nachgerade Verzicht leifte. — — — 

Uebernehmen Sie die Verfiherung meiner Verehrung an 
Ihre Gemahlin und rechnen Sie ſtets auf die unverbrüchliche treue 
Freundſchaft e 

Ihres 
treuergebenen 
N. v. Gneiſenau. 


Soeben iſt Reiche hier, der dem Kronprinzen Unterricht in 
der Befeſtigungskunſt und nebenher auch (glaube ich) in der Kriegs⸗ 
kunſt giebt. Er war bereits früher durch mich aufmerkſam ge⸗ 
macht worden auf Ihre dem Kronprinzen hinterlaſſenen Bogen 
(über die geſammte Kriegskunſt) und hatte felbige vom Prinzen 
Behuf ſeines Unterrichts verlangt, dieſer aber behauptete, Gaudi 
habe ſolche abhanden kommen laſſen. Es iſt nun der Wunſch des 
Major Reiche dieſe Bogen durch mich von Ihnen zu erhalten und 
um des guten Zwecks Willen bitte ich Sie darum. Der Kronprinz 
entwickelt fich, trotz feiner Kälberhaftigkeit, täglich mehr zu ſeinem 
Vortheil. : 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Kant. Quart. Mühlheim am Rhein, den 21. December 1814. 

Ich höre, daß Euer Excellenz mich der Undankbarkeit beſchuldigen; 
ob nun gleich dieſe Beſchuldigung mich ſelbſt im Scherz erſchrecken könnte, 
ſo iſt es mir doch angenehm, dadurch die Erlaubniß zu erhalten, Ihnen 
auch einen unintereſſanten eerie abreffiren zu dürfen, den Sie nur als 
ein Zeichen der alten Anhänglichkeit und Verehrung gütig aufnehmen 
können. — Der Mangel irgend eines intereſſanten Gegenſtandes von dem 
ich Ihnen schreiben könnte, ijt denn auch wirklich die Urſache meines langen 
Schweigens geweſen. Interimiſtiſcher Befehlshaber einer felbft interimiſti⸗ 

en Legion, in der es wenigſtens ebenſo confus ausfieht als auf dem 
iener Congreß, habe ich mich oft allein damit getröftet, wie unvoll- 
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find, fo iſt Grolman nach Wien gefendet worden um über den von 
uns hier angenommenen Feldzugsplan Befehle und Genehmigung 
einzuholen. Er mag dort zugleich als eine Demonſtration gelten, 
und dazu mag ihn der Staatskanzler gebrauchen. Letzterer ſpricht 
überhaupt in ſeinen Briefen ſehr entſchloſſen über den Krieg. 
Vielleicht daß man noch mit Drohungen loskommen könnte, denn, 
die Napoleoniſche Partei in Frankreich ausgenommen, mag es den 
Bourbons nicht ſehr um den Krieg zu thun ſein. 

Ihrer Gemahlin bitte ich, unter meinen ehrfurchtsvollen Be⸗ 
grüßungen zu ſagen, daß ich einen Verſuch gemacht habe meine 
Tochter Agnes bei ihrer Frau Mutter unterzubringen, aber mein 
Verſuch iſt mißlungen. Ich wäre bei Erfolg meines Entwurfs 
um eine große Sorge erleichtert geweſen, denn daheim geht es mit 
dieſem Mädchen, bei ihrer unvollendeten lückevollen Erziehung nicht 
mehr. Ich hatte auch meine Entwürfe auf Frau von Reder gee 
richtet, die hat ſich mit ihrer Kränklichkeit entſchuldigt, mir aber 
Frau von Raven vorgeſchlagen, die fie, als eine zur Führung einer 
jungen Perſon geeignete Frau empfehlen zu dürfen glaubt. Dieſen 
Rath werde ich nun befolgen. 

Entſchuldigen Sie die Unordnung dieſes in flüͤchtigſter Eile 
geſchriebenen Briefes und gedenken Sie mit Wohlwollen im neuen, 
ſowie im alten Jahre 

Ihres 
treuergebenen Freundes 
Gneiſenau. 


Aus der Infanterie der deutſchen Legion. wird ein Regiment 
formirt. An Dohna meine herzlichſten Grüße, ſowie an die Gräfin. 


An Boyen. 
Berlin, den 9. Januar 1815. 
Hierbei folgt der Thiele ſche Brief mit Dank wieder zurück. 
Nach einer mir zugekommenen Darftelung follen die Dinge ſich 
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let habe ich noch zurück behalten und den Stand der franzöſiſchen 
Armee werde ich abſchreiben laffen, wenn Sie nichts dagegen 
haben. 

Herr von Stein hat, wie Sie bereits wiſſen müſſen, an feine 
Frau geſchrieben, daß die Uebereinkunft in Wien zu Stande ge⸗ 
kommen ſei. Was Sie aber vielleicht nicht wiſſen werden, iſt, daß 
er auch geſchrieben, Metternich ſei in Ungnade gefallen. Wollte 
Gott! Gott befohlen. 

Gneiſenau. 


An Clauſewitz. 


Berlin, den 17. Januar 1815. 

Sie meinen, mein theurer Freund, daß Ihre Briefe kein 
Intereſſe für mich hätten? Und gerade hat derjenige, den Sie 
mir am 21. December ſchrieben, mehr gewichtigen und mehr an⸗ 
ziehenden Inhalt für mich, als irgend einer, wenn ich auch nicht 
an allem dem was Ihnen und Ihrer Gemahlin begegnet irgend 
Theil nähme. Wie ſehr ich dieſes thue, mögen Sie weniger in 
Worten, als in meiner Manier wahrgenommen haben. 

Uebrigens habe ich Sie nicht im Ernft des Undanks weder 
beſchuldigen wollen, noch können, nur als mir geſagt wurde, Sie 
beſchwerten ſich über mein langes Stillſchweigen, fiel mir es aufs 
Herz und ich ſuchte mich angriffsweiſe zu vertheidigen, wie man 
immer thut, wenn man etwas Unrecht hat, denn ich fühle es nun, 
daß ich wohl, ohne erſt die Ihrigen abzuwarten, einige Zeilen an 
Sie hätte richten können. 

Nicht ganz einverſtanden bin ich mit Ihnen über den wenigen 
Werth, den Sie auf die Befeſtigung von Coblenz legen. 

Der Ehrenbreitenſtein iſt doch ein wichtiger Punkt, dem zu 
Gefallen man vor Coblenz wohl eine Reihe Redouten legen könnte, 
denn ſo meine ich Coblenz zu befeſtigen, ſchnell und wohlfeil; 
Redouten mit gemauerter Contreskarpe, in deren ausſpringenden 
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Generalſtabes zu ſtellen. Das Gerücht hat viel Wahrſchein⸗ 
lichkeit und der Kaiſer Alexander behandelt Metternich ſehr finſter. 
Hierbei ſende ich Ihnen Niebuhrs Schrift, die ſo eben herausge⸗ 
kommen. 

Hier gehen die Sachen ihren alten Gang, der Baron Delmar 
hat in dieſen Tagen in dem Apartement ſeines Bruders einen 
Ball gegeben. Die ganze elegante Welt hat ſich da eingefunden 
und die Damen ſind nach dem geöffneten Schlafzimmer des Bru⸗ 
ders gewallfahrtet, um das {dine Bett deffelben zu bewundern. 
Mein grauer Feldherr war auch dabei. 

- Für Ihre Gemahlin ſende ich hierbei eine Abſchrift der Leichen⸗ 
rede, gehalten von ihrem Lieblingsprediger Schleiermacher bei der 
Beerdigung des General LEſtocg. Ich muß aber bemerken, daß 
Schleiermacher in der für die Wittwe verfertigten Abſchrift die 
ſtärkern Stellen weggelaſſen hat. Sie iſt von einer ſolchen Wir⸗ 
kung geweſen, daß Kalkreuth davon krank geworden und noch dar⸗ 
nieder liegt. Er verhehlt den Beſuchenden die Urſache ſeiner 
Krankheit nicht und meint: ein toller Hund habe ihn gebiſſen. 

Zu Ihrer Beluſtigung füge ich ein paar Karten des Grafen 
Tauentzien bei. Wäre ich geneigt zu gezwungenem bösartigen 
Spott, ſo würde ich ſagen, die eine dieſer Karten bedeute die 
Capitulation von Prenzlow, und die andere das Schwerdt der 
Gerechtigkeit, der er entgangen iſt. 

Geſtern war ich bei Ihrer Schwiegermutter zum Thee, wo 
Frau von Stein genöthigt war, deutſche Unterhaltung mitzumachen, 
was ihr etwas ſauer wurde. Uebrigens find Mahlzeiten, Bälle ꝛc. 
jetzt ſo ziemlich häufig. Ich werde hiezu wenig eingeladen, weil 
ich keine Beſuche gemacht habe, und wo ich es werde, erſcheine ich 
nicht. Ich gehe nur dahin, wo mir die Leute gefallen und zu⸗ 
gleich kleine Geſellſchaft iſt. 

Ihrer Gemahlin, die an ſolchen häuslichen Begenlänben An⸗ 
theil nimmt, bitte ich zu ſagen, daß meine drei jüngern Töchter 
in das hiefige Louifenftift zu Oſtern kommen, und daß ich meine 
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Ehre und Freude macht es mich an den vollendeten Krieg antheill 
u haben, die gröjte zu Frieden heit aber beſteht darin, an den abge- 
Fotos Frieden nicht Theill zu haben. 
. d. 17ten Februar 1815. 
Blücher. 
Beilage. 
Da nunmehr der Friede völlig abgeſchloſſen iſt, i hoffe und wünſche 
ich daß E. K. M. keine Fernere Fehde zu beſtehen haben. meine Jahre 
ind ſo angewachſen, daß ich mich zu eine Campagne nicht mehr tauglich 
e fo muß ich den ſchon lange gefaßten ent Schluß nuhr ſo lange zu 
dienen als mein Bewußtſein mich fi t, daß id) alle meine Obliegenheiten 
erfüllen kann auß führen, bitte diejer halb aller untertánigft um meine 


on. Febr. 1815. 


An Blücher. 
Concept.) . 
Berlin, den 17. Februar 1815. 

Erlauben E. D. gnädigſt, daß id zu Ihrem vorhabenden 
Schritt folgende Bemerkung mache. 

Wer die Feldmarſchallswürde erſtiegen hat, dem wird die 
Entlaſſung nicht bewilligt, alſo würde E. D. Anſuchen in dieſer 
Hinſicht wenigſtens ohne Nutzen fein. 

Wollten E. D. durch dieſen auffallenden Schritt Ihr Miß⸗ 
fallen mit dem gefdlofjenen Frieden zu erkennen geben, fo be⸗ 
merke ich, daß wir die näheren Umſtände davon noch nicht kennen, 
und erſt erfahren follen, welche Umſtände dieſe oder jene Erwer⸗ 
bung zu machen verhindert haben. Und am Ende gebe nur Gott, 
daß wir nie einen ſchlechteren Frieden als dieſen letzten ſchließen 
mögen. Aber was für E. D. Herz eine wichtige Betrachtung 
ſein muß, iſt, daß Sie durch einen ſolchen auffallenden Schritt 
dem Staatskanzler in der Meinung des Publikums einen 
großen Schaden thun, ihm der Ihr erſter und aufrichtigſter Freund 
ift; ihm, deſſen Feinde ſchon auf der Lauer ſtehen, um ihn in 
der öffentlichen Meinung zu vernichten, ihm endlich, der gewiß 
alle ſeine Kräfte aufgeboten hat, um uns ſo vielen Vortheil als 
möglich zu verſchaffen. 
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Einwohner fein, der Staatskanzler will ſolchen noch höher an⸗ 
ſchlagen. Gegen Friedrichs Erbtheil ift die neue Monarchie, ver⸗ 
glichen mit jener, immer zu einer ſchönen Unabhängigkeit ange⸗ 
wachſen, gegen den Beſtand derſelben nach dem Tilſiter Frieden 
iſt der Zuwachs ungeheuer. Alſo wollen wir uns beruhigen und 
das andere zu einem neuen Akt aufſparen. Ich hatte einen etwas 
ſehr kühnen Rath gegeben, wenn der Widerſtand der anderen 
Machte allzu offen und feindfelig ſich zeigen ſollte, namlich Frank⸗ 
reich den Bürgerkrieg einzuimpfen und zwar, auf eine nicht zu 
verfehlende Weiſe dadurch! daß man Napoleon wieder auf die 
Bühne riefe, ihn ſelbſt unterſtützte, Frankreich dadurch nach außen 
unthätig mache, Baiern von der Nheinfeite her angriffe, ſowie zu⸗ 
gleich Oeſterreich auf feinen nördlichen Grenzen im Verein mit 
den Ruſſen, Baiern in Gemeinſchaft mit Würtemberg und Baden 
vernichte, in Italien das Feuer des Aufruhrs nähre, und ſo in 
wenigen Feldzügen Oeſterreich fein Italien, Galizien und Mähren 
abnehme, Bamberg, Würzburg, Ansbach und Baireuth für uns 
erwerbe; die übrige Beute, ausſchließlich Altbaiern, unter Würtem⸗ 
berg und Baden vertheile und in Frankreich den bürgerlichen 
Krieg ſtets nähre. Dieſer Entwurf könnte immerhin fpáter noch 
in Ausführung gebracht werden, wenn man den Muth hätte, ihn 
in Ausführung zu bringen und das Mittel nicht zu ſcheuen, das 
freilich mit Behutſamkeit gehandhabt werden muß. Wer weiß, 
ob bei einigem Glück, man es nicht dahin bringen könnte, zwei 
Reiche in Frankreich zu gründen, ein Bourboniſches und ein Na⸗ 
poleoniſches, im ſteten Kampf miteinander begriffen. Das wäre 
freilich das höchſte. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Gemahlin aufs herzlichſte und 
gedenken Sie meiner mit Wohlwollen. 

Gneiſenau. 
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lich nicht zu bekümmern, denn er ward von 140,000 Mann ver- 
folgt, und Seslawin ſollte ſeine Seitenbewegungen beobachten. 
Wir hatten unſere eigne Aufgabe und gingen ihrer Erfüllung nach. 

Ohne uns zu benachrichtigen nahm man den General Ses⸗ 
lawin weg und verſetzte ihn auf den linken Flügel der großen 
Armee um — die Verbindung mit Wellington zu eröffnen! Unſere 
linfe Flanke war nun unbewacht. Zum Ueberfluß jedoch hatte 
der General von Sacken den General Karpoff auf feine linke Flanke 
geſendet. Dieſer verfolgte den Feind und ließ in Sezanne einen 
ſchwachen Poſten von nur 50 Mann Coſaken zurück. Dieſe wurden 
aus Sezanne von franzoͤſiſcher Cavalerie geworfen und meldeten 
dies nicht. Durch Sezanne nahm Napoleon ſeinen Weg, um uns 
von der Seite anzufallen. Dies geſchah zuerſt am 9. Februar. 

Acht Tage lang alſo war die große Armee nicht über die 
Linie der Seine gekommen, denn am 2. Februar Abends ftand 
felbige ſchon dort. Der Zuſtand Napoleons war verzweiflungsvoll; 
auch hatte er ſelbſt, nach einem aufgefangenen Brief der Königin 
Hortenſie, Alles aufgegeben. Er durfte nun wieder Muth ſchöpfen, 
nahm faft feine ganze Armee von der Linie der Seine weg, zog 
Truppen von den beiden ſpaniſchen Armeen an ſich, vereinigte 
Alles gegen uns, die wir nun unſerer Seits ſchnell die beiden 
Corps Nork und Sacken ſich vereinigen ließen. Außer dieſen Corps 
hatten wir nur noch 4000 Mann unter dem General Olfufief, der, 
nach tapferm Widerſtand die Hälfte ſeiner Leute verlor, und von 
24 Kanonen deren 9 einbüßte. 

Das halbe Corps von Kleiſt, das erſt ſpät die Moſel herauf 
nachgezogen war, befand ſich in dieſen Tagen noch an dieſem 
Fluſſe, deſſen andere Hälfte in der Nähe des Rheins, das Lan⸗ 
geron ſche Corps, ausſchließlich Olſufief, noch vor Maynz. 

General Sacken verfuhr, als der Feind ihm ſich näherte, an⸗ 
griffsweiſe. Jetzt weiß der Kritiker, daß er lieber vertheidigungs⸗ 
weiſe hätte verfahren follen. General York konnte zu ſeiner Hülfe, 
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Rettung ftellte man die Corps Bülow und Winzingerode unter 
des Feldmarſchalls Befehl. 

Am 24. Februar, alſo nach 22 Tagen, ſtand die große Armee 
noch immer an der Seine und hatte nur Wittgenſteins Avant 
garde bis Nangis vorgeſchoben. Warum ſtand die große Armee 
ſo lange auf dieſem Raum? ſo fragte Jedermann. 

In Paris klärte das Räthſel ſich auf. Kaiſer Franz geftand 
dem Kaiſer Alexander, daß er (auf Metternichs Rath) nach der 
Schlacht von Brienne dem Fürften Schwarzenberg geheime In⸗ 
ftructionen gegeben habe, die Linie der Seine nicht zu überſchreiten, 
weil man Friede ſchließen wolle! So leichtſinnig war man ver⸗ 
fahren und ſo ward verruchter Weiſe das Schickſal einer Nachbar⸗ 
armee, und das des ganzen Krieges in Gefahr gebracht. Ueber 
unſere Unfälle ward im Oeſterreichiſchen Hauptquartier gefrohlockt 
und fie absichtlich vergrößert. Am Ende kam es ihnen ſelbſt heim, 
und ſie waren die Leute nicht, das widrige Glück zu ertragen. 

Es war kein Fehler, daß die Armeen auf einige Maͤrſche ſich 
trennten. Wenn 140,000 Mann hinter einer geſchlagenen Armee 
her ſind, ſo iſt wohl Geſahr nicht zu beſorgen. Drängt man ſich zu 
nah zuſammen, ſo erſchwert man ſich den Lebensunterhalt. Im 
Gegentheil wire es zweckmäßiger geweſen, wenn wir von der 
ſchleſiſchen Armee uns auf das rechte Ufer der Marne verfept 
hätten, da konnte der Feind nicht ſo ſchnell an uns kommen. Daß 
dies nicht geſchah, könnte uns leichter zum Vorwurf gemacht 
werden, wenn nicht die Abrede in Brienne uns gebunden hätte. 

Man hat der ſchleſiſchen Armee nachgeſagt, ſie habe der 
großen Armee nach Paris voreilen wollen, das iſt aber nicht der 
Fall. Wir hatten uns ſchon darein refignirt, mehrere Tage {pater 
als die große Armee dort anzukommen. 

2. Der Marſch auf Paris. 
Als bereits in der Mitte Januar die Oeſterreicher zoͤgerten 
vorzudringen. ließ ich durch H. v. Stein dem Ruſſiſchen Kaiſer 


en, Ruffen und Preußen zuſammen zu nehmen, die Defter- 
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Einmal war ich über den Gang, den die Dinge in Paris 
genommen hatten, ſehr unzufrieden. Ich ſah, daß, ſtatt einer 
edleren Politik, die alten Künſte einer argliſtigen Diplomatie 
wieder in Gang gekommen waren; dann, zweitens, habe ich eine 
entſchiedene Abneigung gegen große Feſte, und ich mußte ſtete 
Mahlzeiten, Aſſembleen und Bälle vor mir ſehen; Drittens, wollte 
ich die großen, damit verbundenen Koſten meiden, da mich der 
Feldzug über 10,000 Thlr. gekoſtet hatte; viertens, fühlte ich das 
Bedürfniß der Zurückgezogenheit; fünftens, war ich in Paris krank 
geworden und ich ward gewahr, daß gichtiſcher Stoff in meinem 
Körper ſich entwickelte, deswegen wollte ich dieſe Zeit der Ruhe 
benutzen, um nach dem Bade von Eilſen zu gehen. 

4. Die Kongreveſchen Raketen. 

Dieſe follen bei Leipzig und nicht minder in dem Gefecht an 
der Börde, unter General Walmoden, ſehr gute Dienſte gethan 
haben. Ich ſelbſt habe ſie nie im Gefecht geſehen. Aber ſelbſt, 
wenn fie aud) noch weit wirkſamer fic) gezeigt hätten, fo darf man 
dennoch nicht erwarten, daß ſolche ſobald allgemein eingeführt 
würden, und zwar wegen des Zunftgeiſtes des Artillerie⸗Corps. 

An den König kann ich aus dem einfachen Grunde nichts zur 
Rechtfertigung ſeiner Allianz mit Frankreich geſchrieben haben, weil 
ich überhaupt nicht, während meiner Abweſenheit im Jahre 1812, 
an ihn ein Schreiben gerichtet habe. Aber wohl habe ich dem 
Staats⸗Kanzler geſagt, daß man ein günſtiges Reſultat des Feld⸗ 
zuges alsbald nicht erwarten dürfe, weil Rußland mit ſeinen 
Rüſtungen noch nicht zu Stande ſei, daß man aber ſpäter gewiß 
auf einen günſtigen Erfolg rechnen könne, wenn Monarch und 
Volk beharrlich ſei. 

Unſer Napoleon hat abermals eine Rolle übernommen. Wenn 
dadurch der Bürgerliche Krieg in Frankreich herbeigeführt wird, 
ſo iſt dies eine gerechte Strafe des Himmels gegen dieſe verderbte 
Nation und möchte er dann nur recht lange genährt werden 
können. Denn fo lange als dies geſchehen kann, haben die Nar 
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Die zweite Vertreibung der Bourbonen iſt als das aus» 
ſchließliche Werk der franzöfiſchen Armee zu betrachten, die 
ſtatt ihren ehemaligen Kriegsherrn zu bekämpfen auf der Stelle 
zu ihm überging. Das franzöſiſche Volk hatte ſich zu dieſer Um⸗ 
wälzung weſentlich paſſiv verhalten. Daß die Bourbons 1815 
durch ihre klerikalen und feudalen Velleitäten geſtürzt worden ſeien, 
kann man in ſo fern nicht ſagen, als eine Volkserhebung über⸗ 
haupt nicht ſtattgefunden hat und die Militärrevolution auch ohne 
jene Provocationen vor ſich gegangen wäre. Welchen Grund 
konnten in der That die Soldaten Napoleons haben, Ludwig XVIII. 
zu gehorchen, deſſen Königthum im Glauben der Nation nicht 
mehr lebte und der ihnen perſönlich bisher entweder unbekannt 
oder feindlich geweſen war? Sobald der Ruf ihres wahren Kriegs⸗ 
herrn erſcholl, ſtellten fie ſich einmüthig auf feine Seite und da 
erſt wurde es von Einfluß, daß die Bourbons nicht fähig geweſen 
waren ſich die Anhänglichkeit des franzöſiſchen Volkes zu erwerben. 
Keine Hand erhob ſich für ſie und der moraliſche Eindruck dieſer 
Regungsloſigkeit vollendete die Wirkung des Abfalls der Armee. 
Man verzichtete auf jeden Widerſtand und floh zum zweiten Mal 
zu den Fremden. 

Unter den noch zu Wien verſammelten Mächten war vom 
erſten Augenblick an kein Zweifel, daß mit Napoleon ein dauernder 
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überliefert, daß er ihn ſtets befolgt habe. Daher ſehen wir auch, 
daß Gneiſenau in ſeinen Briefen immer ſich als den Verantwort⸗ 
lichen betrachtet und ſich nie auf einen Befehl Blüchers beruft: wie 
Blücher dem Souverain und der Welt gegenüber die Verantwor⸗ 
tung trug, ſo fühlte ſich Gneiſenau Blücher gegenüber verantwort⸗ 
lich für den Rath, den er ihm gab. Man hat geſagt, beide 
Männer Hatten ſich in ihren Anlagen und ihrem Charakter er⸗ 
gänzt. Das iſt doch wohl eine unzutreffende Formel: denn man 
kann nicht ſagen, daß Gneiſenau irgend welche dem Feldherrn noth⸗ 
wendige Gaben gefehlt hätten, die Blücher beſaß: weder Kühnheit 
noch Beharrlichkeit im Unglück; wir finden ſogar, daß nach Un⸗ 
fällen es Gneiſenau ijt, der Blücher zuſpricht und ihn aufzuheitern 
ſucht. Dennoch trigt mit Recht der Geiſt der preußiſchen Heer⸗ 
führung in den Freiheitskriegen Blüchers Namen. Denn wenn 
dieſer auch der Strategie ſelbſt nicht fähig war, fo folgte er doch 
eben Gneiſenaus Rath, weil er wußte, daß dieſer in ſeinem Sinne 
die Kriegführung leite und Gnelſenau führte das Heer fo, weil er 
wußte, daß das dem Sinne des Feldherrn entſpreche. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß Gneiſenau als Oberfeldherr den Krieg ganz in 
derſelben Weije geführt haben würde; aber weder in dem Augen⸗ 
blicke noch vor der Geſchichte hat er den Anſpruch als der wahre 
Feldherr der Preußen betrachtet zu werden: denn nicht die Fähigkeit, 
ſondern nur die That ſelbſt verleiht den Ruhm. Die That ſelbſt 
aber bleibt Blúders, jo ſehr ihm Gneiſenau auch hinſichtlich der 
Einſicht wie mancher Seiten des Charakters überlegen war. 

Der Typus eines leitenden Generalſtabschefs iſt eigentlich 
in Rußland geſchaffen worden. Aus politiſchen Rückſichten über⸗ 
trug die Kaiſerin Katharina den Heerbefehl einem ruſſiſchen Gro⸗ 
ßen und ſtellte ihm einen intelligenten Ausländer an die Seite. 
1 2 was geſchehen iſt, gebührt in dieſem Falle ohne 

f dem Letzteren. Aber das was die Führung des 
groß machte, ift dort überhaupt nicht geſchehen. 
Kriegen geſchah nichts als die ujuelle Verwendung 
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gegenfeitige Stellung zu wahren, fondern weil nur der Vorwitz 
ſich eine Verantwortung für das Ungeheure aufladet, die nicht er⸗ 
forderlich iſt. 

Dieſe Anſchauung Gneiſenaus correſpondirt mit der Eigen⸗ 
ſchaft Blüchers, trotz aller Abhängigkeit von dem Rathe ſeines 
Generalſtabschefs das volle Gefühl der Selbſtändigkeit des Willens 
zu behaupten. Nie kam ihm der Argwohn, er könne für beein⸗ 
flußt oder beherrſcht gelten und in Folge deſſen befiel ihn niemals 
etwas wie eine Anwandlung ſich emancipiren zu wollen. Zu der 
Aufrechterhaltung des Verhältniſſes trug wohl dieſe Eigenſchaft 
ebenſo viel bei, wie auf der anderen Seite die Selbſtlofigkeit 
Gneiſenaus, welche es ertrug als bloßes Werkzeug nicht nur zu 
gelten, ſondern es in Wirklichkeit auch nur zu ſein. 

Man würde das Opfer, das Gneiſenau brachte, zu gering an⸗ 
ſchlagen, wenn man glaubte, daß er es nicht in vollem Umfang 
gewußt und empfunden habe. Alle Zeugniſſe ſtimmen darin über⸗ 
ein, welchen Eindruck Gneiſenaus Perſönlichkeit auf Menſchen zu 
machen pflegte. Was hatte er aus der Colberger Garniſon ge⸗ 
macht in einer Zeit, da der kriegeriſche Geiſt in Preußen — und 
was hatten die Colberger Bataillone vor anderen voraus? — ſo 
tief darnieder lag! Nicht die ſtrategiſche Ueberlegung und Berech⸗ 
nung, ſondern die Führung und die Einwirkung auf die Truppen 
betrachtet er ſelbſt als fein eigentliches Element. Hierin aber 
mußte er gänzlich hinter Blücher, deſſen Perſönlichkeit in dieſer 
Beziehung feine Stellung ganz ausfüllte, zurücktreten. Gneiſenau 
klagte wohl einmal unter ſeinen Vertrauten, daß er dem eigenen 
Heer ſo gut wie unbekannt ſei: Augenzeugen berichten, wie 
man ihm die Luſt angeſehen habe, mit der er bei kleineren Gelegen⸗ 
heiten, die ſich zufällig boten, z. B. bei Fere Champenoife, die 
Truppen ſelber commandirt habe. 

In den leitenden Kreiſen kannte man ſeine Verdienſte wohl 
und erkannte ſie auch an. Er war nach der Einnahme von Paris 
in der Dotation und der Verleihung des Grafentitels mit den 
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hat, erregte doch zuweilen Gneiſenaus Empfindung. Er ſelbſt 
glaubte Grund zu haben, ſich über Blüchers Undankbarkeit gegen 
ihn beklagen zu dürfen, wenn er auch nach ſeiner Art die Sache 
ſelbſt nicht mittheilt. 

Das Schreiben, in dem Gneiſenau ſich wegen der Schwierig⸗ 
keit und Undankbarkeit ſeiner Stellung an den König wandte, ift 
nicht erhalten. Aus der Antwort die er erhielt, geht nicht here 
vor, ob er einen beſtimmten Antrag ftellte; eine thatſächliche Aen⸗ 
derung hätte auch wohl ſchwerlich ftattfinden können. 

Der Drang der Ereignifje ließ es nicht zu, daß er die Antwort 
des Königs, der noch in Wien weilte, abwartete. Er erhielt Befehl, 
ſich ſofort an den Rhein zu begeben und bis zur Ankunft Blüchers 
den provlſoriſchen Oberbefehl über die allmählich wachſende Armee 
in Blüͤchers Namen zu führen. Er behielt nicht einmal Zeit, fich 
von ſeiner Familie zu verabſchieden. 

Mehrfache Gründe ließen vermuthen, daß Napoleon, wenn 
er zur Offenſive ſchreiten ſollte, ſich auf Belgien werfen 
werde. Dies Land lag ihm am nächſten und bequemſten und ein 
großer Theil der Einwohner war geneigt, ſeine Partei zu ergreifen. 
Der König der Niederlande wandte ſich für dieſen Fall um Hülfe 
an die Preußen, die unter dem General von Kleiſt am Rhein 


Kleiſt ſprach ſeine volle Bereitwilligkeit aus, gab aber zu be⸗ 
denken, daß Belgien einem preußiſchen Heer für einen Kampf mit 
Frankreich ein ſehr ungünſtiges Kampfesfeld biete. Ein preußi⸗ 
ſches Heer, das ſich an der belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze aufſtellt, 
hat das eigene Land nicht im Rücken, ſondern in der Flanke und 
daher im Falle eines Echecs eine fehr ungünſtige Rüdzugslinie. 
Der General Kleiſt wollte ſich alſo zu nichts weiter verſtehen, als 


b ban Rieerländern. vereint, eine Schlacht zu liefern (bei 
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ihm zwar nicht fofort ein erfolgreicher Widerſtand entgegengeſetzt 
werden, aber die Vereinigung der Heeresmaſſen unter Blücher und 
Wellington in ſeiner linken Flanke würde ſeinem weiteren Vor⸗ 
gehen bald Schranken geſetzt haben. 

Alle dieſe Maßnahmen bezweckten noch nichts Weiteres, als 
den Schutz der Grenzländer, bis der Aufmarſch aller verbündeten 
Heere vollendet und man ſelbſt zum Angriff auf Frankreich bereit 
ſein würde. Für dieſen Angriff mußte ein allgemeiner Plan feſt⸗ 
geſtellt werden. 

Die Verbündeten hatten in Wien, ſobald der Krieg wahr⸗ 
ſcheinlich wurde, einen gemeinſchaftlichen Kriegsrath gebildet, in 
welchem Kaiſer Alexander, der König von Preußen, fein General 
adjutant Kneſebeck und der öſterreichiſche General Langenau, der 
Vertraute Schwarzenbergs, die hervorragendſten Mitglieder waren“). 
Hier wurden Kriegspläne der verſchiedenſten Art vorgelegt und 
berathen. Zunächſt handelte es ſich um den Termin, an welchem 
die Offenfive zu beginnen habe. Wellington ſchlug vor, ſchon am 
1. Mai alle an der Grenze verfügbaren Streitkräfte der verſchiedenen 
Nationen nach der Mitte, etwa nach Sedan, zuſammenzuziehen 
und entſchloſſen in Frankreich einzudringen, um Napoleon keine 
Zeit zu Rüſtungen zu laſſen und den royaliſtiſchen Bewegungen, 
die ſich hier und da bemerklich machten, zu Hülfe zu kommen. 

Dieſer Vorſchlag wurde abgelehnt, obgleich er von preußiſcher 
Seite auf das lebhafteſte befürwortet wurde. Einerſeits herrſchte 
das Beſtreben nach vollkommener Sicherheit des Erfolges durch die 
Aufſtellung überwältigender Maſſen, — 900,000 Mann wurden 
überhaupt in einer erſten und zweiten Linie gegen Frankreich in 
Bewegung geſetzt — andererſeits trafen Rußland und Oeſterreich 
eigenthümlicher Weiſe in dem Wunſch zuſammen, nicht eher in die 
Action zu treten, als die ruſſiſchen Heere daran Theil nehmen 


*) Ueber die Kriegepläne der Verbündeten v. Bernhardi, Geſchichte Ruß ⸗ 
lands Bd. I. 
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übergegangen. Ohne Zweifel hatte dabei der Gedanke mitgewirkt, 
daß ſie durch dieſe That ihrem König mehr nützen als ſchaden 
würde. Die Verbündeten aber hatten ſich dadurch nicht abhalten 
laſſen, den König als Kriegsgefangenen zu behandeln, und trotz⸗ 
dem war die ſächſiſche Armee im Dienſte der Verbündeten ver⸗ 
blieben und hatte den verbündeten Souverainen ſogar ein förm⸗ 
liches Treugelöbniß geleiſtet. Nach dem Abſchluß des Friedens 
waren von den perſönlichen Anhängern des fachfifdjen Köͤnigs⸗ 
hauſes Anſtrengungen gemacht worden, das Bewußtſein der Treu⸗ 
verpflichtung gegen dieſes in den Truppen wieder anzuregen, aber 
aus dem eigenthümlichen Doppelverhaͤltniß, das ſich einmal gebildet 
hatte, wäre es ſicherlich nicht ſchwer geweſen, die Truppen ganz 
in den Dienſt eines neuen Souverains überzuführen. Statt deſſen 
ergab nun die Theilung des Landes die Nothwendigkeit, auch die 
Armee und zwar jeden einzelnen, durch Gewohnheit und Kamerad⸗ 
ſchaft befeſtigten Verband bis auf die Compagnie herab zu zer⸗ 
reißen. Dieſe Ausſicht erfüllte alle Gemüther mit der tiefſten 

rung. 

Jetzt erſcholl die Nachricht von der Rückkehr Napoleons und 
erregte bei den Sachſen die unbeſtimmte Hoffnung, daß die zu er⸗ 
wartende große Bewegung auch in ihrer Beſtimmung nachträgliche 
Aenderungen zur Folge haben könne. Sie waren nach dem Frieden 
überhaupt noch nicht in die Heimath zurückgekehrt, ſondern in den 
rheiniſchen Landern geblieben. Für die Abwehr des franzöſiſchen 
Angriffs, dem man entgegenſah, kamen fie ſehr erheblich in Bee 


kracht. 

Um fo mehr wünſchte man preußiſcherſeits die Angelegenheit 
der Theilung ſchnell zu Ende zu bringen, damit die Neu-Organi⸗ 
. den Beginn des Kampfes vollendet ſei. Ein Beſchluß 


unmöglich. Je mehr man aber von Seiten der 
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Mächte auf Eile drängte, glaubte der König von Sachſen, obgleich 
er dem Bündniß gegen Napoleon beitrat, durch Verzögerung der 
Ratification des Friedensvertrages mit Preußen, noch irgend welche 
Vortheile durchſetzen zu können und hielt damit die Angelegenheit 
der Theilung des an der feindlichen Grenze ſtehenden Heeres länger 
und länger in der peinlichſten Schwebe. 

Den preußiſchen Befehlshabern entging die unter den Sachſen 
herrſchende Aufregung nicht und als der König den Befehl ſandte 
trotz der mangelnden Ratification des Königs von Sachſen eine 
vorläufige Theilung der Truppen eintreten zu laſſen, ſo kam 
Blücher dieſem Befehl zwar nach, ließ aber ausdrücklich in die 
Ordre aufnehmen, daß bis zur erfolgten Eidesentlaſſung durch 
den König von Sachſen eine Aenderung im Gide und den Feld⸗ 
zeichen nicht ftattfinde. Es follte alſo formell nichts als eine Um⸗ 
formirung ſtatthaben, indem die Mannſchaften nach den Geburts⸗ 
orten zu dieſem oder jenem Regimente verſetzt wurden. 

Sei es aber, daß die ſäaͤchſiſchen Officiere in einer Art rach⸗ 
ſüchtiger Schadenfreude nicht genügend auf dieſen Vorbehalt auf⸗ 
merkſam gemacht haben, ſei es daß die leidenſchaftliche Erregung 
über die thatſaͤchlich doch eintretende Theilung ſolchen Erwägungen 
überhaupt kein Gehör mehr ſchenkte, es erfolgte ein Ausbruch von 
ſolcher Heftigkeit, wie ihn wohl ſelbſt die Warner, zu denen auch 
Gneiſenau gehörte, nicht für möglich gehalten hatten. 

In der Friedensepiſode hatten die Sachſen unter dem Ober⸗ 
befehl des Generals von Kleiſt geſtanden, als deſſen Generalſtabs⸗ 
chef Müffling fungirte. Müffling ſchien daher in Blüchers Haupt⸗ 
quartier das zuverläſſigſte Urtheil über ihre Angelegenheiten zu 
haben und nach ſeinem Rath war Blücher verfahren. Er hatte, 
um Vertrauen zu zeigen und dadurch Vertrauen zu gewinnen, ſich 
mitten unter die Sachſen begeben und in ſeinem Hauptquartier 
Lüttich ausſchließlich ſächſiſche Truppen. Wenn nun Gneiſenau ihn 
auch auf das Beſtimmteſte ſich auf Unruhen gefaßt machen ließ, ſo 
dachte Blücher jelbftverftändlich nicht im entfernteften daran, fid) des 
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halb von dem Orte der Gefahr hinwegzubegeben. Auch, was wohl 
nahe gelegen hatte, einige preußiſche Truppen nach Lüttich zu ziehen, 
geſchah nicht, da man eben den Sachſen Vertrauen und nicht Miß⸗ 
trauen zeigen wollte. Wenn Gneiſenau trotz ſeines Argwohns nicht 
ſtärker auf Vorſichtsmaßregeln drang, oder ſich darein fand, wenn 
Blücher fie ablehnte, fo, ſcheint es, ging er von dem Gedanken 
aus, daß es am beſten fet, eine wirklich feindselige Stimmung 
lieber ſogleich zum Ausbruch kommen zu laſſen, ehe der Krieg be⸗ 
gonnen hatte, wo die Folgen ungleich verderblicher werden mußten. 

Die Theilung wurde alſo befohlen. Als dieſer Befehl bekannt 
wurde, ſammelten ſich gegen Abend (des 2. Mai) große Haufen von 
Soldaten vor dem Haufe des Feldmarſchalls, riefen unter Vivats 
auf ihren König, fie wollten ſich nicht theilen laſſen, fie müßten 
erſt ihres Eides entbunden ſein, warfen Steine in die Fenſter 
und drangen endlich auf das Haus und die Officiere des Stabes, 
welche fie zurückzutreiben ſuchten und die Thür vertheidigten, ein. 
Die Situation ſchien fo drohend, daß Blücher und die Officiere, 
während die ebenfalls aus Sachſen beſtehenden Wache Ruhe zu 
ftiften ſuchte, das Haus durch die Hinterthüre verließen und ſich 
in einen kleinen Ort auf dem Wege nach Tirlemont begaben, wo 
Blücher ohnehin am folgenden Tage eine Zuſammenkunft mit 
Wellington verabredet hatte. 

Nach feinem Bericht an den König hätte Blücher dieſen Exceß 
ſelbſt noch nicht als ein todwürdiges militäriſches Verbrechen an⸗ 
geſehen. Aber es blieb nicht bei bloßem Tumult. Als den meu⸗ 
teriſchen Bataillonen befohlen wurde, die Stadt zu verlaſſen und 
in verſchiedene von einander entfernte Ortſchaften zu marſchieren, 
verweigerten fie, ſich von einander zu trennen. Die Officiere, von 
denen es bekannt war, daß ſie in preußiſchen Dienſt treten würden 
(den Officieren war die Wahl frei geſtellt), wurden thätlich ange⸗ 

en und geradezu von der Front weggejagt. Wenn General 

„den Blücher zurückgeſandt hatte, nicht riskiren wollte, 
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herrn angethane Schmach, fondern fie argwöhnten anfänglich in 
der ganzen Bewegung ſogar eine planmäßige Verſchwörung und 
trauten den Sachſen zu, daß ſie im Kriege zu den Franzoſen 
übergehen würden. Man hörte dieſe nicht nur auf ihren König, 
ſondern auch auf Napoleon Hochrufe ausbringen. Da nun in der 
That gerade in dieſen Tagen Bewegungen der franzöfiſchen Trup⸗ 
pen an der Grenze gemeldet wurden, ſo machte man ſich auf einen 
gleichzeitigen Kampf mit der inneren Empörung und mit dem 
Feinde gefaßt. Dieſe Beſorgniſſe waren ungegründet, aber ſchon 
ein ſolcher Verdacht genügt, das furchtbar bittere Urtheil Gneiſenau's 
in ſeinen Briefen, namentlich über die ſächſiſchen Officiere, denen 
er — und nicht ohne Grund — die Aufhetzung der Mannſchaft 
ſchuld gab, zu erklären“). 

Napoleon war um dieſe Zeit (Anf. Mai) noch weit entfernt 
an einen Angriff zu denken. Er befand ſich in einer eigenthüm⸗ 
lichen Lage. Hatte nicht die thatſächliche Parteinahme, ſondern 
nur die indolente Zurückhaltung des franzöfiſchen Volkes ihn zu 
dem erſtaunlich leichten Siege verholfen, ſo mußte ein Verharren 
in dieſer Indolenz dem Angriff des vereinten Europa einen ebenſo 
ſchnellen Erfolg ſichern und eine unmittelbare Reaction herbei⸗ 
führen. Nur ein Umſchlag in die entgegengeſetzteſte Stimmung, 
ein feuriger Enthuſiasmus und eine allgemeine unbegrenzte Opfer⸗ 
freudigkeit für das Napoleoniſche Kaiſerthum hätte dieſes mög⸗ 
licherweiſe retten können. Napoleon ſah bald, daß das franzö⸗ 
ſiſche Volk von einer ſolchen Stimmung weit entfernt war. Es 
war und blieb paffiv und war fo wenig geneigt für ihn die Waffen 
zu ergreifen, wie für die Bourbonen. Das wurde von entſchei⸗ 
dendem Einfluß auf die Maßregeln, welche der Kaiſer ergriff. 


*) ueber dieſe ganze Gpifode v. Actenmäßige Darftellung der Königlich 
Preußiſchen Decimation des feinem Gide treu gebliebenen Söchfiſchen Heeres im 
Jahre 1815 von General v. Zeſchwitz. 1850. Ferner ein Aufſatz in den Preuß. 
Jahrbüchern 1865 S. 149 ff. Bon einem deutſchen Dfficier. Auch Roftip’ Mes 
molten im Kriegs⸗Archiv d. Gr. Generalſtabes. 
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Es kam zunächſt darauf an, die Stimmung zugleich zu ſchonen 
und zu heben. Um die öffentliche Meinung für ſich zu gewinnen, 
verſprach Napoleon ihr einen conſtitutionellen Einfluß bei der Re⸗ 
gierung. Er berief anerkannte Liberale zu ſeinen Rathgebern 
und ließ eine Verfaſſung ausarbeiten, die in glänzend feierlicher 
Weiſe kurz vor der Eröffnung des Feldzuges auf einem ſogenann⸗ 
ten Maifelde öffentlich proclamirt wurde. Noch viel mehr aber 
als an liberalen Geſetzen, lag der Maſſe des franzoͤſiſchen Volks 
an der Erhaltung des Friedens. Der Widerwille gegen den 
wiederum bevorſtehenden Krieg war ſo groß, daß die Vermehrung 
der Armee nur äußerſt langſam von Statten ging. Selbſt die 
ehemaligen Soldaten, die nach dem Abſchluß des Friedens aus 
der Kriegsgefangenſchaft und den deutſchen Feſtungen zu weit über 
100,000 Mann zurückkehrten, waren weit entfernt alle freiwillig 
wieder zu den Fahnen zu eilen. Sie wurden einberufen, aber ſie 
deſertirten in Menge, ehe fie zu ihren Truppentheilen gelangten. 
Mobile Colonnen mußten gebildet werden, um die flüchtigen Erſatz⸗ 
mannſchaften einzufangen. Um daher diefer kriegsfeindlichen Stim⸗ 
mung in Etwas entgegenzukommen, wurde die Hoffnung auf die 
Erhaltung des Friedens auf jede Weiſe genährt, zum Theil durch 
die abenteuerlichſten Mittel. Es wurde amtlich bekannt gemacht, 
daß der Kaiſer die Ankunft ſeiner Gemahlin und feines Sohnes 
erwarte um zu dem Schluß zu veranlaſſen, daß Oeſterreich dem 
Raijer wohlgefinnt fei. Die gemeinſame Acht⸗Erklärung der Con⸗ 
greßmächte wurde fortgeſetzt als eine Fälſchung der Bourbonen 
behandelt. So gelang es in der That eine Zeit lang bei der 
Maſſe des franzöſiſchen Volkes den Glauben zu erwecken und zu 
erhalten, daß der Frieden bewahrt bleiben würde. 

In demſelben Sinne wurden die Rüftungen ſelbſt erſt alle 
mählich ins Werk geſetzt, damit Frankreich nicht als der angrei⸗ 
fende Theil erſcheine. Das Reſultat war daher auch ein außer 
ordentlich geringes. Preußen, das kaum 10 Millionen Einwohner 
zahlte, darunter die Hälfte neue, vielfach widerwillige Unterthanen, 
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bie beim Beginn der Mobilmachung noch nicht einmal dem preu⸗ 
ßiſchen Staate einverleibt waren, und nicht voll herangezogen werden 
konnten — hatte am 24. Mai eine vollſtändig ausgerüſtete Armee 
von 120,000 Mann in Belgien ſtehn, denen aus den entfernteren 
Provinzen 85,000 Mann in Bewegung waren zu folgen. Das 
reichere Frankreich mit 30 Millionen Einwohnern, begann am 
15. Juni den Krieg, mit nur 128,000 Mann, während 70,000 
anderweitig vertheilt wareu. Von den Nationalgarden, welche 
dieſer Armee als Rückhalt dienen ſollten, waren vollſtändig aus⸗ 
gerúftet in Bekleidung und Bewaffnung nur etwa 100,000 Mann. 
Sie waren von vorn herein nicht beſtimmt, gleich der preußiſchen 
Landwehr, neben der Linie als Gefechtstruppen verwandt zu werden, 
ſondern beſchränkt auf die ſecundären militäriſchen Aufgaben der 
Localvertheidigung. Der Grund iſt, daß der franzöſiſche Bürger 
weit entfernt war, in der Vertheidigung des Kaiſerthums die Ver⸗ 
theidigung des Vaterlandes zu ſehn. Das Entgegenkommen der 
Nation fehlte fo ehr, daß Napoleon anfänglich die dienſtpflichtige 
Altersklaſſe des Jahres 1815 ſelbſt überhaupt nicht einberief, ſon⸗ 
dern damit bis unmittelbar vor dem thatſächlichen Ausbruch der 
Feindſeligkeiten wartete. ‘ 

Durch eine große That hoffte er erft die Stimmung und den 
Glauben des franzöſiſchen Volkes von Neuem zu beleben, um die 
unumgänglichen erneuten Opfer von ihm zu erlangen. 

Die Verbündeten ſchienen ihm wirklich Gelegenheit zu einer 
ſolchen That zu geben. Um das zunächſt bedrohte Land, Belgien, 
auch gegen eine vorübergehende Occupirung zu ſchützen, lagerten 
die zuerſt auf dem Platz erſchienenen Heere von Blücher und 
Wellington unmittelbar an der Grenze. Sie ſollten dort die An⸗ 
näherung der großen Maſſen abwarten und waren nicht im Stande 
vor der wirklichen Eröffnung des Kampfes die Grenze zu über⸗ 
ſchreiten, da dieſelbe auf allen Wegen durch zahlreiche kleine 
Feſtungen geſperrt war. Hinter diefen Feſtungen konnte ſich eine 
bedeutende feindliche Macht anſammeln, ohne daß man es ſofort 
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einſchlug, vorherſehen konnte. 
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Zweites Capitel. 
Geneſis der Schlacht bei Ligny. 


Am Abend des 14. Juni hatte Napoleon mit unübertroffener 
Geſchicklichkeit feine Armee unmittelbar an der franzöſiſch⸗belgiſchen 
Grenze dem belgiſchen Städtchen Charleroi gegenüber vereinigt. 
Von drei Seiten her, Metz, Paris und Lille waren die verſchie⸗ 
denen Truppentheile gleichzeitig an dem beſtimmten Sammelpunkt 
eingetroffen, um am anderen Morgen gemeinſam die Grenze zu 
überſchreiten ). Bei Charleroi berührten ſich die Cantonnements 
und Vorpoſten der beiden feindlichen Heere; hier konnten ſich alſo 
beide am ſchnellſten vereinigen. Hier bei Charleroi lag für fie 
ſogar, bei der Richtung des franzöſiſchen Anmarſches vorläufig der 
einzig mögliche Vereinigungspunkt innerhalb Belgiens, denn hier 
kreuzten ſich die beiden großen Straßen, auf denen beide Armeen 
ſich von ihrer Heimath her heranbewegten. Von Charleroi nach 
Oſten geht die Straße über Lüttich nach Aachen und Cöln, nach 
Norden führt ſie über Brüſſel nach Antwerpen. Jeder weiter zu⸗ 
rückliegende Vereinigungspunkt hätte eine der beiden Armeen ge⸗ 
zwungen ihre Verbindung mit der Heimath, bis eine neue Linie 
eröffnet war, aufzugeben und im Fall des Rückzuges für längere 
Zeit auf die geregelte Verpflegung und den Nachſchub an Ver⸗ 
ſtärkungen und Munition zu verzichten. Napoleon durfte an⸗ 
nehmen, daß keiner der feindlichen Feldherrn ſich dieſen Nach⸗ 
theilen ausſetzen werde, ſondern, wenn Charleroi genommen war, 


*) Die Grenze war damals Charleroi viel näher als heute; das vor⸗ 
ſpringende Viereck, in dem Philippeville liegt, war franzöftſch. 
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Gelang dies ganze Manöver, fo hätte ſich Napoleon, die 
Preußen beobachtend, mit feiner Hauptmacht zunächſt auf die eng⸗ 
liſch⸗niederländiſche Armee geſtürzt, fie über Brüffel hinaus bis 
Antwerpen zurückgetrieben, die entfernteren Truppentheile vielleicht 
von der Hauptmacht abgeſchnitten und ſelbſt, wenn es ihm nicht 
gelang, dem feindlichen Heer in einer förmlichen Schlacht eine 
Niederlage beizubringen, doch durch die Trennung der beiden ver- 
bündeten Armeen uud die Occupation Belgiens, deſſen Bewohner 
ihn als Befreier begrüßen ſollten, einen vorläufigen großen Er⸗ 
folg erreicht. Noch viel größer aber war ſein Vortheil, wenn die 
Verbündeten es wagten, um dieſer Trennung vorzubeugen, gleich 
an der Grenze mit halbconcentrirten Kräften die Schlacht anzu⸗ 
nehmen. Dann konnte Napoleon hoffen, einen Sieg zu erfechten, 
der ihm nicht nur ebenfalls Belgien überlieferte, ſondern ſowohl 
durch ſein phyſiſches als beſonders durch ſein moraliſches Gewicht 
eine poſitive Hoffnung auf bleibenden Erfolg darbot. 

Am 15. Juni des Morgens Zweieinhalb Uhr fing die fran⸗ 
zöſiſche Armee an, ſich in Bewegung zu ſetzen. Etwa um vier Uhr 
traf ſie auf die preußiſchen Vorpoſten und marſchirte, wenig durch 
ihren Widerſtand und einzelne Gefechte aufgehalten, mit reißender 
Schnelligkeit in dichtgedrängten Maſſen vorwärts. 

So vollſtändig, wie Napoleon es erwartete, war aber die 
Ueberraſchung der Verbündeten doch nicht. Zwar war ihr Nach⸗ 
richtenweſen ſehr unvollkommen; die Preußen, die ihren Truppen 
nicht einmal den Sold zahlen konnten, hatten kaum Geld genug 
für einige Boten jenſeits der Grenze, die ihnen Nachrichten zu⸗ 
brachten. Wellington und der König Ludwig in Gent, die über 
die Stimmung und Heeresrüſtung in Frankreich bisher die ein⸗ 
gehendſte Kundſchaft erhalten hatten, waren diesmal im Stich 
gelaſſen. So kamen wohl im Lauf des 13ten und 14ten einzelne 
Nachrichten und Meldungen der Vorpoſten über Bewegungen des 
Feindes, aber ſie waren nicht beſtimmt genug, um die beiden Feld⸗ 
herren in ihrer Anſicht von der Unwahrſcheinlichkeit eines feind⸗ 
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Schreck eingegebene Uebereilung, die ſchuldige Rückſicht auf das 
Wohl der Mannſchaft unüberlegt und ohne jeden Grund bei Seite 
geſetzt. Er ſtand ohnehin in ſeiner Anſchauung Betreffs der Wich⸗ 
tigkeit dieſer Rückſicht in demſelben Gegenſatz zu Gneiſenau wie 
ehedem York. Da er in dem vergangenem Feldzuge nur ganz 
vorübergehend in dienſtlichen Beziehungen zu Gneiſenau geſtanden 
hatte, ſo waren Mißhelligkeiten in Folge der verſchiedenen Grund⸗ 
ſätze über Kriegführung zwiſchen ihnen noch nicht ausgebrochen. 
Doch theilte Bülow die Eiferſucht des älteren Generals gegen den 
einflußreichen jüngeren Generalſtabschef. Bei dem guten Willen, 
den man zum Beginn eines großen Werkes mitzubringen pflegt, 
hatte bisher ein freundſchaftlicher Ton in dem Verkehr zwiſchen 
den beiden Generalen obgewaltet, doch nicht ſo ſehr, daß Gneiſenau 
daran gedacht hätte, dem Marſchbefehl eine nähere Erläuterung, 
namentlich hinſichtlich der Abſichten des Hauptquartiers hinzuzu⸗ 
fügen. So hatten die oppofitionellen Suppofitionen Bülow's den 
freiſten Spielraum, und, an Selbſtändigkeit gewöhnt, einſt durch 
energiſche Behauptung feiner Selbftändigfeit gegen einen übel⸗ 
wollenden Oberbefehlshaber zu Bedeutung und herrlichem Erfolge 
gelangt, nahm Bülow von Dennewitz die Verantwortung auf ſich 
den Befehl Gneiſenau's nicht zu befolgen. Er ſandte einen Offizier 
an das große Hauptquartier ab, ſeinen Entſchluß, die vorgeſchriebene 
Bewegung erſt am 16ten auszuführen, mitzutheilen und zu motiviren. 

Auch die ſpäteren Ordres des Obercommandos verfehlten nun 
den General Bülow, da dieſer nicht, wie man vorausſetzte, ſein 
Hauptquartier nach dem angewieſenen Punkt Hannut verlegt hatte. 
Der Feldjäger Roth, der am Nachmittag des 15 ten, während 
Blücher mit dem Generalſtabe von Namur nach Ligny ritt, zu 
mündlicher Aufklärung an Bülow abgeſchickt war, entdeckte zuerſt 
den Fehler, als er am Abend in Hannut anlangte und hörte, daß 
der General noch in Lüttich ſei. Er ſchickte ſofort ſeine Ordonnanz 
mit dieſer Meldung an Gneiſenau zurück und ritt ſelbſt die Nacht 
hindurch nach Lüttich. Am 16ten Morgens gegen 5 Uhr langte 
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Feindſeligkeiten ſchon im Befig der Franzoſen. 2'/, Meilen diesſeits 
Charleroi aber wurden die beiden großen Straßen geſchnitten von 
einer dritten, welche auf dieſe Weiſe die nächſte Verbindung zwiſchen 
den beiden verbündeten Heeren bildete. Der eine dieſer Kreuzungs⸗ 
punkte heißt Quatrebras, an dem andern liegt das Dorf Som⸗ 
breffe und davor das Dorf Ligny. Ging die preußiſche Armee bis 
über Sombreffe hinaus zurück, fo war die Verbindung mit dem Heere 
Wellingtons vorläufig aufgegeben. Der weitere Verlauf des Feld⸗ 
zuges war dann nicht abzuſehen. Die Gegend von Sombreffe ſelbſt 
aber bot eine ſehr günftige Defenfivftellung. Der Major Graf 
Gröben hatte dieſelbe ſchon im Mai recognoscirt und darüber 
Bericht erſtattet. Blücher beſchloß alſo nicht weiter als bis Som⸗ 
breffe zurückzugehen und ſich hier zur Schlacht aufzuſtellen. Das 
Hauptquartier wurde ſofort von Namur dorthin verlegt. General 
Zieten erhielt den Befehl, womöglich an dieſem Tage nicht weiter 
als bis Fleurus, / Meile vor Sombreffe zu weichen, die anderen 
Corps wurden ebenfalls dorthin dirigirt und konnten, bis auf das 
vierte, das am Abend erwartet wurde, im Laufe des nächſten 
Morgens und Vormittags in der ausgewählten Stellung eintreffen. 
Endlich wurde, um 12 Uhr Mittags, ein Bote nach Brüſſel ab⸗ 
gefertigt, um dem Herzog von Wellington zu melden, daß der 
Feldmarſchall geſonnen ſei, in der Stellung von Sombreffe die 
Schlacht anzunehmen und die ſchleunige Mittheilung erwarte, was 
der Herzog ſeinerſeits beſchloſſen habe. 

In Briffel war man weit entfernt, die Lage als eine fo 
ernſte aufzufaſſen. Wellington, der direct aus dem franzöfiſchen 
Kriegsminiſterium einen ſehr genauen Bericht über die momentane 
Schwäche der franzöſiſchen Armee hatte, hielt es für unmöglich, 
daß Napoleon gegen die große Ueberzahl der Verbündeten in Bel⸗ 
gien offenſiv vorgehen werde. Trotz der bedrohlichen Meldungen 
des 13ten und 14ten traf er daher keinerlei Vorbereitungen und 
blieb ſogar mit ſeinem Hauptquartier in Brüſſel, faft 10 Meilen 
von der franzöſiſchen Grenze, wodurch alle plötzlich zu ere 
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würden. Hier hoffte er ihnen kräftig begegnen zu können, da fid 
bei Nivelles im Laufe des folgenden Tages leicht der größte Theil 
ſeiner Armee vereinigen ließ. Wellington beauftragte alſo den 
General von Müffling dem Fürſten Blücher zu melden, daß er 
am folgenden Tage mit feiner ganzen Macht bei Nivelles ſtehen 
werde. Die verbündeten Armeen könnten ſich dann gegenſeitig 
unterftüßen. 
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Man war in der guverfidtlidften Stimmung und ſah noch 
keineswegs etwas drängendes in den Umſtänden. Obgleich Müff⸗ 
ling ſchon um 3 Uhr die Meldung aus Charleroi erhalten hatte, 
ſchrieb er erſt am Abend um 7 Uhr — noch bei dem Herzog, nach 
beendigtem Diner — feine Meldung“) und erließ dieſer feine Be⸗ 


*) Der Brief iſt im Original erhalten unter den Gneiſenau'ſchen Papieren. 
Er lautet: 

„So eben trifft hier die Nachricht ein daß der Gnl. Lt. v. Zieten anger 
griffen if. 

Der Herzog Wellington hat befohlen daß alles ſich auf dem Rend. Vous 
ſammelt, und der Prinz von Oranien ſoll ihm berichten ob Colonnen auf Ni- 
velles gerichtet ſind, denn entweder der Feind geht längſt der Sambre um ſich 
mit Colonnen zu vereinigen welche von der Gegend von Givet kommen, oder 
er greift bei Fleurus an, und dann iſt es wahrſcheinlich daß er auch bei Ni- 
volles angreift. 

Sobald der Mond aufgeht ſetzt ſich die Referve in Marſch, und wenn der 
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in der Richtung auf Nivelles alle um eine Etappe vorrücken. Wären 
alſo in der That noch Meldungen über einen feindlichen Angriff 
im Weſten angelangt, ſo konnten ſie ohne Schwierigkeit noch nach 
einem andern Punkt dirigirt werden. Auch hierdurch brauchte noch 
kein Beitverluft entftehen, wenn nur der nächſte Befehl rechtzeitig 
nachgeſandt wurde. Müffling meldete alſo (gegen Mitternacht) dem 
preußiſchen Oberbefehlshaber, daß die alliirte Armee in zwölf Stun⸗ 
den concentrirtſein werde und ſchon am folgenden Morgen um 10 Uhr 
20,000 Mann bei Quatrebras ſtehen ſollten, das Cavalleriecorps bei 
Nivelles. Dieſe letzteren, fpeciellen Zuſicherungen gab man wohl 
mehr, um das preußiſche Hauptquartier zu beruhigen, als daß 
man ſie ſelbſt für nothwendig gehalten hätte. Die Auffaſſung 
Gneiſenaus erſchien dem Herzog ſehr übertrieben und Müffling 
ſtimmte ihm darin bei; ſie hielten es offenbar für unmöglich, daß 
Napoleon fo plötzlich mit einer ganzen Armee zur Stelle ſei ). 
Die Truppen, welche nach Quatrebras beſtimmt waren, machten 
alſo keinen Nachtmarſch, wie urſprünglich beabſichtigt war, ſondern 
brachen erſt kurz vor Tagesanbruch am anderen Morgen auf; ſie 
erhielten auch vorläufig nur den Befehl bis Waterloo, auf dem 
halben Wege nach Quatrebras zu marſchieren und dort weitere 
Befehle abzuwarten. In der Nacht ging Wellington, um ſeine 
Kaltblütigkeit zu zeigen, noch auf einen Ball und erſt am Morgen 


*) Dóne die Borausfepung, daß der Herzog die Gefahr unterſchäßte, wäre 
fein zögerndes Vorgehen wohl überhaupt nicht zu erklären und es if auch 
direct folgendermaßen bezeugt. In der Mittheilung aus dem preußiſchen Haupt⸗ 
quartier, die Müffling am Abend 10 Uhr erhielt, iſt gefagt, der General Zieten 
fei angewieſen, an dieſem Tage womöglich nicht weiter als bis Fleurus zurüd« 
zugehen. Genau das war geſchehen und Zieten hatte vor Fleurus Halt gemacht. 
Nun berichtet Müffling in feinem Brief an den General Hoffmann, wie erftaunt 
das engliſche Hauptquartier („wir“) geweſen fei, als es am andern Tage die 
Preußen in dieſer Stellung fand. Darauf fei die Verſammlung der englischen 
Truppen bei Quatrebras nicht berechnet geweſen. Man bat alſo die Mit- 
thellung Gneiſenau's vom vorigen Abe s: zbtbertriebener Ber 
ſorgniß gehalten, fpäter aber nati “At weiter ges 
ſprochen. 
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über Brüffel zurückgetrieben, die anderen Corps mußten auf Gent 
zurückgehen. Frühſtens vor Antwerpen konnte man ſich wieder 
vereinigen, und die ſchwerſten Verluſte waren unvermeidlich. 

Rettung konnten einzig die Preußen bringen. Sie hatten ja 
gemeldet, daß ſie bei Sombreffe die Schlacht annehmen wollten. 
Wenn ſie daran feſthielten, ſo war der Anmarſch der verbündeten 
Truppen allerdings gefidjert, da die Franzoſen nicht die ganze preu⸗ 
ßiſche Armee in ihrer Flanke ſtehen laſſen konnten, ſondern ſich erft mit 
dieſer beſchäftigen mußten, ehe ſie die Armee Wellingtons angriffen. 
Aber die Abſicht der Preußen war ohne Zweifel auf eine kräftige 
Unterſtützung Seitens der Alliirten bafirt. War ihnen dieſe nicht 
völlig geſichert, fo konnten fie es vorziehen, der franzöfiſchen Ueber⸗ 
macht momentan zu weichen und Wellington darauf verweiſen, 
ſich mit dem gefährdeten Theil der Armee ihnen anzuſchließen. Faſt 
ganz Belgien, mit Brüffel, wo der König der Niederlande refidirte, 
mit Gent, wo der vertriebene König von Frankreich reſidirte, wäre 
dann in Folge der verſpäteten Concentrirung der alliirten Armee 
widerſtandslos den Franzoſen in die Hände gefallen. Grade um 
das zu vermeiden, hatte Wellington ja gewünſcht, daß die Preußen 
aus ihrem eigenen Lande nach Belgien vorrückten. Unter keinen 
Umſtänden, beſchloß er nun doch Belgien den Franzoſen zu über⸗ 
laſſen. Er ſchrieb alſo einen eigenhändigen noch heute im Kriegs⸗ 
archiv des Großen Generalſtabes zu Berlin aufbewahrten Brief“ 

*) Sar les hauteurs derriere Frasnes le 16 Juni 1815, & 10 heures et demi. 

Mon cher Prince. 

Mon Armée est situé comme il suit. Lo Corps d'Armée du Prince 
d'Orange a une division ici et & quatre Bras; et le reste a Nivelles. La 
Reserve est en marche de Waterloo sur Genappe, oü elle arrivera a Midi. 
La Cavalerie Anglaise sera a la méme heure & Nivelles. Le Corps de Lord 
Hill est á Braine le Comte. 

Je ne vols pas beaucoup de Tennemi en avant de nous, et j'attende 
los Nouvelles de votre Altesse; et l'arrivée des troupes pour décider mes 
operations pour la journée. 

Rien n'a para du cote de Binche, ni sur notre droite. 

Votre tres obeissant serviteur 
Wellington. 
24 
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wirklich waren: daß er dem preußiſchen Oberbefehlshaber die Po⸗ 
fition feiner Armee günftiger darſtellen wollte, als fie khatſächlich 
war, bleibt unverkennbar. 

Nachdem der Herzog die Stellung bei Quatrebras genau be 
ſichtigt, ritt er felbft zu den Preußen hinüber, um bie nothwen⸗ 
digen mündlichen Verabredungen zu nehmen. Er langte um 1 Uhr 
bei ihnen an und traf Blücher mit ſeiner Umgebung auf der Höhe 
von Brye, nördlich Ligny, bei der Windmühle, von wo man die 
ganze Gegend überſchaut. Drei preußiſche Corps waren zur Stelle. 

Das Corps Zieten war am Abend des 15ten, wie Gneiſenau 
es gewünſcht hatte, bis vor Fleurus zurückgegangen und hatte da⸗ 
ſelbſt die Nacht zugebracht. Man war hier nicht ohne Beſorgniß, 
da bei Einbruch der Dunkelheit von der Ankunft der andern Corps 
noch nichts zu erblicken war. Der Generalſtabschef Zietens, der 
Oberſtlieutenant von Reiche, ritt noch in der Nacht zu Gneiſenau, 
um die Erlaubniß zu erbitten mit dem Corps ſofort in die feſtere 
Stellung von Sombreffe zurückzugehen. Gneiſenau ſchlug es ab, 
da den Truppen nach der Anſtrengung des Tages die Ruhe durch⸗ 
aus nöthig war, und die Franzoſen, welche den ganzen Tag mar⸗ 
ſchiert waren, ſo bald nicht erwartet werden konnten. Die ehemals 
in Ausſicht genommene Stellung aber, von Sombreffe bis Ton⸗ 
grinelle Front nach Weſten, wies Gneiſenau durchaus zurück, weil 
dieſelbe ſchon zu weit rückwärts liege um die Verbindung mit der 
Wellingtonſchen Armee genügend zu ſichern und daher den Eng⸗ 
ländern zur Veranlaſſung werden könne, fic) verlaſſen wähnend, 
zum Meere und zu ihren Schiffen zurückzugehen. Da nun in der 
Nacht die Meldungen Müfflings ankamen, daß Wellington am ans 
dern Tage mit ſeiner ganzen Macht in der Nähe ſein werde, ſo 
wurde eine Stellung gewählt, die es ermöglichte eine gemeinſchaft⸗ 
liche Schlacht zu liefern. Während der linke Flügel die urſprüng⸗ 
liche Poſition von Sombreffe, die man der Rückzugslinie wegen 
nicht aufgeben durfte, feſthielt, wurde in der Richtung zu den 
Verbündeten das Centrum und fo weit vor 
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Die Abtheilung, welche auf der Straße von Brüſſel gegen 
Ouatrebras vorrückte, commandirte der Marſchall Ney; die Ab⸗ 
theilung, welche gegen Sombreffe vorging, der Marſchall Grouchy; 
die Garden behielt der Kaiſer lunter ſeinem eigenen Commando 
als Reſerve zurück, um je nach Bedürfniß den einen oder andern 
der Marſchälle zu unterſtützen. Die Ordres, welche der Kaiſer an 
dieſe beiden erließ, find größtentheils erhalten und laſſen ſeine 
Abfihten und Anſchauungen deutlich erkennen. Er wollte zunächſt 
ſelbſt gegen die Preußen vorgehen und ließ auch ſeine Garden in 
dieſer Richtung antreten, obgleich er es nicht für wahrſcheinlich 
hielt, daß er die Preußen finden würde. War das Terrain dann 
einige Meilen über Sombreffe hinaus aufgeklärt, bezüglich die 
Preußen zurückgetrieben, ſo wollte er ſich in einem Eilmarſch gegen 
Brüſſel wenden, wo die Truppen Ney's am nächſten Morgen um 
7 Uhr ſchon eintreffen ſollten. Die Proclamation, die er von 
Brüſſel aus an die Belgier und Rheinländer richten wollte, war 
bereits gedruckt. 

Da er nun aber — mit einigem Erſtaunen — ſah, als er 
bei Fleurus um 11 Uhr aus dem Wagen ſtieg, daß die Preußen 
ihm Stand hielten, fo mußte er ſich erft mit dieſen abfinden und 
beſchloß ſie unverzüglich anzugreifen. 

Erſt während die Franzoſen ſich zum Angriff formirten, rück⸗ 
ten die Preußen vollſtändig in ihre Poſitionen. Ein Theil der⸗ 
felben hatte bis dahin noch hinter den Dörfern geſtanden, “) in 
denen ſie Stellung nehmen ſollten, weil man erſt abwarten mußte, 
wohin Napoleon ſeinen Angriff dirigiren würde. Man konnte er⸗ 
warten, daß er ben fo ſehr erponirten rechten Flügel ſuchen würde 
zu umgehen, um die Preußen von ihren Verbündeten weg dem 
Rhein zuzutreiben. In dieſem Fall hätte man das dritte Corps 
aus ſeiner Seitwärts⸗Stellung in die eigentliche Schlachtlinie ziehen 
können und die Schlacht hätte ſich über St. Amand hinaus bis 


amip, Geſchichte des Feldzuges von 1815 I, S. 114 ff. 
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nien hatte er im erſten Jahre ſeiner Befehlsführung ſo ſchlechte 
Erfahrungen über das Zuſammenwirken mit einem fremden Heere 
gemacht, daß er forthin ſeine Operationen ausſchließlich auf ſeine 
eigenen Kräfte bafirte und auf jede directe Unterſtützung der ſpa⸗ 
niſchen Feldherren verzichtete. 

Was auch ſeine Seele bewegte, ſeine Miene blieb unverändert, 
als er beim Abſchied, Alles zuſammenfaſſend, die Worte ſprach: 
um vier Uhr werde ich hier ſein. 

Bauend auf Wellington's Zuſage, noch in der Hoffnung, daß 
wenigſtens am Abend ſpät noch einige Truppen vom vierten Corps 
anlangen würden, beſchloß jetzt Blücher endgültig die Schlacht an- 
zunehmen. 
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die Offenſiv⸗Bewegungen waren dennoch zu ſchwach, um einen 
rechten Erfolg zu haben. Dabei wirkten die von zwei Stellen zu⸗ 
gleich zum Angriff vorgehenden Truppen nicht recht zuſammen. 
Ganz ebenſo wurden auch an anderen Orten vereinzelte und un⸗ 
genügende Vorftöße gemacht; namentlich mißglückte ein Ausfall 
des dritten Corps gänzlich. Das Ineinanderſchleben des erften und 
zweiten Corps ſtörte die Einheitlichkeit des Befehls; die beiden 
Corpscommandeure hatten keinen Wirkungskreis, die einzelnen 
Brigadegenerale hatten nicht den genügenden Ueberblick. So konnte 
es geſchehen, daß in dem Augenblick, wo die Franzoſen ſich zu 
ihrem letzten entſcheidenden Stoß auf Ligny rüſteten, die letzte 
dort ſtehende Reſerve auf die falſche Beſtellung eines Adjutanten 
nach Sombreffe abrückte, wo überhaupt kaum ein Kampf ſtattfand. 
Ehe ſie wiederkam, war die Schlachtlinie eben an jener Stelle 
durchbrochen. Auch individuell erwies ſich der franzöfiihe Soldat 
dem preußiſchen überlegen. Napoleons Heeresrüſtung, numeriſch 
im Verhältniß zu den franzöſiſchen Boltstraften fo außerordentlich 
ſchwach, erſetzte dieſen Mangel durch die Qualität. Die kriegeriſch⸗ 
ſten und ſeiner Sache ergebenſten Elemente des franzöſiſchen Volkes, 
die ſich freiwillig dargeboten hatten, hatte der Kaiſer vorläufig 
zuſammengerafft, um mit ihnen erſt einen großen Schlag zu führen, 
der den Franzoſen Vertrauen zu ſeinem Erfolge geben und ihre 
Opferwilligkeit aufſtacheln folle. Die Armee beſtand nur aus alt 
gedienten, ausgebildeten Soldaten. Die preußiſche Armee war da⸗ 
gegen aus ſehr verſchiedenartigen Elementen merkwürdig zuſammen⸗ 
geſetzt. Der alte militäriſche Geiſt dieſer Armee hatte die zahl: 
re neuen Elemente, welche die Zeit und die Noth ihm zugeführt 
u nicht vollftändig in ſich aufgenommen und durchdrungen. 
Staat war durch den Frieden von fünf auf zehn Millionen 
vergrößert worden. Die neuen Unterthanen waren 

en Theil höchſt widerwillig in das neue Ver⸗ 

en. Waren ſie deutſch geſinnt, ſo waren ſie doch 

reußiſch geſinnt. So namentlich, ganz abge- 
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und verrathen den gemeinſchaftlichen Urſprung. So kam es, daß 
die preußiſche Infanterie in den hartnäckigen Dorfgefechten ſich 
ſchneller aufbrauchte als die franzöſiſche und das Gefecht immer 
nur durch eine gewiſſe Ueberzahl aufrecht erhalten konnte. Damit 
behielt denn Napoleon die größeren Reſerven, mit denen er end⸗ 
lich die Schlacht entſchied. Noch ſchlimmer als bei der Infanterie 
zeigte ſich der Mangel der Ausbildung bei der Artillerie, der die 
genügenden Leute zur Bedienung der Geſchütze fehlten und nament⸗ 
lich bei der Cavallerie. Hier erſetzt auch der beſte Wille unmög⸗ 
lich die Uebung und die Kunſt, und Blüchers Unzufriedenheit mit 
ihren Leiſtungen war ſo groß, daß er dieſer ſeiner Lieblingswaffe 
nach der Schlacht in einem öffentlichen Armeebefehl, den Dank, 
den er der Infanterie ausſprach, ausdrücklich verſagte. 

Alle dieſe Umſtände, Mängel der Schlachtordnung, der Führung, 
der Truppen wirkten zuſammen im Augenblicke der Entſcheidung. 
Bis gegen 8 Uhr war um Ligny und St. Amand mit abwechſeln⸗ 
dem Erfolg gekämpft worden. Die elementaren Mächte des Völker⸗ 
lebens, welche die große Bewegung des letzten Menſchenalters auf⸗ 
geregt hatte, ſtoßen in dieſer Schlacht in ihrer größten leidenſchaft⸗ 
lichſten Erhebung zuſammen. In den Jahren 1813 und 1814 hatte 
dem moraliſchen Impuls der Preußen der Geiſt der franzöſiſchen Heere 
nicht entſprochen. Hier erſt in den aus der Gefangenſchaft zurück⸗ 
gekehrten altnapoleoniſchen Soldaten, die ihren Kaiſer zurückge⸗ 
rufen hatten und gegen eine Welt zu vertheidigen gedachten, trat 
ihnen eine gleich ſtarke Anregung gegenüber. Da blieb kein Raum 
für gegenſeitige Schonung. Wer ihm den erſten gefangenen 
Preußen bringe, den würde er füſiliren laffen, ließ der franzöſiſche 
General Roguet ſeinen Gardegrenadieren verkünden, als ſie zum 
Sturm auf Ligny antraten. Es war ſchon den ganzen Tag weder 
auf franzöfiſcher noch preußiſcher Seite Pardon gegeben worden. 
An welchen Mängeln auch das preußiſche Heerweſen litt, an 
Thaten heldenhafter Tapferkeit waren die Preußen ebenſo reich wie 
die Franzoſen. „Haltet euch brav Kinder, laßt die Nation nicht 
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haben. Mehrere höhere Officiere eilten zu Gneiſenau um den 
Befehl über den Rückzug zu erbitten. Gneiſenau war ſelbſt in 
die letzte Cavallerie⸗Attaque verwickelt geweſen und hatte fid) nur 
mit Mühe gerettet; er hielt jetzt zu Pferde in der Nähe von Brye, 
die Karte in der Hand. Eine kurze Weile fol Stillſchweigen in 
dem kleinen Kreiſe geherrſcht haben. Dann gab Gneiſenau den Be⸗ 
fehl, daß der Rückzug auf Tilly gehe, ein kleines Dorf eine Viertel⸗ 
meile nördlich vom Schlachtfelde, und als einer der Generalſtabs⸗ 
officiere bemerkte, daß der Ort auf vielen Karten nicht angegeben 
ſei, nannte Gneiſenau Wavre. 

Gönnen wir uns eine kleine Spanne Raſt an dieſer Stelle: 
es iſt ein Augenblick, welcher den Namen des Mannes den Heroen 
anreiht, deren Andenken fortlebt unter den wechſelnden Geſchlechtern 
der Menſchen. 

Der Feldzugsplan Napoleons war, wie wir geſehen haben, 
die Verbündeten, die ihm vereint faſt um das Doppelte überlegen 
waren, vereinzelt zu ſchlagen. Das Gelingen dieſer Abſicht war 
nicht unmöglich, da die Rückzugslinien der Verbündeten in diver⸗ 
girender Richtung auseinandergingen und der erſte Stoß ſie über 
ihren Vereinigungspunkt bereits zurückgedrängt hatte. Auf dieſe 
Weiſe waren 1794 die vereinigten Engländer und Oeſterreicher in 
Belgien geſchlagen worden. Jetzt aber gaben die Preußen ihre 
urſprüngliche Rückzugslinie auf, um in der Vorausſicht des 
ſicheren Erfolges den Engländern zuzuziehen. Damit war Napo⸗ 
leon rettungslos verloren. 

Er war es um ſo mehr, als er dieſe Möglichkeit bei ſeinen 
eigenen Operationen völlig außer Betracht gelaſſen hat. Die 
Führung des ganzen Feldzuges war bei Napoleon, wie auf eine 
zweifelloſe Nothwendigkeit auf die Vorausſetzung gebaut, daß die 
Preußen, zurückgehend, die Richtung nach Oſten nehmen müßten. 

Schon auf den Verlauf der Schlacht von Ligny iſt dieſer 
Grundirrthum Napoleons von entſcheidender Einwirkung geweſen. 
Er griff die Preußen von Süden an, um ſie ſo mit bea Perluſt 
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fiegreid) behauptet hatte, fo konnte man annehmen, daß er ſehr 
bald mit ſeiner ganzen Armee bereit ſein würde den Kampf wieder 
aufzunehmen, und um ihn dazu zu ermuthigen und ihm hülfreich 
zur Seite zu ſtehen, veränderte Gneiſenau jetzt die Rüdzugslinie. 

Als der Sieg der Franzoſen entſchieden war, war es bereits 
ſo dunkel geworden, daß Napoleon eine Verfolgung nicht eintreten 
ließ. Das Corps Lobau, das noch nicht gefochten hatte und eben 
in die Schlachtlinie einrückte, blieb vor Brye ſtehen. Die 
Truppen mußten für den bevorſtehenden Kampf mit der alliirten 
Armee zuſammengehalten werden und durften ſich nicht den Zu⸗ 
fällen des Nachtgefechts ausſetzen; eine Verfolgung aber mit un⸗ 
bedeutenden Kräften war nicht thunlich, da die Preußen ſich zum 
größten Theil völlig geordnet vom Schlachtfelde zurückzogen. So 
machten die Franzoſen Halt und biwakirten, ohne nur das ganze 
Schlachtfeld in Befitz genommen zu haben. Erſt mit dem Morgen» 
grauen zogen die letzten preußiſchen Brigaden, die in trotziger 
Haltung faft hart an den Franzoſen zur Deckung des Rückzuges 
ſtehen geblieben waren, ab. 

Von unglücklichen Zufällen, die ſo oft in das Fortgehen des 
Krieges ſtörend eingreifen, war die preußiſche Armee in dieſen 
Tagen nicht verſchont geblieben. Bülow war ausgeblieben, Wel⸗ 
lington war ausgeblieben, im entſcheidenden Moment der Schlacht 
war durch ein Mißverſtändniß die Reſerve an eine falſche Stelle 
marſchirt. Aber es liegt nicht in der Natur der Dinge, daß auf die eine 
Seite alle Unglücksfälle, auf die andere Seite alle Glücksfälle treffen. 
Auch die Franzoſen hatten eine Stockung zu beklagen, welche der ſtarken 
Friction auf Seiten der Verbündeten vielleicht das Gleichgewicht hält. 
Der Marſchall Ney hatte außer den 21,000 Mann, die er thatſächlich 
bei Ouatrebras ins Gefecht führte, noch das 20,000 Mann ſtarke erfte 
Armeecorps, Erlon, unter ſeinen Befehlen. Wenn er dieſes bei 
Duatrebras zeitig ins Feuer brachte, fo warf er die Verbündeten 
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der noch erheblich vergrößert wurde dadurch, daß ſehr viele preu⸗ 
ßiſche Soldaten, wohl 5000 Mann in der Verwirrung der Nacht 
von ihren Truppentheilen abgekommen waren und einzeln der 
Heimath zu flohen — ſondern vor Allem glaubte der Kaiſer, daß 
die Preußen durch ihre Niederlage auf einige Zeit kampfunfähig 
gemacht ſeien. Er glaubte es alſo nun zunächſt mit der alliirten 
Armee allein zu thun zu haben und da ſchien ihm der Sieg nicht 
entgehen zu können. 


wundeten gegen 14,000 und mit dem Verluſt des vorhergehenden Tages gewiß 
15,000 Mann verloren, dazu 5000 Verſprengte. S. Excurs. 
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Rückzuges aus Vergeßlichkeit oder mit Abſicht die Meldung des 
Rückzuges unterließ, muß dahin geſtellt bleiben. Das erſtere iſt 
doch kaum denkbar und für das letztere ſprechen mancherlei innere 
Gründe. Die Meldung, daß man ſich zurückziehen müſſe, wenn 
von den Alliirten keine Hülfe erſcheine, war abgeſchickt worden; 
Wellington ſchien alſo genügend avertirt. Daß die Franzoſen in 
der Nacht nichts weiter unternehmen würden, konnte man als 
gewiß annehmen. Da man hoffte, auf der Stelle, vielleicht ſchon 
am folgenden Tage wieder ſchlagfähig zu ſein, ſo wollte man die 
bekannte Vorſicht Wellingtons nicht eher beunruhigen, als man 
die Folgen der Schlacht einigermaßen überſehen und beſtimmte Zu⸗ 
ſicherungen über fofortiges Wiedererſcheinen geben konnte. Anderen⸗ 
falls hätte Wellington ſich den Echec, den die Preußen erlitten, 
vielleicht größer vorgeſtellt, als er wirklich war und wäre ſeiner⸗ 
ſeits völlig zurückgegangen. 

Wie dem auch ſei, die Nacht hindurch blieb Wellington im 
Ungewiſſen über das Schickſal feines Verbündeten. Bei Sonnen- 
aufgang war er ſchon auf den Vorpoſten, um ſich über den Stand 
der Dinge zu vergewiſſern. In der Nacht waren noch beträcht⸗ 
liche Verſtärkungen, namentlich das Cavallerie-Corps eingetroffen, 
fo daß jetzt die größere Hälfte der alliirten Armee verſammelt 
war. Dennoch war man in einer ſehr unfidjeren Lage. Es war 
möglich, daß die franzöſiſche Armee, wenn ſie bei Ligny geſiegt 
hatte, ſich jetzt ſofort von zwei Seiten gegen die Engländer wandte. 
Für dieſen Fall mußte man auf einen ſchleunigen Rückzug be⸗ 
dacht fein. Der Herzog ſchickte feinen Generalquartiermeiſter De⸗ 
lancey, Müffling ſeinen Adjutanten Wucherer aus, um ſichere 
Nachrichten einzuziehen und womöglich die Verbindung mit den 
Preußen wieder anzuknüpfen. Vor Ligny ſahen fie franzöſiſche 
Bebetten. Man wandte ſich links und nach einiger Zeit traf Des 
lancey den General von Zieten perſönlich und erfuhr von ihm 
den Ausgang der Schlacht. Um 7 Uhr war er zurück bei dem 

und es war nun klar, daß man ſich zurückziehen müſſe. 
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ſo ließ er auch, als er die Poſition zur Schlacht bei Waterloo ein⸗ 
nahm, 19,000 Mann bei Hal, zwei Meilen vom Schlachtfelde in ſeiner 
rechten Flanke ſtehen und dachte im Fall einer Niederlage den 
rechten Flügel ſeiner Armee mit jenen Truppen vereinigt den 
Rückzug, wohl auf Antwerpen nehmen zu laſſen, felber aber mit 
dem Reſt ſeiner Armee ſich wirklich nach Oſten auf die Preußen 
zurückzuziehen). Bis auf jene 19,000 Mann hatte er daher jetzt 
ſeine Armee in der Stellung vor Waterloo vereinigt. 

Den ganzen Tag waren die Botſchaften zwiſchen dem engli⸗ 
ſchen und preußiſchen Hauptquartier hin und her gegangen. Ob 
ſchon an dieſem, ob erſt am folgenden Tage die Erneuerung des 
Kampfes ſtatthaben werde, wohin Napoleon ſich wenden werde, 
wo man mit den Allirten zur Vereinigung gelangen werde, war 
zuerſt Alles noch dunkel. Die erſte von Wucherer überbrachte An⸗ 
frage des Herzogs, ob der Fürſt geſonnen ſei, noch an demſelben 
Tage wieder zum Angriff vorzugehen, mußte mit Nein beantwortet 
werden. Aber ſchon vorher war Preußiſcher Seits ein Officier 
an Wellington mit der Anfrage geſchickt worden, ob der Herzog 
die Franzoſen angreifen wolle, falls die Preußen ihm zuzögen. 
Die Gegenfrage, ob dies ſchon am folgenden Tage ſtattfinden 
ſolle, konnte vorläufig noch nicht beantwortet werden, da die Ver⸗ 
bindung mit dem dritten und vierten Corps noch nicht wieder 
hergeſtellt und die Munition der Truppen noch nicht ergänzt war. 
Aber Wellington nahm vorläufig die Poſition bei Waterloo. 

Nachmittags 5 Uhr traf in Wavre der ängſtlich erſehnte 
Munitionspark ein, der durch die geſchickten Anordnungen des 
Oberſten von Röhl noch vor der Entſcheidung der Schlacht bei 
Ligny aus der Maſſe der Bagage herausgezogen worden war. 
In der Nacht gegen 11 Uhr kam die letzte Meldung, welche die 
Wiedervereinigung der ganzen Armee bei Wavre feſtſtellte und 
gleichzeitig eine Meldung Müfflings über die von den Verbün⸗ 
deten eingenommene Pofition für die zu erwartende Schlacht. 

) S. Mittheilung i. d. Grenzboten 1870 I, S. 193. 
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fondern mit allen kommen werde. Um Mittag traf auch Gnei⸗ 
ſenau mit Grolmann in Wavre ein und der am Morgen an den 
Herzog abgeſchickte Officier kehrte zurück und brachte die Nachricht, 
daß die Alliirten in die Stellung bei Waterloo zurückgingen, mit 
der Frage, ob ſie hier auf die Unterſtützung der Preußen am 
folgenden Tage rechnen können. Die endgültige Antwort hierauf 
in der Nacht wurde wieder gemeinſchaftlich gegeben. Am andern 
Morgen, dem 18ten ſelbſt, ließ dann Blücher durch Noſtitz an 
Müffling zur Mittheilung an Wellington noch einmal ſchreiben: 
mío krank ich auch bin, fo will ich mich dennoch an die Spitze 
meiner Truppen ſtellen, um den rechten Flügel des Feindes ſo⸗ 
gleich anzugreifen, ſobald Napoleon etwas gegen den Herzog unter⸗ 
nimmt. Sollte der heutige Tag aber ohne feindlichen Angriff 
hingehen, ſo iſt es meine Meinung daß wir morgen vereint die 
franzöfiſche Armee angreifen.“ Noſtitz zeigte dieſen Brief Gnei⸗ 
ſenau und Gneiſenau beauftragte ihn hinzuzufügen, daß er ſeiner⸗ 
ſeits mit dem Inhalt einverſtanden ſei. Nur einen Zuſatz gebot 
ihm die Vorſicht. Gneiſenau war entfernt davon geblieben, in 
dem Ausbleiben der alliirten Hülfe bei Ligny irgend welchen böſen 
Willen zu argwöhnen. Unvorhergeſehene Hinderniſſe konnten die 
rechtzeitige Concentration der allürten Armee verzögert haben 
und der vorſichtige Wellington hatte in dieſer Lage nichts riskiren 
wollen. Wenn der Herzog aber etwa an dieſem Tage wieder 
irgend welche Bedenken hatte gegen ein ernſtes Engagement, ſo 
wurde die Lage der preußiſchen Armee höchſt bedenklich. Die 
Preußen hatten darin die traurigen Erfahrungen aus dem Jahre 
1814. Gneiſenau beauftragte daher Müffling, genau zu erforſchen, ob 
der Herzog wirklich den feſten Vorſatz habe, ſich in ſeiner Stellung 
zu ſchlagen und nicht blos zu demonſtriren. Schon ſeit Tages⸗ 
anbrud) aber waren Truppenabtheilungen in der Richtung auf 
Belle⸗Alliance in Bewegung. 

Die Franzoſen hatten die Nacht des 16ten auf dem Schlacht⸗ 
felde zugebracht. Sie waren im vollen Bewußtsein des See 
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Napoleon gab Grouchy die Inſtruction, er folle den Preußen 
auf der Spur bleiben und ſich zugleich mit ihm ſelbſt in Ver⸗ 
bindung halten. Grouchy remonſtrirte anfänglich gegen den ſo 
allgemein gehaltenen Auftrag; die Preußen hätten bereits einen 
ſolchen Vorſprung, daß er ſie ſchwerlich wieder auffinden werde. 
Napoleon wies ihn aber mit ſeinen Vorſtellungen zurück. Er 
war vor den Preußen gänzlich unbeſorgt und ſtellte ſie ſich nicht 
anders als im vollen Rückzuge nach dem Rhein vor. 

Dieſer Irrthum Napoleons iſt eine fo merkwürdige pſycho⸗ 
logiſche Erſcheinung, daß man auf der einen Seite die Thatſache 
abgeläugnet und allein dem Marſchall Grouchy den Fehler bei⸗ 
gemeſſen hat, auf der anderen, ebenfalls den wahren Napoleon 
eines ſolchen Verſehens für unfähig haltend, ihn während dieſes 
Feldzuges nicht mehr im Befitz ſeiner ehemaligen geiſtigen Kraft 
zu finden meint). Das Eine ift fo unbegründet, wie das An⸗ 
dere. Seine vielfach erhaltenen ſchriftlichen Ordres, ebenſo wie 
alle ſeine Maßregeln laſſen keinen Zweifel, daß Napoleon weder 
am 17ten noch am 18ten während der Schlacht von Belle⸗Alliance, 
bis er mit eigenen Augen die Preußen vor ſich erblickte, an die 
Moglichkeit dieſer Wendung gedacht hat. Er hat nicht nur keine 
Rückſicht auf ihr Erſcheinen genommen, ſondern er hat dieſen Fall 
überhaupt nicht in Betracht gezogen, denn er hat nicht die kleinſte 
Recognoscirung in der Richtung auf Wavre machen laſſen, um ſich 
über die Sicherheit feiner Armee von dieſer Seite zu vergewiſſern. 

Blickt man auf die Karte, ſo erſcheint ein ſolches Ueber⸗ 
ſehen ſchier unglaublich. Dennoch iſt es eine Thatſache, welche 
zu begreifen ihre anſcheinende Abnormität den Forſcher ſtärker 
reizt, um ihn im Nachgehen recht in das Innerſte der Action 
des kriegeriſchen Genius zu führen. 

Die Idee des Feldzuges von 1815 iſt in Kühnheit und 

*) Der Hauptvertreter der erſteren Anſicht iit Thiers, die Darſtellung, auf 
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Alle Gedanken des Kaiſers waren darauf gerichtet. Sein Triumph 
ſchien vollkommen — ſollte das Verderben hinter dieſem glüd- 
verheißenden Anfang verborgen ſein und die Gegner doch noch 
ihre Vereinigung bewerkſtelligen wollen? Es lag ſo nah, wenigſtens 
darum beſorgt zu ſein, es war ſo einfach, ſich davon zu über⸗ 
zeugen und doch iſt es unzweifelhaft, daß Napoleon die neu ein⸗ 
tretende Combination nicht berückſichtigt hat. Nichts ift merk⸗ 
würdiger, als daß die Vermuthung, die Preußen könnten zu den 
Engländern ziehen, dem Kaiſer verſtandesmäßig keineswegs fremd 
geblieben iſt. Schon am 17ten Mittags ſchrieb er es an Groudy 
und Grouchy an ihn. Aber es war ihm eine von den tauſend 
vorüberfliegenden rein logiſchen Möglichkeiten, die der Menſch nicht 
zu Ende denkt, weil das Ende ihn erſticken würde. Man darf 
das nicht ſo verſtehen, als ob Napoleon ſich geſagt hätte, wenn die 
Verbündeten ſich vereinigen, ſo bin ich unter allen Umſtänden 
verloren, deshalb nehme ich auf dieſe Eventualität überhaupt keine 
Rückficht und wage es darauf, daß fie ſich nicht vereinigen. Son⸗ 
dern er hatte den Gedanken, durch die Trennung der beiden Heere 
ſie beide einzeln zu beſiegen, mit ſolcher Leidenſchaft erfaßt, daß 
die entgegengeſetzte Möglichkeit thatſächlich ſeinem Ideenkreiſe ent⸗ 
ſchwand. Denn das iſt die Natur der großen Entſchlüſſe: fie ent⸗ 
ſtehen nicht aus der ſorgfältigen Abwägung aller günſtigen und 
ungünſtigen Chancen diesſeits und jenſeits. Sie ſind nicht ſo 
ſehr ein Product des Verſtandes, als der an ſich ſelbſt und an 
die zweifelloſe Gewißheit des eigenen Erfolges glaubenden Kühn⸗ 
heit des Charakters. Nur durch die Trennung der Gegner konnte 
Napoleon beftehen und da iſt ihm auch kein Zweifel aufgetaucht, 
daß dieſe Trennung geſchehen würde. Es iſt, was wir den Glau⸗ 
ben nennen an den eigenen Stern. Dieſer Glaube gab Napoleon 
die Kühnheit, welche ihn einen Augenblick zur Weltherrſchaft er⸗ 
hob und da dieſer Glaube endlich doch ein Irrglaube war, ſo war 
es die Erfüllung ſeines Schickſals, daß er an ihm auch endlich 
ja Grunde ging. 
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Preußen nachgezogen fei. Es war der Marſchall Grouchy, der 
bisher die Preußen nicht gefunden hatte, auf deſſen Angriff man 
jedoch gefaßt ſein mußte. Man hatte aus dieſem Grunde ſchon 
das vierte Corps, das zur Schlacht zu ſpät gekommen war, als 
Arriere⸗Garde aufgeſtellt, um den übrigen Corps die nöthige Zeit 
zur Ralliirung zu verſchaffen. Obgleich dieſe ſchnell genug vol⸗ 
lendet war, ſo war es immer angezeigt, ihnen ſo lange wie mög⸗ 
lich Friſt zu laſſen und das vierte Corps in der bevorſtehenden 
Schlacht zuerft in's Feuer zu bringen. Zwar ſtand dieſes am 
weiteften vom Schlachtfelde und mußte ſich, Wavre paſſirend, 
durch die anderen Corps hindurchziehen, wodurch leicht Aufent⸗ 
halt entſteht. Aber unter den obwaltenden Umſtänden war dieſe 
Maßregel geboten. Der Angriff Grouchy's konnte direct von 
Süden erfolgen, oder auch von Süd⸗Weſten, in der Richtung, wo 
jetzt das erſte Corps ſtand. Ließ man dieſes zuerſt marſchiren, 
fo war die linke Flanke ungedeckt) und man konnte mit dem 
Haupttheil der Armee noch im letzten Augenblick von den Eng⸗ 
ländern getrennt werden. Und ſelbſt wenn ein Anfall hier nicht 
erfolgte, fo mußte man immer ſuchen, fo bald wie möglich mit 
der ganzen Armee über die Dyle zu kommen, ſowohl um dieſe 
als Vertheidigungslinie zu benutzen, als um die Armee nicht durch 
ein Gefecht jenſeits derſelben in zwei Theile zerreißen zu laſſen. 

Es wurde deshalb befohlen, daß bei Tagesanbruch zuerſt das 
vierte, darauf das zweite Corps hinter dieſem her gegen die rechte 
Flanke der Franzoſen marſchiren ſollte. Dann ſollte das erſte 
Corps aufbrechen und zuletzt das dritte, dem im Fall des An⸗ 
griffs die Deckung der Flanke und des Rückens gegen Grouchy 
zuſtel. Generalftabgofficiere und Patrouillen wurden am frühften 
Morgen ausgeſchickt, um die Wege zu unterſuchen und nach allen 
Seiten zu recognosciren. Bei Tagesanbruch begann das vierte 
Armeecorps ſich in Marſch zu fegen. Aber bald ftellten ſich 

*) Hoffmann, 6.83. Dies iſt die G ⸗ eech getadelten Marla: 
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zu marſchiren. Grouchy ſchlug es ab. Er wäre ohnehin zu ſpät 
gekommen und es widerſprach ſeiner Inſtruction. Nach und nach 
war feſtgeſtellt worden, daß die Maſſe der Preußen auf Wavre 
gezogen ſei. Dieſe beſchloß er anzugreifen und gerieth ſo mit 
dem dritten Armeecorps in ein Gefecht. Nur 18,000 Mann waren 
es, die den 33,000 Franzoſen gegenüber hier ſtehen blieben. Der 
General Thielemann wurde beſorgt und ſchickte zweimal Meldungen 
an Blücher, daß er ſich gegen die Uebermacht nicht zu behaupten 
vermöge. Er erhielt die Antwort, ſich zu halten ſo gut er könne, 
die Entſcheidung liege in der Schlacht gegen Napoleon. Wenn 
auch Wavre endlich verloren ging und das dritte Corps ſich weiter 
nördlich zurückziehen mußte, gerade das bezeichnet die große Nieder⸗ 
lage der ſtrategiſchen Kunſt Napoleons, daß faſt ein Drittel feiner 
Macht bei der Entſcheidung nicht mitwirkte und der Gegner an 
Zahl nur halb ſo viel aufwandte, um ſie fern vom Entſcheidungs⸗ 
orte zu beſchäftigen. 


. 
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Es dauert immer einige Stunden, ehe Körper und Geiſt die 
Leiden einer regneriſchen Nacht auf durchweichtem Boden ohne 
alle Schutzmittel, überwinden. Napoleon glaubte, wie an den 
beiden vorhergehenden Tagen ſeinen Truppen volle Ruhe gönnen 
zu dürfen. Ohnehin war es günſtig, wenn der Boden etwas ab⸗ 
trocknete und für die Bewegungen der Artillerie practikabler wurde. 
Daß er auch an Zahl dem Gegner um Einiges überlegen ſei, 
glaubte Napoleon wohl nicht; er erwartete den Sieg hauptſächlich 
von den individuellen Vorzügen feiner Truppen vor den gegnerischen. 
Er ſuchte dieſelben noch durch ein außerordentliches, in der neueren 
Kriegsgeſchichte einziges Mittel zu verſtärken. Da er ſich aller 
Beſorgniß vor den Preußen vollkommen entſchlagen hatte und die 
Verbündeten offenbar beabfidtigten die Schlacht anzunehmen, fo 
ſchien eine weſentliche Veränderung der ſtrategiſchen Lage im Laufe 
des Tages nicht zu erwarten. Napoleon beſchloß alſo die Schlacht 
erſt gegen Mittag zu beginnen und vorher ſeine Truppen in einer 
Parade⸗Stellung aufmarſchiren zu laſſen, damit er im Angeſicht 
des Feindes, ihm zum Schrecken, den Seinigen zur Erhebung ſich 
ſelbſt ſeinen Truppen zeigen und die Heerſchau abhalten könne. 
Noch in der Erinnerung ſchwelgte Napoleon in der Großartigkeit 
dieſes Moments. Die Erde ſchien ſtolz ſo viele Tapfere zu tragen, 
heißt es in den Memoiren von St. Helena. Wir dürfen annehmen, 
daß an jenem Tage eine ähnliche Empfindung die ganze Armee 
ergriff. Der moraliſche Impuls, der fie beſeelte, war nicht fo fehr 
der nationale, als der ſpecifiſch militäriſche Enthuſiasmus. Der 
Soldat war es, der den Kaiſer zurückgerufen hatte auf den Thron 
und ſein eigenes Daſein vertheidigte in dem Kampf für das 
Kaiſerthum. Die Begriffe, die ihn entzündeten, waren nicht ſo 
ſehr Vaterland und Freiheit, als die Fahne und der Kriegsherr. 
Wenn es etwas gab, den Clan dieſer Armee auf den höchſten 
Punkt zu ſteigern, ſo war es das Anſchauen des großen Zuſammen⸗ 
banges, als deſſen Glied fi der Einzelne unüberwindlich fühlt. 

Schreckniſſen des Krieges ſelbſt, repräſentirt die 
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haftes Schützengefecht und Kämpfe um einige Gehöfte vor der 
engliſchen Front. Etwa um 2 Uhr verſuchten die beiden Corps, 
welche die Schlacht eröffnet hatten, einen heftigen Anfall. Ihm 
folgten zwiſchen 4 und 6 Uhr wiederholte Chargen der geſammten 
Cavallerie. Zuletzt gegen 8 Uhr unterſtützte noch einmal ein Vor⸗ 
gehen der geſammten Linie den Sturm der kaiſerlichen Garde. 
Alle dieſe Angriffe wurden abgeſchlagen. Weſentlich drei Urſachen 
haben zu dieſem Reſultat zuſammengewirkt. 

In erſter Stelle iſt hervorzuheben die bewunderungswürdige 
Haltung der engliſchen Truppen. Wie wir ſchon bei der preußi⸗ 
ſchen Armee die eigenthümliche Miſchung ſehr verſchiedenartiger 
kriegeriſcher Potenzen, die noch nicht völlig in einander aufge⸗ 
gangen waren, bemerkt haben, ſo waren dieſe ſelben Elemente in 
der Armee Wellingtons vorhanden, aber in der Weiſe, daß ſie 
gänzlich unvermittelt neben einander ſtanden. Verhältnißmäßig 
ſchwach war das moderne Element, die durch den Kampf für die 
nationale Selbſtändigkeit in's Feld gerufenen popularen Bildungen, 
hauptſächlich vertreten durch die Braunſchweiger und die Han⸗ 
noverſche Landwehr. Das Kriegsweſen des 18. Jahrhunderts in 
abgeſchwächter fo zu ſagen modernifirter Form, zugleich eigenthüm⸗ 
lich zerſetzt durch ein anderes oben erwähntes Moment, zeigten 
die Naſſauer, Holländer und Belgier. Die echten Repräſentanten 
des Kriegerthums, das im Siebenjährigen Kriege ſeine höchſten 
Triumphe gefeiert hatte, waren die Engländer. Hier bei Waterloo 
hatte die Truppe aus geworbenen, ſcharf gedrillten Mannſchaften 
mit dem vornehmen Officiercorps ihren letzten und faſt glänzend⸗ 
ſten Erfolg. Es iſt nicht richtig ſich den inneren Werth dieſer 
Kriegsform im Vergleich mit der modernen vorzuſtellen gemäß 
dem Reſultate des Jahres 1806. Unterliegen mußte das Alte 
freilich, wenn es ſich nicht neue Kräfte zu amalgamiren wußte, 
unter allen Umſtänden, aber daß dieſes Unterliegen 1806 in einen 
fo völlig haltloſen Zuſammenbruch endigte, hatte doch in ganz bes 
ſonderen Umſtänden ſeinen Grund. Wenn man die Leiſtungen 
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zwingen, als durch wiederholte Schläge, Eroberung feiner Feſtungen, 
Beſitznahme von Provinzen ſeine Kräfte zu erſchöpfen. Mit den 
vergrößerten Heeren und verſtärkten Mitteln der Revolutionszeit 
wurden Angriff und Vertheidigung intenfiver. Es genügte nicht 
mehr dem Gegner mehr oder weniger großen Abbruch zu thun: 
von jedem bloßen Verluft hätte ſich ein Staat, dem die Con- 
feriptiom und die ökonomiſchen Mittel der ganzen Nation be 
dingungslos zur Verfügung ſtanden, bald erholt: die Niederlage 
mußte in einer vollftändigen Zerſtörung der geſammten Heeres⸗ 
rüftung beſtehen, der Angriff mit ſolchem Nachdruck und in ſol⸗ 
chem Umfang unternommen werden, daß der Sieg bis an die 
feindliche Hauptſtadt führte. Die Heere wuchſen ebenſo ſehr aͤußer⸗ 
lich der Zahl nach in das Vielfache, wie innerlich der Qualität 
des Soldatenſtandes nach, ſeit fie die Vertheidiger und Reprä⸗ 
ſentanten der nationalen Unabhängigkeit geworden waren. 

Dieſe politiſche Umwälzung hatte eine ebenſo große Veraͤn⸗ 
derung der Strategie zur Folge. Noch im Siebenjährigen Kriege 
ift, ausgenommen die erſten Anläufe, wo die Kräfte friſch waren, 
die Schlacht ein hoͤchſt ſeltenes Ereigniß. Die Verluſte, die fie 
mit ſich führte, waren ſchwer zu erſetzen, die Reſultate, die ſie 
haben konnte nur gering. Denn weiter als zur Occupirung eines 
verhaͤltnißmäßig kleinen Theils des feindlichen Landes konnte bei 
der geringen Heeresmacht über die man gebot, fid) auch nach dem 
glanzendſten Siege der Blick nicht erheben und zu dieſem Refultat 
konnte man haufig mit ebenſo viel Wahrſcheinlichkeit und gerin⸗ 
gerer Gefahr durch Mandvriren, Marſche und Stellungen, die auf 
die Verbindungslinien des Feindes wirken, gelangen. 

Das ſtrategiſche Syſtem, welches die Theorie von dieſen 
put abgezogen hatte, hielt die Feldherren noch länger in 
e Bahnen, als fie die richtigen waren. Da fam 


ſetzte in der Strategie an die Stelle des Manóvers 
Alle untergeordneten Zwecke bei Seite laſſend, nahm 
ie Kraft zuſammen zu einem einzigen, vernich⸗ 
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fh darum handelte, Napoleon auf feiner Unternehmung gegen 
Belgien zu bekämpfen, ging er von der als ſelbſtverſtändlich be⸗ 
trachteten Vorausſetzung aus, daß ſeine Aufgabe darin beſtehe, 
Belgien vor der feindlichen Beſitznahme zu bewahren. Die Fran⸗ 
zoſen aber wollten mehr. Sie wollten nicht blos Belgien, ſondern 
fie wollten vor Allem ihn ſchlagen. Wellington detachirte am 
16ten und 18ten zwei bedeutende Corps in ſeine rechte Flanke, 
um ſich gegen eine Umgehung und Zurückmanövrirung zu ſchützen 
und beraubte ſich dadurch ihrer Mitwirkung auf dem Schlachtfelde. 
Napoleon aber hielt alles, was er heranbringen konnte, auf einem 
Punkt zuſammen, weil er wiederum nicht manóvriren, ſondern ſchla⸗ 
gen wollte. Wellington ſtand in Belgien zum erſten Mal Napoleon 
perſönlich gegenüber. Wenn man ſieht, mit welch' übergroßer 
Vorſicht er ſich auf allen Seiten zu decken ſuchte, fo iſt man ver⸗ 
ſucht zu glauben, daß eine gewiſſe Beſorgtheit vor Napoleons 
Genie und ſeinen neuen und unerwarteten Manövern nicht ohne 
Einfluß auf die Kraft feiner Entſchlüſſe geweſen fei. 

Man erinnert ſich des Wortes von Scharnhorſt, mit dem er 
Blücher als Oberbefehlshaber der preußiſchen Armeen verlangte: 
ver iſt der Einzige, der ſich nicht vor Napoleon fürchtet.“ „Wenn 
ich ihm etwas vorſchlug, wählte er immer das kühnſte“, hat Gnei⸗ 
ſenau fpáter einmal von Blücher geſagt. Dieſe Kühnheit allein 
war es, welche Blücher vor allen Anderen Napoleon gegenüber 
zum Mann der Situation machte. Als er bereits bei Belle⸗ 
Alliance mit einem preußiſchen Corps im Kampf war, wurde ihm 
gemeldet, daß er von dem Marſchall Grouchy bei Wavre im 
Rücken angegriffen ſei. Die Entſcheidung liegt vor uns, nicht 
hinter uns, erwiederte Blücher). Kein Mann durfte umkehren. 
Das war die Strategie, durch welche Napoleon beſiegt wurde. 


*) Dies Wort iſt immer Blücher zugeſchrieben worden. Nach der Ausſage 
des Generals von Wuſſow (mitgeth. bei Ollech a. a. O.) iſt es dieſem von 
Oneiſenau als Ordre an Thielemann in die Feder dictirt worden; jedenfalls 
im Sinne Blader, 
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„Aushalten bis auf den letzten Mann“. Die Preußen hatten bei 
Ligny fiegen wollen, denn nur ein Sieg entſprach ihrem Begriff 
der Kriegführung und konnte ihren Haß und ihre Rache befrie⸗ 
digen. Wellington wollte eine Stellung vertheidigen, welche die 
Hauptſtadt von Belgien deckte und wäre zufrieden geweſen, wenn 
es ihm gelang für diesmal den Angriff der Franzoſen abzu⸗ 
ſchlagen. 

Dieſe Art von Beſcheidung giebt Wellington unter den Kriegs⸗ 
helden der Geſchichte eine einzige Stellung. Er iſt der größte 
Defenfiv-General der je gelebt hat. Man iſt geneigt an die letzten 
Kriegsjahre Hannibals und Friedrichs des Großen zu denken, aber 
bei dieſen war die Defenſive ein Nothbehelf und beſtand in der 
Vermeidung des Gefechts überhaupt. Auch Wellington hat ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht ſelten ebenfalls angegriffen. Aber es iſt die 
Eigenthümlichkeit ſeines Charakters, welche ihn zum Vertheidiger 
macht, gerade wie alle anderen großen Generale zu Angreifern. 
Die erhabene Leidenſchaft, ſei es des Ruhmes, ſei es des Haſſes, 
ohne welche wir uns faſt einen Kriegshelden nicht zu denken ver⸗ 
mögen, wurde bei Wellington erſetzt durch eine Kaltblütigkeit, die 
nie dem rechten Momente vorgriff und die in Wahrheit die innere 
Natur ſeines vielberufenen Glücks ausmachte. 

So befehligte er die Schlacht bei Waterloo. 

Das alliirte Heer war fo aufgeſtellt, daß es den Franzoſen, 
mochten ſie in gerader Richtung oder mit einer Schwenkung von 
rechts oder links angreifen, immer in einer vortheilhaften Stellung 
gegenüberſtand. Eigentliche Reſerven hatte der Herzog wenig zu⸗ 
rückbehalten, aber als nun die Angriffsdirection der Franzoſen 
ſich entſchieden hatte — ſie gingen einfach gerade aus — ſo konnte 
der Herzog allmählich von den Flügeln die Verſtärkungen nach 


es würde Nacht, oder; die Preußen kämen“, faßt die Situation des ganzen Tages 
dramatiſch zuſammen und iſt in fo fern nicht obne eine gewiſſe innere Wahrheit. 
Thatſächlich können ſie ſchon deshalb nicht ſo geſprochen ſein, weil die Preußen 
ja fon von 4½ Uhr an im Gefecht wer 
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Man unterhielt ſich bei den Preußen, was Napoleon wohl thun 
werde, wenn er ihren Flankenangriff bemerke. Ein Adjutant 
meinte, er würde die Schlacht abbrechen und ſich zurückziehen. „Da 
kennen Sie Bonaparte ſchlecht“, erwiederte ihm Gneiſenau „er 
wird gerade alle ſeine Kraft zuſammennehmen, um die Engländer 
zu ſchlagen ehe wir heran find“. Nicht anders war es, daß Na⸗ 
poleon empfand und handelte. Bülow allein hoffte er durch eine 
geringe Truppenzahl ſo lange aufhalten zu können, bis die Alliirten 
geſchlagen ſeien und die übrigen, bei Ligny beſiegten, demorali⸗ 
firten Corps, wie konnten ſie ſchon wieder auf dem Schlachtfelde 
erſcheinen? Waren ſie nicht von Grouchy im Rücken angegriffen? 
Aus welchem Grunde auch immer — ſie mußten zu ſpät kommen, 
wenn Napoleons Sterne nicht gelogen haben follten: zehntauſend 
Mann von der Reſerve wurden in der rechten Flanke im Haken 
aufgeſtellt und gleich darauf der erſte Verſuch gemacht in einem 
heftigen Anlauf die engliſche Schlachtordnung zu durchbrechen. 

Aber, ſei es, daß Napoleon den Moment der Entſcheidung 
doch noch nicht gekommen hielt und dieſen Anfall noch mehr als 
einen vorbereitenden anſah, ſei es, daß er zu ſehr von der Vor⸗ 
ſtellung beherrſcht wurde, ſeine Reſerven für den bevorſtehenden 
Kampf mit den Preußen ſchonen zu müſſen: die Sturmcolonnen 
waren nicht genügend von Cavallerie begleitet, wurden, auf der 
Höhe angelangt, nachdem fie die erſte Linie der alliirten Armee 
geworfen, von der feindlichen Cavallerie angefallen und konnten 
derſelben in ihrer durch die Attacke aufgelöſten Ordnung nicht 
widerſtehen. Sie wurden mit großem Verluſt wieder zurück⸗ 
getrieben. 

Aehnlich ſcheiterte der große Cavallerie-Angriff, zwei Stunden 
fpäter an dem Mangel der Unterſtützung durch Infanterie. Ney, 
der die Attacke commandirte, bat darum, Napoleon wies ihn ab. 
Er hatte noch die Garde in der Reſerve. Aber eben (4½ Uhr) hatten 
die Preußen begonnen in die Action zu treten. Schon ſeit geraumer 
Zeit hatten ihre Vortruppen ein Gehölz, nicht weit von der rechten 
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Etwa um 7 Uhr gelang es der zuletzt abgeſchickten Unter 
ſtützung der alten Garde die Preußen trotz ihrer Uebermacht noch 
einmal aus Plancenoit hinauszutreiben. Napoleon glaubte ihren 
Angriff vorläufig erſchöpft. Noch ſtanden ihm zwölf Gardebataillons 
zur Verfügung und es war endlich gelungen, das die Mitte der 
engliſchen Front deckende Gehöft La Haye Sainte zu nehmen. 

Jetzt war es Zeit das Letzte einzuſetzen. 

Zwei Bataillone der alten Garde blieben als letzter Rückhalt 
in der Nähe von Plancenoit, die beiden übrigen mit den acht 
Bataillonen der Mittelgarde führte der Kaiſer perſönlich nach 
La Haye Sainte und übergab ſie Ney, um ſie zum Sturm zu 
führen. Gleichzeitig avancirte die ganze Linie noch einmal, en⸗ 
couragirt durch die von Napoleons Adjutanten verbreitete Nachricht, 
Groudy fei angekommen und greife die feindliche Armee im 
Rücken an. 

Wellington verſtärkte den bedrohten Punkt durch die nieder⸗ 
ländiſche Diviſion, welche er noch in Reſerve hatte und zwei 
Cavallerie⸗Brigaden, welche bisher auf dem linken Flügel gehalten 
hatten und ſich von dort nach dem Centrum begaben, als das 
Herannahen der Preußen auch von dieſer Seite gemeldet wurde. 
So erwartete man den Angriff und ſchlug ihn ab. Von beſon⸗ 
derer Wirkſamkeit war hierbei ein Manöver des Bataillons unter 
dem Oberſten Colborne, das mit der Präciſion einer exact ausge⸗ 
bildeten Truppe, in Linie vier Glieder tief eine Schwenkung machte 
und dadurch einer feindlichen Colonne mit der vollen Breite die 
Flanke abgewann. Noch hatten die Franzoſen von den zehn Ba⸗ 
taillonen einige in zweiter Linie, andere ſammelten ſich wieder. 
Ihre Kraft war noch nicht gebrochen, vielleicht dachte Napoleon 
noch an eine Erneuerung des Angriffs. Aber es geſchah nicht. 
Denn gleichzeitig mit dem Vorgehen der Garde hatten auch die 
Preußen ihren Angriff in der umfaſſendſten Weiſe erneuert. Bülow, 
verſtärkt durch zwei Brigaden des zweiten Corps, drang wieder 
in Plancenoit ein und rechts und links des Dorfes kamen mehr 
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Wenn der Tod eintritt, loft der Organismus fid) auf in feine 
einzelnen Atome. Das geſchah hier der napoleoniſchen Armee. Sie 
wurde nicht nur geſchlagen, ſondern ſie hörte auf zu exiſtiren, 
denn was von ihr übrig blieb, war nichts als eine Zahl zu⸗ 
ſammenhangsloſer Individuen. Aber nicht unwürdig ihrer großen 
Vergangenheit iſt ſie geſtorben. Mit dem Cynismus des erhabenen 
Trotzes, der den Tod befiegt, wieſen die letzten Carrees der Garde 
die Aufforderung zur Ergebung zurück. 

Eigenthümliche Schickung — ein hannoverſches Volksbataillon 
war es, Osnabrück, das hier den Eckſtein des cäſariſchen Mili⸗ 
tarismus, die alte Garde, aus ſeinen Fugen riß und zerbrach. 

Etwa um 8 Uhr hatte die letzte große Attaque der Garde 
ftattgefunden. Es war völlig dunkel, als die vorrückenden Alliirten 
ſich mit den aus Plancenoit vorbrechenden Preußen hinter Belle⸗ 
Alliance begegneten. 

Auch die beiden Oberfeldherren trafen ſich bei einem Gehöft 
jenfeit Belle⸗Alliance *) und da Wellington erklärte, feine Armee 
jetzt halten laſſen zu wollen, ſo übernahmen die Preußen die Ver⸗ 
folgung. Gneiſenau ſetzte ſich an die Spitze. 

Er hatte ſich während der Schlacht mit Blücher auf der Seite 
von Plancenoit befunden. Mit der ruhig heiteren Zuverficht des 
unzweifelhaften Sieges hatte er von dort aus die Schlacht geleitet 
und den Truppen das Gehöft hinter Belle⸗Alliance als den Richt⸗ 
punkt für den concentriſchen Anmarſch gegeben. „Je mehr wir 
uns Zeit laſſen, deſto beſſer iſt es“, fügte er hinzu, „denn deſto 
größer wird die Niederlage des Feindes“. Als die Preußen noch 
einmal aus Plancenoit zurückgeſchlagen wurden, ſammelte er felbft 
die Mannſchaften, redete ſie an und ſchickte ſie von Neuem vor. 
Ein Pferd wurde unter ihm durch eine Kanonenkugel getödtet, 


) Nicht bei Belle-Alliance ſelbſt, wie Gneifenau glaubte und der preußiſche 
Schlachtbericht angiebt. Wellington behauptete, das Zuſammentreffen habe erſt 
in Genappe ſtattgefunden. Auch das iſt ein Irrthum, da Wellington nicht bis 
Oenappe gekommen if. 
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eigenen Wagen ftehen und dachten nur noch auf die Rettung des 
Lebens. 

Die Preußen mußten, um weiter zu kommen, erſt die inein⸗ 
andergefahrenen Wagen und Geſchütze aus dem Wege ſchaffen. 
Während des Stillſtandes, der dadurch entſtand, ließ Gneiſenau 
den Truppen fagen „Nun danket alle Gott“ zu fingen ). 

In Genappe blieb der größte Theil der Infanterie ſei es aus 
Müdigkeit, fet es aus Beuteluft zurück. Was Gneiſenau an Mann⸗ 
ſchaften jenſeits ſammelte, ſuchte er durch ein Hoch auf den König neu 
zu beleben“) und führte fie weiter. Die Schaar ſchmolz mehr und 
mehr, aber der Feind dachte ſo wenig an Kampf, daß einige 
Tambours und Horniſten, die man zu Pferde ſetzte, ihn durch 
Trommeln und Blaſen weiterſchreckten, wenn er endlich Ruhe zu 
finden gemeint hatte und ein Lager ſuchte. Denn das Grauſen 
vor den Urgewalten, die dieſer Krieg wachgerufen und die ſich 
jetzt gegen ihn gewandt, hatte ihn gepackt. In Genappe, wohin 
am 16ten von Quatrebras ſterbend der in der Mitte ſeiner Truppen 
gefallene Herzog von Braunſchweig gebracht worden war, erzählte 
man ſich, der General Duhesme, der die junge Garde comman⸗ 
dirte, habe fid) einem Braunſchweigiſchen Huſaren ergeben wollen. 
Dieſer aber, mit demſelben Wort des grimmigſten Haſſes, mit 
dem der Griechenheld ſich einſt verhärtete gegen den Mörder ſeines 
Freundes, rief aus „Hier iſt der Herzog gefallen, hier follft du 
Hund auch ſterben“ und hieb ihn nieder. So flohen die Fran. 
zoſen weiter, da ſie auf Gnade nicht rechnen durften. 

Gegen Morgen erreichte Gneiſenau Frasne und ſchob die 
Vorpoſten vor bis Mellet, 2 ¼ Meilen vom Schlachtfelde. Etwa 
fünfzig Infanteriſten hatten bis zum Schluß ausgehalten! “). Man 

) Valentini, Die Lehre vom Kriege II, 1 S. 328. 

) Dorf, Das 15. Inf. Reg. 

) Die Angabe bei Ollech, daß nur ein Infanterift bis zuletzt ausgehalten 
habe, geht auf Aufzeichnungen Gröbens zurück (auch mitgetheilt in den als 


des General Röder) — iſt aber unrichtig. 
de Entſtehung des Irrthums erhellt. 


Sechstes Capitel. 
Der Marſch auf Paris. 


Zweierlei Operationen boten ſich dar, zwiſchen denen jetzt 
eine energiſche Kriegführung die Wahl hatte. Die franzöſiſche 
Hauptarmee war zertrümmert und vorläufig kampfunfähig gemacht, 
aber es blieb noch der 30,000 Mann ſtarke Heertheil unter dem 
Marſchall Grouchy, der am 18ten gegen das dritte preußiſche 
Armeecorps unter Thielemann bei Wavre gekämpft und dasſelbe 
zurückgedrängt hatte. Noch in der Nacht des 18ten hatte Gnei⸗ 
ſenau zwar dem General Pirch mit dem zweiten Armeecorps be⸗ 
fohlen Grouchy in den Rücken zu marſchiren, und wirklich hatte 
dieſes Corps mit unſäglicher Anſtrengung den Marſch noch 
zu Stande gebracht. Am Morgen um 10 Uhr ſtand es bei Mel⸗ 
lery, nicht weit vom Schlachtfelde von Ligny, faſt direct im Rücken 
der Franzoſen. Noch in dieſem Augenblick ſuchten dieſelben die 
Vereinigung mit dem Kaiſer. Da erhielten ſie die Nachricht von 
dem Ausgang der Schlacht, die kurz vorher auch zu den ihnen 
gegenüberſtehenden Preußen gelangt war. Unter gewöhnlichen 
Umſtänden wäre das franzöſiſche Corps jetzt verloren geweſen; 
doch entkam es, da die Kraft der Preußen erſchöpft war. Wäh⸗ 
rend das dritte Corps, Thielemann, von dem ſich aus Irrthum 
eine Brigade abgezweigt hatte, dem doppelt ſo ſtarken Feinde 
gegenüber, obgleich es ſchon die Siegesnachricht erhalten hatte, 
nicht ſtehen zu bleiben wagte, ſondern fi zufückzog und ihn da⸗ 
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wir ſchon aus dem vorigen Feldzug wiffen, immer großes Gewicht 
auf gute Verpflegung der Truppen gelegt, welche ſie nicht allein 
erhält und leiſtungsfähiger macht, ſondern auch für die Aufrecht⸗ 
haltung der Disciplin unentbehrlich iſt. Gneiſenau aber wies, 
unter Zuſtimmung Blüchers dieſe Einwände zurück. Hinter einem 
völlig geſchlagenen Feinde her, könne die Ordnung auch im Marſch 
wieder hergeſtellt werden; alles aber hänge von der Schnelligkeit 
ab, mit der man vor Paris erſcheine. 

Wellington trat dem Vorſchlage der Preußen bei. Das un⸗ 
gewöhnlich Kühne des Entſchluſſes, mitten durch die zahlreichen 
Grenzfeſtungen hindurch zu marſchiren, ehe man ſich einer einzigen 
von ihnen und damit einer Verbindungsſtraße und eines geſicherten 
Depotplatzes bemäachtigt hatte, ſchreckte ihn nicht und politiſch har⸗ 
monirte ein ſolches Vorgehen mit ſeinen Beſtrebungen ebenſo ſehr 
wie mit derjenigen Blüchers. 

Darin unterſcheidet ſich die zweite Invaſion Frankreichs von 
derjenigen des vorhergehenden Jahres, daß diesmal unter den 
Agirenden ſelbſt eine Differenz über die Nothwendigkeit der voll⸗ 
ſtändigen militäriſchen Durchkämpfung des Streites nicht obwaltet. 
Wie denn aber die Intereſſen verbündeter Mächte niemals voll⸗ 
kommen identiſch ſind, ſo ging auch die militäriſche Harmonie 
zwiſchen Blücher und Wellington nicht hervor aus einer gleichen 
Grundanſchauung über das Weſen und den Zweck dieſes Krieges 
überhaupt, ſondern im Gegentheil: man möchte faſt ſagen, ein 
günſtiger Zufall ließ ſie von direct entgegengeſetzten Voraus⸗ 
ſetzungen in dem einen Punkt der militäriſchen Operation zu dem⸗ 
ſelben Reſultat kommen. Denn während die Preußen einerſeits 
in einem gewiſſen idealen Siegerſtolz in der Eroberung von Paris 
das letzte und höchſte Ziel ihrer Anſtrengung erblickten und ſo 
zu ſagen dem eigenen militäriſchen Genius die Genugthuung der 
vollen Kraftentfaltung bereiten wollten, die ihm 1814 vorenthalten 
worden war, und andererſeits durch die Beſitznahme der feind⸗ 
lichen Hauptſtadt vor dem Beginne der Verhandlungen ein Pfand 
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Bündnißvertrages die Erklärung ab, daß die Abſicht nicht fet, 
Frankreich irgend eine beſtimmte Regierung aufzuerlegen. Die 
übrigen Regierungen traten dieſer Erklärung bei. 

So blieb als nächſter Kriegszweck nur etwas Negatives: die 
Beſeitigung Napoleons. Welche Regierung aber darauf an ſeine 
Stelle zu fegen und welche Friedensbedingungen derſelben aufzu⸗ 
legen feien, darüber gingen die Anfihten der Verbündeten weit 
auseinander. Die Lage war in ſo fern eine andere als 1814, 
als damals die Bourbonen durch die öffentliche Meinung in Frank⸗ 
reich ſelbſt, ohne eigentliches Zuthun der Verbündeten, auf den 
Thron berufen worden waren und in Betracht ihrer voraufgehenden 
politiſchen Indifferenz und Verborgenheit Niemand gegen ſich ge⸗ 
habt hatten. Ganz anders jetzt. Sie hatten in der inneren und 
äußeren Politik ein beſtimmtes Syſtem angenommen und ſich 
Freunde und Feinde gemacht. Es war daher eine politiſche Frage 
von höchſter Bedeutung für jede einzelne Macht und dieſe Frage 
ſtand zugleich im engſten Zuſammenhang mit den eigentlichen 
Friedensbedingungen felbft, ob eine zweite bourboniſche Reſtau⸗ 
ration ſtattfinden folle oder nicht. 

Die engliſchen Staatsmänner beharrten, trotz ihrer öffent⸗ 
lichen Erklarung, bei dem Beftreben den Bourbons die Herrſchaft 
zurückzugeben. Sie erklärten, dies ſei der einzige Weg Europa 
Ruhe zu verſchaffen. Jede andere Regierung, ſei es eine Republik, 
ſei es eine Regentſchaft im Namen Napoleon II., ſei es der Herzog 
von Orleans enthalte eine Uſurpation, müſſe, um ſich zu erhalten 
eine bedeutende militäriſche Macht aufſtellen, welche die anderen 
Mächte zu Gegenrüftungen nöthigte und würde endlich geradezu 
Krieg beginnen, nur um die Aufmerkſamkeit der Franzoſen von 
den inneren Zuſtänden abzulenken. Eine legitime Regierung 
allein ſei ſtark genug, um ſich den Frieden gönnen zu dürfen 
und dieſe ihre Stellung müſſe ihr dadurch noch von den Ver⸗ 
bündeten erleichtert und geſichert werden, daß man Frankreich 
keinerlei drückende oder demüthigende Bedingungen beim Frieden 


Verſchledene Auffaſſung von dem Zwecke des Krieges. 429 


franzöfiſchen Regierung, ſondern ihrer eigenen Kraft ſollten ſie 
dieſelbe verdanken. Die beſte Garantie gegen eine Wiederholung 
der gefährlichen Eruptionen ſei es, Frankreich durch Abtretungen 
ſo zu ſchwächen, daß es unfähig werde, ſeine Nachbarn anzu⸗ 
greifen. Die Preußen, und am entſchiedenſten Gneiſenau, for⸗ 
derten daher von Frankreich umfaſſende Abtretungen. 

Man ſieht, wie eng damit die Frage der einzuſetzenden Re⸗ 
gierung zuſammenhing. Ludwig XVIII. konnte man, nachdem 
man ihn ſelbſt wieder einſetzte, ſchwerlich Abtretungen zumuthen, 
wenn man nicht ſeine Stellung in Frankreich unhaltbar machen 
wollte; jeder anderen Regierung mußten fie der eigenen Sicher⸗ 
heit wegen nothwendig auferlegt werden. 

Von einem ganz anderen Geſichtspunkt ſah Kaiſer Alexander 
die Lage an. Weder war ſein Intereſſe ſo ſehr groß, Frankreich 
zu neuen Angriffen für immer außer Stand zu ſetzen, da ihn 
dieſe Angriffe direct nicht bedrohten und im Gegentheil Deutſch⸗ 
land auch fernerhin auf ſeinen Schutz und ſeine Protection an⸗ 
wieſen, noch konnte er durch franzöſiſche Abtretungen ſelber etwas 
gewinnen, noch hatte die Idee der Legitimität an ſich Einfluß 
auf ihn. Er glaubte, die Bourbons ſeien zum zweiten Mal ge⸗ 
ſtürzt durch ihre eigenen Fehler und ihre Unfähigkeit die neue 
Zeit zu verſtehen. Um in Frankreich einen geordneten Zuſtand 
zu ſchaffen, komme es darauf an, die geſellſchaftlichen Gegenſätze 
zu verſöhnen. Das geeignete Mittel dazu ſei eine Regierung des 
Herzogs von Orleans, Louis. Philipp. Er ſei zugleich Bourbon 
und Liberaler; er werde alle Parteien vereinigen. 

Wie Oeſterreich ſich urſprünglich zu der Frage der neuen 
Regierung in Frankreich verhalten hat, iſt nicht vollkommen deut⸗ 
lich. Wenn die legitimiſtiſchen Sympathien hier auch vielleicht 
nicht weniger ſtark waren, als in England, ſo wurden ſie doch 
getrübt durch eine gewiſſe unklare Vorſtellung von dem Einfluß, 
den Oeſterreich gewinnen könne durch eine Regentſchaft der Kai⸗ 

in Marie Louiſe im Namen ihres Sohnes, Napoleons II. Aber 
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rend man auf der einen Seite deducirte, daß der Krieg aufgehört 
habe, in dem Augenblick, wo Napoleon die Regierung Frankreichs 
niedergelegt hatte, da man nur gegen ihn und nicht gegen Frank⸗ 
reich Krieg geführt und folgerecht Frankreich von den einrückenden 
Preußen und Engländern als verbündetes Land zu betrachten ſei, 
ſobald es die Regierung Ludwigs XVIII. wieder anerkannt habe 
— ſagten ſich die Preußen los von der idealiſtiſchen Abſtraction 
moderner Kriegführung, welche den Einzelnen von der Sache trennt 
und erlauben würde, demſelben Mann perſönlich befreundet zu 
fein, den man im Kampf unbarmherzig tödtet und ſahen und 
haßten in jedem einzelnen Franzoſen einen Repräſentanten der 
Macht, die ſie auf Leben und Tod bekämpften. 

Im Jahre 1815 kam dieſe Stimmung, wenigſtens bei den 
höheren Führern noch mehr zur Geltung als im Jahre 1814. 
Einerſeits waren ſie diesmal am Platz nicht beſchränkt durch die 
Anweſenheit der Souveraine, andererſeits hielten ſie jetzt nicht für 
nöthig, Rückſicht auf die Volksſtimmung in Frankreich zu nehmen, 
da ſie den Sieg einzig von der eigenen Kraft erwarteten. Die 
Bourbonen waren ihnen nur läſtig und ſtörend. So ſtürmten ſie 
fort quer durch das Land gerade auf Paris. 

Wellington folgte mit ſeiner Armee, aber er blieb bald be⸗ 
deutend hinter den Preußen zurück. Bei jedem Schritt ſehen wir 
die verſchiedene Natur der beiden Armeen ſich geltend machen. Wie 
der Herzog es am Abend der ſiegreichen Schlacht als feine nächſte 
und wichtigſte Aufgabe anſah, ſeine Armee wieder zu ordnen und 
ſich auf weitere Verfolgung nicht einließ, ſo wollte er auch jetzt 
den Truppen keine zu große Anſtrengungen zumuten. Das Zurück⸗ 
bleiben einzelner Ermüdeter mit ſeiner anſteckenden Kraft, wäre 
ihm unerträglich geweſen; er ſprach mit Schärfe über die Spuren 
der Unordnung, welche die preußiſche Armee hinter ſich ließ. Frei⸗ 
lich war er von Spanien, bezüglich der Leiden des Landes, zu 
viel ſchlimmere Dinge gewohnt. it 
nicht viel mehr der obw 
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zuerſt bei Compiegne den Uebergang über die Oiſe zu verſperren. 
Aber die Preußen waren ihnen um eine halbe Stunde in der Vez 
fepung der Stadt zuvorgekommen und wieſen ihren Angriff zurück. 
Von jetzt an zogen das preußiſche und franzöſiſche Heer fo nahe 
nebeneinander hin, daß noch mehrfach heftige Zuſammenſtöße ſtatt 
hatten und die Franzosen endlich aus der graden Straße verdrängt, 
im großen Bogen nach Süden Paris zu erreichen ſuchen mußten. 
Dennoch gelangten ſie mit Hülfe eines Gewaltmarſches, halb auf⸗ 
gelöft, noch grade vor den Preußen in die Stadt und beſetzten die 
nördlichen Werke.) 


*) Nach einer in Gneiſenau's Papieren befindlichen Bufammenftellung ift 
die zweite Brigade (General Pird II.) in den geſammten 19 Tagen, die der 
Feldzug dauerte 71 Meilen marſchirt, hat zu dieſen Märſchen⸗ gebraucht 207 ½ 
Stunde, dazwiſchen gerubt 27 Stunden, im Lager geweſen 221 ½¼ Stunde. Bon 
den Marſchſtunden hat fie 35 zugleich im Gefecht geſtanden. Sehr häufig waren 
die Märſche durch brennende Hitze, oder Regen, oder ſchlechte Wege erschwert. 
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Herzog erklärte ſich dazu bereit, wandte jedoch zugleich ein, daß 
es zuträglicher ſcheine, wenn er, deſſen Armee immer den rechten 
Flügel gehabt, die Umgehung ausführe und die Preußen ſtehen 
blieben. Das Räſonnement war richtig; da der Herzog jedoch 
noch fo weit zurück war und zugleich größerer Vorſicht halber viel 
weiter abwärts die Seine überſchreiten wollte, ſo hätte die Be⸗ 
wegung mehrere Tage in Anſpruch genommen, die den Franzoſen 
zu Gute kamen und irgend welche politiſche Zwiſchenfälle bringen 
konnten; dazu hätte die endliche Entſcheidung, ob man in Paris 
einrücken ſolle oder nicht, in den Händen des Herzogs gelegen, 
der der unbefeſtigten Seite von Paris gegenüberſtand. Die Preu⸗ 
ßen lehnten alſo ſein Anerbieten ab und gingen ſelbſt über die 
Seine; die allürte Armee umſchloß die Nordſeite der Stadt. 

Dieſes Unternehmen war nicht ohne Gefahr. Man mußte 
die Seine unterhalb der Stadt, alſo auf der von Deutſchland ab⸗ 
gewandten Seite überſchreiten und verlor dadurch im Falle eines 
Echecs die Verbindung mit der Heimath. Während des Marſches 
bot die Armee den Franzoſen die ganze langgeſtreckte Flanke und 
war eine Zeit lang, um ſo mehr da ein Armeecorps bis zur An⸗ 
kunft der Engländer der Nordſeite der Stadt gegenüber liegen 
bleiben mußte, durch die Seine in zwei Theile getheilt. Aber 
der franzöſiſche Kriegsſtaat war in einem ſolchen Zuſtande der 
Auflöſung und Ohnmacht, daß er aus der Vereinzelung der Ver⸗ 
bündeten keinen Vortheil mehr zu ziehen vermochte. 

Napoleon hatte nach der Schlacht bei Belle-Alliance die 
Sammlung der Armee den Marſchällen übergeben und war nach 
Paris geeilt, um durch ſeine perſönliche Einwirkung neue Kampfes⸗ 
mittel zu beſchaffen. Noch jetzt glaubte der Trotzige nicht völlig 
unterlegen zu ſein und ermahnte die Seinigen zu Muth und 
Feſtigkeit. Jedoch fofort bei feiner Ankunft zeigte ſich, daß keine 
Ausſicht war weitere Opfer von der franzöſiſchen Nation zu er⸗ 
langen. Die Volksvertretung, welche er geſchaffen hatte, um ſich 
der Unterſtützung der öffentlichen Meinung zu verfidjern, überzeugt 
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aber dieſe Gleichheit nicht auf dem Wege einfacher Aufhebung 
aller Corporations⸗ und Standes⸗Privilegien herbeigeführt war, 
ſondern auf dem Wege gewaltſamer Austreibung der bisher Privi⸗ 
legirten, ſo entzündete die Rückkehr der Ausgetriebenen im Jahre 
1814 einen heftigen Gegenſatz. Mitten im franzöſiſchen Volk 
lebte wieder eine Klaſſe von Menſchen mit eigenthümlichen Sitten 
und Anſchauungen, ſich abſchließend von der Maſſe, ſich ſelbſt 
vorzugsweiſe zur Ausübung der Herrſchaft berufen wähnend. Je 
weiter ſich Charakter und Weltanſchauung der Emigrirten in der 
langen Zeit ihrer Verbannung von der ſonſtigen franzöſiſchen 
Eigenthümlichkeit entfernt hatte, deſto ſtärker empfand man die 
Beleidigung, als ſie jetzt mit dem Anſpruch des herrſchenden 
Standes wieder auftraten. In der Armee war dieſe Empfindung 
am heftigſten geweſen: die napoleoniſchen Officiere, die in der 
alten Zeit vom militäriſchen Dienſt ausgeſchloſſen geweſen oder 
im Unterofficiersſtande verblieben wären, kochten auf in Wuth, 
wenn ihnen jetzt ein junger Herr aus höfiſcher Adelsfamilie vor⸗ 
geſetzt wurde und ihnen bemerklich machte, daß er von beſſerer 
Lebensart ſei als ſie. Nur ſchwächer, aber im Grunde doch eine 
ähnliche Empfindung lebte in dem ganzen Volke. 

Wie aber ſociale Stellung überhaupt nicht beſtehen kann 
ohne eine gewiſſe Vermögens⸗Grundlage, ſo hatte der Zwieſpalt 
in der franzöſiſchen Geſellſchaft auch eine wichtige materielle Seite. 
Die Ausgetriebenen waren ehedem ebenſowohl ihres Beſitzes als 
ihrer Privilegien beraubt worden; als fie nun zurückkehrten, recla⸗ 
mirten ſie das Eine ſo ſehr wie das Andere. Sie glaubten nicht 
den Anſpruch auf ihre Güter deshalb verloren zu haben, weil ſie 
ein halbes Menſchenalter dieſelben hatten im Elend entbehren 
müſſen und mittlerweile Andere ſich in dem Beſitz derſelben feſt⸗ 
geſetzt hatten. Dieſe hingegen waren keineswegs gewillt den Be⸗ 
fib ihrer vielleicht redlich erworbenen Güter wieder aufzugeben. 
So gab es in Frankreich zwei Klaſſen mit den Lebensgewohnheiten 
Beſitzender und Beſitz nur für eine von ihnen. 
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ernſtlich in's Auge faßte. Den leidenſchaftlichen bonapartiſtiſchen 
und bourboniſchen Elementen des Landes hätte das loſere Gefüge 
einer Republik ſo viel Spielranm gelaſſen, daß ihr Beſtand und 
damit auch der Europäiſche Frieden in jedem Augenblick wieder 
in Frage gerathen konnte. Die verbündeten Mächte hätten die 
Republik niemals zugeſtanden. 

Die große Majoritát der Kammer und auch wohl des fran⸗ 
zöſiſchen Volkes wäre deshalb für ein conſtitutionelles Königthum 
geweſen, das der Regierung mehr Stabilität verliehen hätte und 
das Weſen der Macht doch in den Händen der Volksvertretung 
gelaffen. Man hatte dies ja fogar mit Napoleon zu erreichen ge⸗ 
hofft. Jetzt dachte man an eine Regentſchaft im Namen Napo⸗ 
leon's II., an Louis Philipp, Herzog von Orleans oder einen aus⸗ 
wärtigen Fürſten. 

Zu eigentlichen Parteien hatten ſich dieſe verſchiedenen Ten⸗ 
denzen — abgeſehen von den entſchiedenen Legitimiſten — noch 
nicht ausgebildet. Einerſeits war die Zeit ſeit der Beſeitigung 
Napoleon's zu kurz geweſen, andererſeits erwartete man eine Di⸗ 
rective für die eigene Bewegung von den ſiegreichen Verbündeten, 
deren Autorität bei der Einſetzung des neuen Gouvernements nicht 
zurückgewieſen werden konnte, endlich bewies der Liberalismus hier 
wie ſo häufig eine merkwürdige Unfähigkeit für die praktiſche po⸗ 
litiſche Action. 

Man ſtellte ſich in der Zweiten Kammer, wo, wie geſagt die 
liberale Partei die Herrſchaft hatte, die Sachlage etwa folgender⸗ 
maßen vor. Die Verbündeten hatten erklärt, daß ſie den Krieg 
nicht führten, um Frankreich eine beſtimmte Regierung aufzuer⸗ 
erlegen. Nachdem nun Napoleon beſeitigt war, ſchien alſo das 
Feld frei und man hielt es deshalb für das Beſte, vorläufig eine 
Verfaſſung auszuarbeiten und den darin vorgeſehenen König ſpäter 
zu wählen, wenn die Verhältniſſe fic geklärt hatten. Daß mitt⸗ 
lerweile eine der Parteien durch einen Gewaltſtreich, wie es ja 
nicht anders die Kammer ſelbſt gethan hatte, ſich der thatſächlichen 
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um Päſſe nachſuchten, knüpften die Gefandten auch mit dem 
preußiſch⸗engliſchen Heer eine Art von Verhandlung an. 

Gleich nach der Abdankung Napoleons war bereits ein Antrag 
auf Waffenruhe von dem die franzöſiſche Nachhut commandirenden 
General an die verbündeten Feldherren eingereicht worden, unter 
dem Hinweis, daß durch das Abtreten des Kaiſers der Gegenſtand 
des Krieges aufgehört habe zu exiſtiren. Dieſer Antrag war ohne 
Weiteres zurückgewieſen worden. 

Als Lafayette und ſeine Gefährten nun den Antrag erneuerten, 
ließ Blücher ihnen erwidern, daß er nach der Einnahme von Pa⸗ 
ris unter gewiſſen Bedingungen bereit ſein werde, auf einen Waffen⸗ 
ftillftand einzugehen. Im Uebrigen erklärte der Unterhändler, 
Blüchers Adjutant Noſtitz, den Geſandten, auf Befragen, daß die 
verbündeten Mächte keineswegs den Krieg führten, um die Bour⸗ 
bonen wieder einzuſetzen. 

Dieſe letztere Aeußerung machte, obwohl ganz privater Natur, 
auf die Geſandten einen um ſo größeren Eindruck, als man in 
Frankreich naturgemäß das Gegentheil anzunehmen geneigt war. 
Sie berichteten darüber nach Paris und machten zugleich darauf 
aufmerkſam, daß es nothwendig ſei, mit Blücher und Wellington 
direct über einen Waffenftillftand zu verhandeln, da fie ſich Paris 
mehr und mehr näherten. 

Dieſe Botſchaft hatte einen höchſt merkwürdigen Erfolg. 

Fouché hatte begonnen, feinen Plan einer Reſtauration auf 
Bedingungen in's Werk zu ſetzen. Er hatte privatim einen Unter⸗ 
händler an Ludwig XVIII. geſchickt und berief, nachdem er ſtill⸗ 
ſchweigend das angebliche Kaiſerthum Napoleon's II. fallen gelaffen 
oder unterdrückt hatte, in ganz loyaler Weiſe die Leiter der Re⸗ 
gierung und der Kammern (27. Juni) zu einer gemeinſchaftlichen 
Sitzung, ließ hier durch den Marſchall Davonſt die Unmöglichkeit 
des Widerſtandes darthun, und von dieſem, deſſen antilegitimiſtiſche 
Gefinnung bekannt war, den Vorſchlag der Rückberufung der Bour⸗ 

bons machen, als einer unvermeidlichen Nothwendigkeit. Die Be⸗ 
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die Loire zurückgehen follte. Diefer Vertrag konnte jedoch nicht 
mehr ratificirt werden, da die franzöſiſche Armee mittlerweile, den 
Befehlen Grouchy's kaum noch gehorchend, bereits nach Paris ge⸗ 
langt war und Grouchy ſeine Entlaſſung nahm. 

Wenn die antibourboniſche Partei in Paris ſich noch der Hoff⸗ 
nung hingegeben hatte, daß die Verbündeten Frankreich eine 
Reſtauration nicht octroyiren würden, fo ſuchte Wellington ſeinerſeits 
den Franzoſen auf jede Weiſe deutlich zu machen, daß ihnen nichts 
anderes übrig bleibe. Nachdem er bisher durch die Einſetzung und 
Anerkennung bourboniſcher Beamter eine ſchwer in's Gewicht fal⸗ 
lende Thatſache geſchaffen hatte, benutzte er auch die Gelegenheit 
der Unterredung mit jenen Geſandten, obgleich er ihren Waffen⸗ 
ſtillſtandsvorſchlag abwies, fie auf das beſtimmteſte darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß Frankreich keine andere Zuflucht habe, als die Rück⸗ 
kehr unter die Herrſchaft der Bourbonen. 

Für Fouchs hätte es wohl keiner ſolchen Hinweiſe bedurft, um 
ihn ſeine dahin zielenden Pläne, trotz des erſten Mißlingens, in 
anderer Form fofort wieder aufnehmen zu laſſen. Aber feit die Armee 
in die Stadt gelangt war, zeigte es ſich erſt recht unmöglich, 
irgend welche Schritte zu Gunſten der Bourbonen durchzuſetzen. 

Da die rein militäriſchen Waffenſtillſtands⸗Vorſchläge erfolglos 
blieben, fo hatte Fouché ſich mit Davonſt geeinigt, bei den feind⸗ 
lichen Feldherren anfragen zu laſſen, ob man einen Waffenſtill⸗ 
ſtand bewilligen würde, im Falle die Kammern die Herſtellung der 
Bourbonen proclamirten. 

Als aber der Marſchall Davouft. über dieſe Abſicht einige An⸗ 
deutungen machte, brach ein ſolcher Sturm der Entrüſtung aus 
über ſolchen Verrath, wie man es nannte, daß der Bote ſeinen 
Auftrag nicht ausführen konnte, und ſich mit Mühe ſelber rettete. 
Man wollte Fouché in den Tuilerien ſelbſt arretiren, füfiliren, 
eine Anzahl Generale unterzeichneten einen leidenſchaftlichen, an 
die Kammer gerichteten Proteſt gegen 
der Bewegung nachgebend, fir 
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ßen den Krieg führte, keinen Zweifel mehr ließ. Gneiſenau ſelbſt 
ſetzte ſie auf. Er wies zunächſt darauf hin, daß Napoleon nur 
zu Gunſten ſeines Sohnes abgedankt habe und der Beſchluß des 
Congreſſes auch alle Mitglieder ſeiner Familie vom Thron aus: 
ſchließe. Im Betreff des Waffenftillftandes der Oeſterreicher ber 
merkte er, daß dies kein Motiv für ihn ſei, das Gleiche zu thun. 
Dann fuhr er fort (die ganze Antwort wurde in deutſcher Sprache 
ertheilt): „Wir verfolgen unſeren Sieg und Gott hat uns Mittel 
und Willen dazu verliehen. 

Sehen Sie zu, Herr Marſchall und ſtürzen Sie nicht aber⸗ 
mals eine Stadt in's Verderben; denn Sie wiſſen, was der ere 
bitterte Soldat ſich erlauben würde, wenn Ihre Hauptſtadt mit 
Sturm genommen würde. 

Wollen Sie die Verwünſchungen von Paris ebenſo wie die 
von Hamburg auf ſich laden? 

Wir wollen in Paris einrücken, um die rechtlichen Leute in 
Schutz zu nehmen gegen die Plünderung, die ihnen von Seiten 
des Pöbels droht. Nur in Paris kann ein zuverläffiger Waffen 
ſtillſtand Statt haben. Sie wollen, Herr Marſchall, dieſes unſer 
Verhältniß zu Ihrer Nation nicht verkennen.“ 

Als Blücher dieſen Brief fchrieb, war feine Armee ber 
reits im Uebergang über die Seine begriffen. Eins von den 
ſtets nach allen Richtungen ausgeſandten Detachements (dieſes 
hatte den Auftrag gehabt, Napoleon aufzuheben, der bis zum 
Tage vorher in Malmaiſon geweilt hatte) hatte die Seine-Brüde 
bei St. Germain unzerftórt und nur ſchwach beſetzt gefunden. Es 
hatte dieſelbe ſofort erſtürmt und damit einen vortrefflichen Ueber⸗ 
gangspunkt für die Armee geſichert. Hierhin ſetzten ſich die Corps 
eins nach dem andern in Bewegung. Das am weiteſten zurüd- 
ſtehende brach zuerſt auf (kam Morgen des 30. Juni) und mar⸗ 
ſchirte hinter den anderen weg die nächſte Nacht durch. Die 
letzten, den Franzoſen als Vorpoſten gegenüberſtehenden Truppen 
folgten erſt, als am Mittag des 1. Juli die Vortruppen der Eng⸗ 
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(die Hälfte des Beftandes am 15ten Juni); beide Heere getrennt 
durch die Seine. Paris war eine Stadt von 700,000 Einwohnern. 
57,000 Mann ſtark war der Reſt der großen napoleoniſchen Armee 
eingerechnet einige Tauſend Mann Verſtärkungen, die ſie unterwegs 
empfangen hatte; dazu kamen 13,000 Mann in den Depots; 6000 
bewaffnete und in Bataillone formirte Arbeiter der Vorſtädte und 
die geſammte Nationalgarde der Stadt. Dieſe ſelbſt war an der 
Südſeite zwar unbefeſtigt, aber das durchſchnittene Gelände und 
die aus Stein gebauten Dörfer nahe vor den Thoren boten Po⸗ 
ſitionen von der ſtärkſten natürlichen Defenfivtraft. 

Wir kennen aber bereits den moraliſchen Zuſtand der fran⸗ 
zöfiſchen Streitkräfte: als das erſte preußiſche Corps ſich ſofort 
mit einem kräftigen Anfall auf ſie warf, wichen ſie aus einer 
Stellung nach der andern und noch am Abend des 2. Juli nah⸗ 
men die Preußen Iſſy, unmittelbar vor den Thoren von Paris. 

Noch in dieſem Augenblick legte ſich für die Rettung der fran⸗ 
zöſiſchen Hauptſtadt eine Macht in's Mittel, die den preußiſchen 
Feldherrn, wenn er nicht zum Aeußerſten entſchloſſen geweſen wäre, 
wohl hätte bedenklich machen können. Wellington ſchloß ſich den 
abrathenden und warnenden Stimmen an, welche fic) ſchon unter 
den preußiſchen Generalen ſelbſt erhoben hatten. 

Da der Herzog die Wiedereinſetzung und Befeſtigung der 
Herrſchaft der Bourbonen als das einzige und letzte Ziel des ganzen 
Krieges anſah, ſo gereichte die wirkliche Eroberung von Paris durch 
die Verbündeten ſeinen Zwecken mehr zum Nachtheil als zum Vor⸗ 
theil. Die neue Regierung konnte nicht beffer inaugurirt werden, 
als wenn ſie durch ihre bloße Inſtallirung die Hauptſtadt vor 
feindlicher Eroberung ſchützte und nicht ſchlechter, als wenn ſie 
mit dieſer tiefſten Demüthigung des Nationalgefühls ihren An⸗ 
fang nahm. Wenn ein ſo ſtarker Druck ausgeübt wurde, daß die 
Stadt ſich allen Wünſchen der Verbündeten unbedingt fügte, ſo war 
Wellingtons Zweck erreicht. 

Als daher die franzöſiſchen Abgeordneten die Bitte um Waffen⸗ 
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ging auf den Inhalt überhaupt nicht ein, ſondern ftellte in Aus⸗ 
ſicht, daß der Feldmarſchall am anderen Tage ſelbſt antworten 
werde; außerdem meldete er den glänzenden Erfolg des Tages. 
„Unſere Truppen haben heute ruhmvoll gekämpft und den 
Feind, obgleich in geringerer Zahl gegen ihn, überall da zurüd- 
geworfen, wo ſie ihn angriffen. Auch haben ſie die kaiſerliche 
Garde vor ſich hergetrieben. Eine große Zahl von Zuſchauern 
war aus Paris herausgeſtrömt, um den Kampf zu beobachten; — 
ſo haben die Pariſer Zeugen ſein müſſen der Niederlage ihrer 
eigenen Truppen“. 

In der That war in Paris der entſcheidende Beſchluß bereits 
gefaßt. Da die Leidenſchaftlichkeit des Parteihaſſes die politiſche 
Gegenwirkung durch Rückberufung der Bourbonen, die für die 
Preußen immerhin eine ſehr erſchwerte Situation geſchaffen hätte, 
nicht hatte aufkommen laſſen und die Energie der preußiſchen 
Kriegführung Aufſchub nicht gewährte, ſo blieb nichts übrig als 
Unterwerfung. Schon am 1. Juli hatte Fouche abermals eine 
gemeinſchaftliche Sitzung der Spitzen der Regierung, der Armee 
und der Kammern berufen. Die Meiſten der Anweſenden zwei⸗ 
felten nicht an der Unmöglichkeit des Widerſtandes, doch ſuchte 
Jeder die Verantwortung des Entſchluſſes von ſich abzuwälzen. 
Die Militärs behaupteten, es fet eine politiſche Frage, da es haupt⸗ 
ſächlich darauf ankomme zu entſcheiden, ob ſelbſt ein Sieg, im 
Hinblick auf die herannahenden Maſſen der übrigen feindlichen 
Heere, mehr Schaden oder Nutzen bringen werde. Die Mitglieder 
der Regierung und der Kammer verlangten vor Allem von den 
Militärs ein Urtheil, ob ſie im Stande ſeien Paris zu vertheidigen 
oder nicht. Endlich wurde entſchieden, daß vorerſt über dieſe Frage 
ein allgemeiner Kriegsrath ftattfinden ſolle. Am Abend deſſelben 
Tages trat er zuſammen und faßte nach heftiger Discuſſion am 
Morgen um 3 Uhr mit 48 Stimmen gegen 14 
daß Paris nicht zu halten fei. Auf Gru 
die Regierungs⸗Commiſſion dem 
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uſtillſtand anzuhalten und ernannte drei Bevollmächtigte 
g der Unterhandlungen. 

ag über zögerte man noch fie abzuſenden, aber das Re⸗ 
hefechte mit dem erſten preußiſchen Armeecorps ließ keine 
in der Nacht, am Morgen um drei (3. Juli) machte der 
mdamme einen Verſuch den Preußen Iſſy wieder zu 
Als alle Auſtrengungen ſich vergeblich erwieſen, ſchwieg 
plötzlich das Feuer auf Seiten der Franzoſen und es 
General Reveſt beim General von Zieten, um einen 
and anzubieten, während deſſen über die Capitulation 


verhandelt werden konne. 


Achtes Capitel. 
Die Uebergabe von Paris. 


Blücher beſtimmte auf die Meldung Zietens von Verſailles 
aus) das Schloß von St. Cloud als Ort der Verhandlung und 
ließ Wellington zu derſelben einladen. Am Nachmittag traten die 
Bevollmächtigten daſelbſt zuſammen; Wellington, Blücher und 
Gneiſenau waren ſelbſt zugegen. Die Berathungen zogen ſich 
hin, da die Franzoſen doch noch ſtark genug waren, ſich nicht 
widerſpruchslos den Verbündeten unterwerfen zu müſſen und unter 
dieſen ſelbſt auf Wellingtons Milde rechnen durften. Erſt in 
der Nacht kam man zum Schluß. Die Hauptbedingung war, daß 
mit der franzöſiſchen Armee unter den Mauern von Paris (und 
nur mit dieſer, nicht mit der franzöſiſchen Kriegsmacht überhaupt) 
ein Waffenſtillſtand geſchloſſen wurde unter der Bedingung, daß 
die Armee Paris in drei Tagen räume (4. bis 6. Juli), die Stadt 
übergebe und ſich hinter die Loire zurückziehe. Alles Politiſche 
wurde durch Einſprache der Preußen grundfáglid ausgeſchloſſen. 
Auch andere Bedingungen, die Wellington gern bewilligt hätte, 
lehnte Blücher ab, unter dem Hinweis, daß ſolches auch nicht bei 
der Einnahme Berlins durch die Franzoſen beobachtet worden ſei, 
z. B. die Verſchonung der Bürger mit Einquartierung. 


) Nach Damitz II, 160 hatte Blücher von der Höhe aus das Gefecht bes 
obachtet und General Reveſt ſelbſt empfangen. Das iſt ein Irrthum. Untichtig 
‘tft auch, daß der General Reveſt das erſte Mal von Bieten zurückgewieſen wor⸗ 

Memoiren. 


29 · 


Reſtauration der Bourbons. 453 


gierung, deren Daſein und Zukunft ihnen felbft gleichgültig war, 
konnten ſie die Forderungen richten, die ſie im Sinne hatten und 
die unter allen Umſtänden zwiſchen ihnen und dieſer Regierung, 
welche es auch immer war, Feindſchaft ſetzen mußten. 

Sie ließen es alſo ruhig geſchehen, daß unter ihren Augen 
und unter ihrem Schutz eine neue Revolution die beſtehende Herr⸗ 
ſchaft der Kammern und der Regierungs-Commiſſion umſtürzte 
und Ludwig den XVIII. wieder einſetzte. 

Das bisherige Hinderniß für die Rückberufung der Bour⸗ 
bonen nach Paris, die Armee, war entfernt; die feindlich gefinnten 
Theile der Bevölkerung durch die fremden Heere eingeſchüchtert. 
Wellington vermittelte alſo jetzt, daß der Königsmörder Fouché 
von Ludwig XVIII. zu Gnaden aufgenommen und zum Polizei⸗ 
miniſter ernannt wurde. Dieſer ließ durch einen von Ludwig XVIII. 
ſchnell ernannten Chef der Nationalgarde, der die royaliftifd) ge⸗ 
ſinnten Elemente derſelben verſammelte, das Sitzungshaus der 
bisherigen Kammer beſetzen und ſchließen, und am 8. Juli, einen 
Tag nach dem Einmarſch der Preußen, zog Ludwig XVIII., ohne 
von Jemand berufen zu ſein, als ſelbſtberechtigter, legitimer König 
in Paris ein, wurde von ſeinen Anhängern begrüßt und von allen 
Behörden durch thatſächlich geleiſteten Gehorſam anerkannt. 

Die Liberalen hatten keinerlei Gegenanſtalten getroffen; der 
Vorſchlag, daß die Kammer mit der Armee Paris verlaſſe und 
die Regierung jenſeit der Loire etablire, hatte keinen Anklang ge⸗ 
funden. Man war einfach in der Ausarbeitung der neuen Ver⸗ 
faſſung fortgefahren, auch als Ludwig XVIII. unter dem Schutz 
der Engländer in St. Denys ankam und während die Preußen 
in die Stadt einzogen. Bis zur Berathung über die Erblichkeit 
der Pairie war man gelangt, zuweilen unterbrochen durch Dank⸗ 
vota an die Armee, die Nationalgarde und andere Körperſchaften, 
die ſich um das Vaterland wohl verdient gemacht hatten — als 
dem wenig würdigen Spiel ein Ende gemacht wurde. 

Wahrſcheinlich um ſich ſelbſt nach allen Seiten zu decken, 
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und ärmeren Stadt Berlin erpreßt hatten. Ludwig XVIII. wandte 
ſich um Vermittelung an Wellington. Dieſer konnte natürlich, 
da die beiden Feldherren nicht darauf angewieſen waren, nur im 
Einverſtändniß zu handeln, ſondern Jedes Recht ſo weit reichte, 
wie ſeine Macht, nicht pofitiv einſchreiten, aber er ſtellte in einem 
freundſchaftlichen Schreiben an Blücher die Anſicht auf, eine An⸗ 
gelegenheit von folder Wichtigkeit müſſe der Entſcheidung der 
Souveräne überlafjen bleiben. Die Preußen hätten darauf hinweiſen 
können, daß er ſelbſt über die wichtigſte Frage der politiſchen 
Situation überhaupt, die neueinzuſetzende franzöfiſche Regierung, 
ohne, ja ſogar gegen den Willen der Verbündeten entſchieden 
habe: jedenfalls nahmen ſie auf den Einſpruch Wellingtons keine 
Rückſicht. 

Eine andere Maßregel führte zu einem poſitiven Zu⸗ 
ſammenſtoß zwiſchen Wellington und Gneiſenau; eine Maß⸗ 
regel, bei der die nach den Gründen der Verſtändigkeit ur⸗ 
theilende Nachwelt geneigt ſein wird, ſich auf die Seite Wellingtons 
zu ſtellen. Selbſt von den Preußen nahm der General von Bülow 
Partei gegen Gneiſenau's Anſchauung. Noch heute aber wird 
man in unſerm Lande ſich in die Stimmung hineinverſetzen können, 
aus der Gneiſenau's Vorhaben entſprang, wenn man ſich den 
brutalen Hohn vergegenwärtigt, in dem einſt Napoleon den Genuß 
ſeines Sieges über Preußen gefunden hatte; wie er den Bruder des 
Königs, der ihn um Erleichterung der unerſchwinglichen Laſten zu 
bitten gekommen war, zur Haſenjagd auf dem Schlachtfelde von Jena 
einlud; wie ſeine Bulletins ſelbſt die Ehre der preußiſchen Königin 
nicht unangetaſtet gelaſſen hatten. Es war nicht anders: um Rache 
zu nehmen wollten die Preußen jetzt nach Paris gekommen ſein, und 
Blücher handelte ohne Zweifel im Sinne ſeiner Armee, als er 
auf Gneiſenau's Betreiben befahl, die Seine⸗Brücke, welche den Na⸗ 
men der „Brücke von Jena“ führte, in die Luft zu ſprengen. „Die 
Brücke ſei von preußiſchem Gelde gebaut und es ginge daher keinen 
Franzoſen etwas an, was man damit thäte“, erwiederte der In⸗ 
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neue, unerhörte Sieg den Patrioten nun zweifellos bringen zu 
müſſen ſchien, ſo gut wie nichts durchſetzte. 

Unter ſeinen Gegnern befand ſich, ſeinen Anſchauungen ge⸗ 
mäß, natürlich auch Wellington. Gneiſenau kam darüber voll⸗ 
kommen mit ihm auseinander. Während Wellington ſich beklagte 
über die Aufführung der preußiſchen Armee, welche die Franzoſen 
zum Aufſtande und zum Volkskrieg treiben werde, beſchwerte ſich 
Gneiſenau, daß Wellington mehr als bourboniſcher denn als eng⸗ 
liſcher General auftrete und ſeinen preußiſchen Waffengenoſſen den 
verdienten Siegespreis verkümmere. 

Politiſche Feindſchaft ift aud) perſönliche Feindſchaft. Man 
wird Gneiſenau's Urtheil über Wellington in den Briefen leſen. 

Als der Herzog im Jahre 1826 durch Berlin kam, hielten 
ſich die beiden Feldherren innerhalb der rein formellen Höflichkeits⸗ 
beziehungen. Auf einem großen Ball, der dem Herzog zu Ehren 
gegeben wurde, bemerkte man, daß er und Gneiſenau niemals bei 
einander ſtanden. . 
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felbft oder die franzöfifhe Nation, gegen die die Verbündeten 
allerdings keinen Krieg zu führen gewünſcht hätten, die aber ihrer⸗ 
ſeits ſich auf die Seite Napoleons geſtellt und dadurch in Kriegs⸗ 
zuſtand mit den Verbündeten geſetzt habe. Völlig ſcharf war die 
Deduction nicht: es fehlt der damals noch nicht entdeckte Begriff der 
moraliſchen Perſon des Staates als ſolchen, von der Regierung und 
Nation beide nur Organe oder Vorausſetzung find"). Aber, wenn 
die preußiſche Auffaſſung nicht durchdrang, ſo lag das nicht an der 
mangelnden Fähigkeit, ſie völkerrechtlich zu beweiſen. Der Stand 
der politiſchen Theorie hat doch wohl auf die Geſchicke der Nationen 
immer nur einen ſehr geringen Einfluß geübt. Entſcheidend wurde 
die eintretende Neu⸗Gruppirung der politiſchen Intereſſen. 

Auf dem Wiener Congreß hatten zuletzt Preußen und Ruß⸗ 


*) Zur Kenntniß der Franzoſen iſt das Memoire Humboldts ſchwerlich ger 
kommen, da die vier Mächte nur unter ſich verhandelten um nachher Frankreich 
das Reſultat zur Annahme vorzulegen. Eine directe Widerlegung Humboldts 
iſt daber meines Wiſſens damals nicht verſucht worden; doch findet ſich in der 
franzöſiſchen Note vom 19. September (Schaumann, Geſch. d. zweiten Pariſer 
Friedens No. XV) und ähnlich in der Note Talleyrands an Caſtlereagb (Capes 
figue III, S. 84) folgende Deduction. Die Verbündeten haben Krieg gemacht 
gegen eine größere oder kleinere Zahl der Einwohner des Landes; das kann 
ihnen keinen Anſpruch gegen den Gouverain geben. Offenbar ift dieſer Aus. 
druck „einer Anzabl Einwobner“ zutreffender als die völlig unbeftimmten Ber 
griffe „Nation“ oder „Frankreich“, die Humboldt gebraucht. Selbſtverſtändlich 
iſt er nur formell zutreffender, inſofern es eben nicht alle Franzoſen waren, 
gegen die man Krieg geführt hatte. Materiell iſt Humboldts Ausdruck der 
Wahrheit näher, da ihm bei „Nation“ das ideelle Daſein des „Staates“ 
vorgeſchwebt hat, mit dem man Krieg geführt hatte, in der Zeit als Napoleon 
das Organ feines Willens bildete und mit dem man Frieden ſchloß, als Lud⸗ 
wig XVIII. wieder dieſe Function übernommen batte. Auf welche Weiſe das 
Willensorgan des Staates gewechselt hat, macht für den Außenſtehenden keinen 
unterſchied: genug, daß das Subject felbft, mit dem man Krieg geführt hatte 
und Frieden ſchließen wolte, nicht, wie die Franzoſen wollten, verſchieden, fons 
dern daſſelbe war: nämlich der franzöſiſche Staat. Dagegen läßt ſich aber auch 
wiederum einwenden, daß es eine natürliche Grenze für die Identität der Pers 
ſönlichkeit überhaupt nicht giebt; daß dieſelbe innerbalb des Staats durch deffen 
poſitives Recht willkübrlich feftgefept wird; daß für den Staat felbft und die 
internationalen Beziehungen die Anerkennung oder Nicht-⸗Anerkennung der Iden⸗ 
tität in den freien Willen jedes Staates geſetzt iſt; daß daher alle rechtlichen 
Deductionen darüber zweck⸗ und werthlos find. 
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her keine Rede fein, fondern nur von Maßregeln zu feinem Schutz 
und etwa von einer Kriegskoſten⸗Entſchädigung an die Verbün⸗ 
deten. Man muß jedoch bemerken, daß dieſe Anſchauung keines⸗ 
wegs in England allgemein getheilt wurde. Sowohl der Prinz . 
Regent als die öffentliche Meinung waren von ganz anderen Em⸗ 
pfindungen erfüllt. Die freudig erregte Siegesſtimmung des Volkes 
konnte ſich den Abſchluß des herrlichen Kampfes nicht anders vor⸗ 
ftellen, als in einer vollſtändigen, für alle Zeiten wirkſamen De⸗ 
müthigung der angriffaluftigen franzöſiſchen Nation. Dieſe Stim⸗ 
mung beherrſchte die Gemüther in England ſo ſehr, daß auch das 
Miniſterium ſich ihrem Einfluß nicht entziehen konnte und bald 
wieder, wie im Jahre 1814, die Anſichten der heimiſchen Miniſter, 
geſtützt von dem Regenten ſelbſt, ſich im vollen Gegenſatz befanden 
zu den Anſichten der Staatsmänner, Wellington's und Caſtlereaghs, 
die in Paris die Verhandlungen führten. Doch überwogen dies⸗ 
mal die Autorität und die Gründe der Letzteren und es entſpann 
ſich das Verhältniß, daß England und Rußland faſt wetteifernd 
die Partei Frankreichs nahmen und es gegen alle feindlichen An⸗ 
ſprüche zu ſchützen fuchten. 

Die beiden Mächte beſtritten nicht, daß irgend eine Garantie 
geſchaffen werden müſſe gegen die Wiederholung der von Frank⸗ 
reich ausgehenden Europäiſchen Ruheſtörungen. Da ſie dieſe Ga⸗ 
rantie aber ausſchließlich in der Befeſtigung der friedlichen Herr⸗ 
ſchaft der Bourbonen erblicken wollten, ſo ſchlugen ſie vor, eine 
Anzahl franzöſiſcher Grenzfeſtungen für eine Reihe von Jahren 
mit einer aus allen Europäiſchen Heeren zuſammengeſtellten Armee 
zu beſetzen. Dadurch gewinne Europa zugleich eine Bürgſchaft 
für das Wohlverhalten Frankreichs und die bourboniſche Dynaſtie 
Zeit, in Frankreich wieder Wurzel zu ſchlagen. 

Oeſterreich hatte alle feine Gedanken — wenn es deren je 
ernſtlich hegte — durch das Kaiſerthum Napoleon's II und die 
Regentſchaft der Kaiſerin Marie Luiſe Einfluß zu gewinnen, fallen 

‘hon bald nach der Schlacht bei Belle⸗Alliance fic) ent⸗ 
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Räthen einverftanden. Gneiſenau hatte urſprünglich die Idee 
gehabt, bei dieſer Gelegenheit die fränkiſchen Befitzungen Preußen 
wiederzugewinnen, indem Baiern im Elſaß Entſchädigung erhielte. 
Andrerſeits hätte man auch Oeſterreich wenigſtens durch eine 
Secundogenitur gern im Elſaß etablirt, um es nach der alten 
Idee Hardenbergs an der Vertheidigung des Rheins mitzuinter⸗ 
effiren. Aber grade das wünſchte Oeſterreich nicht. Es hätte im 
Gegentheil Preußen vielleicht einige Vergrößerung von dieſer Seite 
vergönnt, um es in deſto gefährlichere Berührung mit Frankreich 
zu bringen,“) wollte aber felbft davon fern bleiben. Der fränkiſche 
Austauſch iſt wohl überhaupt garnicht zur Discuſſion gekommen. 

Vielmehr ſuchte Preußen gleich im Beginn dadurch eine 
Stärkung feiner ifolirten Pofition zu gewinnen, daß es erflgrte, 
ſelber am wenigſten zu bedürfen und zufrieden ſei, wenn ſeine 
Nachbarn beſſer geſtellt würden.“) 

Mit dieſer Wendung vollzog Preußen eine Annäherung an die 
von Metternich vorgetragene Auffaſſung. Aber als Kaiſer Alexander 
dem ſehr geſchickt die Forderung entgegenftellte, daß, wenn über⸗ 
haupt Abtretungen ſtattfänden, auch er ſelbſt durch Austauſch in 
Galizien daran betheiligt zu fein wünſche, “) fo wich Metternich 
zurück und ſchloß ſich der Anſicht an, daß es am beſten ſei, über⸗ 
haupt auf jede erhebliche Veränderung im Europäiſchen Länder⸗ 
befitz zu verzichten. 

Bei dem Verſagen Oeſterreichs ſetzte das feſte Zuſammen⸗ 
halten Rußlands und Englands allen Anſtrengungen der Preußen 
einen unüberwindlichen Widerſtand entgegen. Gneiſenau verſuchte 
dieſen Bund zu ſprengen, indem er beide Theile auf ihre unter 
ſich feindlichen Intereſſen verwies. Den Engländern ftellte er vor, 
Deutſchland miiffe gegen Frankreich völlig ſicher geſtellt werden, 
um deſto beſſer dem Druck und Vorſchieben Rußlands gegen 

*) Gagern, Mein Antheil an der Politik V, 202. 


=) Humboldt? Memoire. 
*) Gagern V, 148. 
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erwarten, daß 16 ihr vorenthaltene Feſtungen im Stand fein wer- 
den, fie in Ruhe zu erhalten. Frankreich hat 28,900,000 Ein⸗ 
wohner; ein leidenſchaftliches, fähiges, ſtets zum Krieg bereites 
Volk, durch die Revolution entfeſſelt von allen Schwierigkeiten, die 
in anderen Ländern den Regierungen ſo häufig entgegenſtehen, mit 
einem zahlreichen dritten Stand, der ſeinen Ehrgeiz und Liebe zum 
Wohlleben nur im Gefolge von Krieg und großen Armeen befrie⸗ 
digen kann. 

Dieſe wenigen Plätze könnten aber nur dann eine Bürgſchaft 
in den Händen der verbündeten Mächte ſein, wenn es vorauszu⸗ 
ſetzen wäre, daß ſolche immer eng verbunden wären. Aber die 
Koalition konnte während des Kriegs im Jahre 1814 mit Mühe 
nur zuſammengehalten werden, und der Congreß in Wien giebt 
den Beweis, wie wenig man hiermit rechnen müſſe. Man muß 
dann ſtets beſorgen, daß eine oder die andere Macht, ſofern man 
ſie nicht durch Eroberung und Zutheilung franzöſiſcher Provinzen 
in politiſchen Antagonismus mit Frankreich ſetzt, mit dieſem ſich 
verbinden werde, um gegen Aufgebung des Beſatzungsrechtes in 
franzöſiſchen Feſtungen lieber die Eroberung einträglicher Pro: 
vinzen ſich zu fidjern. 

nn?) Eine große Länderabtretung würde neuen Krieg herbei⸗ 
führen." " 

Ob Frankreich das linke Rheinufer und Belgien, oder auch 
außer dieſem den Verluſt noch anderer Provinzen zu bejammern 
haben werde, iſt einerlei, denn es wird dennoch ſtets trachten, dieſe 
Provinzen wieder zu gewinnen, es möge nun von einem Bourbon, 
oder von einem Direktorium, oder von irgend einem neuen Aben⸗ 
teurer beherrſcht fein; feine Politik ift fid) hierin ſtets gleich ge⸗ 
blieben; ſtets hat es Eroberungen auf ſeiner Nord: und Oſtſeite 
zu machen geſtrebt. Gegen ein ſolches Volk und eine ſolche Re⸗ 
gierung muß man ſich verwahren, und dies kann man nimmer 
mehr anders, als wenn man ihm Provinzen mit ſtarken Stel⸗ 

bnimmt. 
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leibt hat; dieſe giebt man nicht ohne Krieg auf, aber wohl ein 
ohnedies nur für die Dauer einiger Jahre beſtehendes Beſatzungs⸗ 
recht. Das Beſatzungsrecht in den Barriereſtädten gaben die 
Holländer wohl ohne Krieg auf; eine Provinz aber würden ſie 
nicht hergegeben haben. 
nn6) Von Frankreichs fortgeſetzten Gewaltthätigkeiten könnten 
ja die Mächte noch immer Gelegenheit nehmen, ſolches zu 
zerſtückeln.““ 

Werden die Mächte nicht durch andere Interefien dann ge⸗ 
trennt ſein? Und wenn auch vereinigt, werden ſie ſogleich ihre 
Heere auf die nöthigen Punkte bringen können? Wie, wenn Frank⸗ 
reich einen Zeitpunkt wählt, wo andere Kriege anderwärts die Ar- 
meen beſchäftigten, die Deutſchlands weſtlicher Grenze oder Belgien 
zu Hülfe kommen ſollen? Warum nicht lieber alsbald thun, was, 
bei dem Charakter des franzöſiſchen Volkes und deſſen großen An⸗ 
reizungen und Mitteln zum Krieg ſpäter dennoch gethan werden 
muß? Haben wir das Recht, ſo verſchwenderiſch mit dem Blut 
unſerer Völker zu fein, daß wir leidtfinnig auf neue Kriege es 
ankommen laffen dürfen? Und iſt die Stärke, worin wir Frank⸗ 

reich laſſen wollen, nicht etwa eine ſolche Anreizung zu neuem Kriege? 
Der Verluſt von ein paar Provinzen mehr wird, wie oben bereits 
geſagt, ſeinen Durſt nach Rache um Nichts vermehren, da es durch 
den bereits erlittenen Verluſt ohnedies genug erbittert iſt, aber 
die Entreißung der in dieſen Provinzen gelegenen Feſtungen allein 
iſt geeignet, feine Angriffe abzuſtumpfen und es zu ermúben. 
Haben wir keinen anderen Schutz als die etwelchen Feſtungen, die 
wir am Rhein genommen haben, ſo mögen wir immerhin erwarten, 
abermals franzöfiſche Heere an der Donau und an der Elbe zu 
ſehen und die Vorwürfe aller rechtlichen Leute in Europa wer⸗ 
den diejenigen treffen, die zu einem ſolchen Zuſtand der Dinge 
gerathen haben. Europa kann auf's neue in die alte Gefahr gerathen. 
nn?) Die Zwecke der Europäiſchen Regierungen ſeien geweſen, 
die franzöfiſche Revolution zu beendigen, Friede zu halten, 
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waffnen a); Frankreich werde zu gelegener Zeit den Krieg 
wieder beginnen b), wir würden große Anſtrengungen zu 
Kriegsrüſtung machen müſſen und am Ende finden, daß 
wir Nichts dabei gewonnen hätten e); das revolutionäre d) 
Frankreich werde die Welt mehr beunruhigen, als Frank⸗ 
reich, ſelbſt noch ſo ſtark unter einer regelmäßigen Re⸗ 
gierung e), daher eine temporäre Beſetzung einiger feſten 
Plätze und einer Armee in Frankreich eben die Sicherheit 
gewähre, als eine permanente Erwerbung, und dabei 
als ein Unterpfand des Friedens diene, Sicherheit dem 
König und Zeit gewähre, ſeine Armee zu bilden, ſeinen 
Thron zu befeſtigen, da die Rückgabe der Feſtungen an 
die Bedingung des Ruhehaltens geknüpft ſei. Ein Syſtem 
und Gewohnheit des Friedens bilde ſich durch dieſe Zeit 
von 25 Jahren ). Die Europäiſchen Mächte könnten 
unterdeſſen ihre Finanzen herſtellen 7), ihre Bollwerke er- 
bauen, ihre Verwaltung ordnen, ihre Vertheidigungsmittel 
ausbilden. Frankreich ſei zwar immer noch zu ſtark, 
wenn aber die Alliirten, nicht ihre Zeit und Mittel ver⸗ 
ſchleudern 9), fo wird die Sicherheit eines jeden insbe- 
ſondere und Aller zuſammen in ihrem Verhältniß zu 
Frankreich am Ende der Periode weſentlich verbeſſert ſein 
und wenig zu verlangen übrig laſſen.““ 

a) Noch weniger, wenn man Frankreich feine ſtarke Grenze läßt. 

5) Freilich zu gelegener Zeit immer, aber, nach Verluſt feiner 


Feſtungen, mit ſehr ungelegenem geographiſchen Nachtheil. 


c) wenn auch vielleicht nichts dabei gewonnen — was immer 


noch problematiſch iſt — ſo wird doch mit der Wahrſcheinlichkeit 
gefochten werden, daß nicht ſoviel verloren werden könne, als 
wenn Frankreich ſeine jetzige vortheilhafte Grenze bleibt. 


*) Warum Gneiſenau „25 Jahre“ ſchteibt, it unverſtändlich; in Gaſte⸗ 


reagbs Memoiren, wie auch ſonſt iſt immer nur von ſieben Jahren die Rede 
geweſen. 
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. einem Memoire zuſammengefaßt, das der König ihm befahl, an 
den Kaiſer Alexander einzureichen). Dann hatte der König eine 
perſönliche, vorbereitete Unterredung mit dem Kaiſer in Gegen⸗ 
wart des Staatskanzlers. Schon beſtand Preußen nicht mehr auf 
der urſprünglichen Forderung, ſondern beſchränkte ſich auf eine 
Anzahl kleinerer Grenzfeſtungen. Aber Kaiſer Alexander blieb 
völlig unzugänglich. So oft es ihm ſelbſt gelungen iſt durch 
einen Appell an die perſönliche Freundſchaft auf Friedrich Wilhelm 
zu wirken, namentlich noch vor ſo Kurzem auf dem Wiener Con⸗ 
greß, ſo wenig war bei ihm auf dieſe Weiſe etwas auszurichten. 
Gerade jetzt gewann auch im Engliſchen Gouvernement die An⸗ 
ſicht Wellingtons und Caſtlereaghs die Oberhand und England 
erklärte ſeine formelle und unbedingte Zuſtimmung zu den Vor⸗ 
ſchlägen Rußlands. . 

Kaiſer Alexander erließ den Befehl, daß feine Armee den 
Rückmarſch in die Heimath antrete. 

Was wäre geſchehen, wenn Preußen die Ruſſen, Oeſterreicher, 
Engländer hätte abziehen laſſen und ſelbſt mit feinen 250,000 
Mann im Lande geblieben wäre, um ſeine Forderungen ohne 
Verbündete durchzuſetzen? In der That iſt dieſe Eventualität 
in's Auge gefaßt worden. Man konnte rechnen auf das Mitgehen 
der ſüddeutſchen Staaten und der Niederlande, die zunächſt durch 
die Uebermacht Frankreichs bedroht waren und durch Abtretungen 
Frankreichs gewinnen mußten. Preußen hatte begonnen ſich dieſen 
Staaten zu nähern und beantragte denſelben bei den Friedens⸗ 
bedingungen ebenfalls eine Stimme einzuräumen. Es iſt nicht 
abzuſehen, wie der Kampf, der entbrennen mußte, ausgegangen 
wäre. Materiell war Frankreich Preußen überlegen. Wenn 
alle Parteien ſich um das Königthum geſammelt hätten, konnte 


9) Sch drucke dieſes Memoire nicht beſonders ab, da die Auffaffung und 
Argumentation Gneiſenau's fon aus dem oben mitgetheilten Schriftſtüc, wie 
aus den Briefen genügend erhellt. Das Memoire iſt franzöſiſch und, nament⸗ 
lich in Bezug auf Ausdruck und Styl von Hardenbergs Hand durchcorrigirt. 
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für die Niederlande ebenfalls einige kleine Grenzfeſtungen; für 
Piemont Savoyen und Nizza. Außerdem ſollte Frankreich 600 
Millionen Kriegskoſten⸗Entſchädigung bezahlen und 200 Millionen 
zur Erbauung deutſcher und niederländiſcher Grenzfeſtungen. Auch 
darin hatte Preußen ein Stück zurückweichen müſſen, indem nach 
ſeinem Vorſchlag im Ganzen 1200 Millionen gefordert werden 
ſollten. Endlich ſollte eine combinirte Armee aller Staaten eine 
Anzahl kleiner franzöſiſcher Grenzfeſtungen bis auf eine Dauer 
von ſieben Jahren beſetzt halten und in dieſer Zeit von Frank⸗ 
reich erhalten werden. Vorſichtig war hinzugefügt, daß nach Ab⸗ 
lauf dieſer Zeit die Feſtungen an Ludwig XVIII. oder ſeinen 
legitimen Nachfolger zurückgegeben werden ſollten, alſo nicht an 
irgend eine revolutionäre Regierung. Wenn die Verbündeten aber 
auf dieſe Weiſe die Erhaltung der königlichen Autorität in Frank: 
reich ausdrücklich und thatſächlich unter ihren Schutz ftellten, fo war 
gleichzeitig ausdrücklich die Inkraftſetzung der conſtitutionellen Ver⸗ 
faſſung als Garantie für den Beſtand des Königreichs genannt. 

Die franzöſiſche Regierung hatte den Muth, den Forderungen 
der Verbündeten zunächſt und auf der Stelle (21. September) eine 
einfache Ablehnung entgegenzuſetzen. Noch ſtand Talleyrand an 
der Spitze des Miniſteriums. Die überaus ſcharfe Erwiederung*) 
der Verbündeten jedoch machte es ihm unmöglich, ſeine von den 
Royaliſten längſt untergrabene Stellung weiter zu behaupten. An 
feine Stelle trat der vortreffliche Herzog von Richelieu, der als Emi⸗ 
grant in Rußland gelebt hatte und dem der Kaiſer Alexander ſehr ge⸗ 
neigt war. Richelien ſetzte in der That noch einige Erleichterungen für 
Frankreich durch. Die Geldentſchädigung wurde auf 700 Millionen 
Franken herabgeſetzt, die Niederlande erhielten nur zwei Feſtungen, 
Philippeville und Marienburg, die Zeit der Beſetzung wurde im 


*) Nach dem Abdruck bei Schaumann hätten die Verbündeten den ftanzö⸗ 
ſiſchen Miniſtern angekündigt, fie behielten ſich vor in der nächſten Gonferenz 
„ernfihaft” mit ibnen zu sprechen. Bei Gagern ſteht jedoch „ultörieurement“ 
ſtatt „serieusement*. 
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auf fünf Jahre feſtgeſtellt. Der endgültige Vertrag 
November unterzeichnet. 

t fanden ſich in den Frieden, weniger, weil fie 
iche aufgaben, als weil fie meinten, der beſtehende Zu 
e ſich als unhaltbar beweiſen und ein noch einmal er⸗ 
ampf ihnen endlich den vollen Siegespreis gewähren. 
zunächſt bewährte ſich die Auffaſſung der Gegner als 
re. Die Bourbonen bewahrten vorläufig ihre Herrſchaft 

en. Erſt eine ſehr viel ſpätere Zeit hat dann die 
gen, aber auch die Hoffnungen Gneiſenau's alle, alle 
hg gehen laſſen. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Aachen, den 17. März 1815. 
Was die Pariſer Zeitungen enthalten, darf ich Euer Excellenz wohl 
nicht mittheilen, da Sie dieſe Blätter früher in Händen haben werden 
als dieſen Brief. Ich will daher den Pariſer Nachrichten bis zum 13ten, 
wonach Grenoble und Lyon verloren waren, nur das wenige Pingu en, 
was die von hier eingezogenen Nachrichten fagen. In Lille und andern 
Orten des Nordens haben zwar unter den Truppen einige Bewegungen 
ſtattgehabt, allein im angen ijt in den nördlichen Departements doch 
alles ruhig. Even ſo ſind die Pariſer Unruhen wohl nicht viel mehr als 
Geſchrei des Pöbels auf den Straßen h und man iſt dort wegen 
einer Rebellion nicht beſorgt. — General Marchand, welcher in Grenoble 
commandirte, iſt nicht ſelbſt übergegangen, ſondern von ſeinen Soldaten 
erſchoſſen worden. Dieſes Detail bezweifle ich noch. — Im Ganzen iſt 
gear as Volk für die Bourbonen, aber nicht en hee vom Augen ⸗ 
lick ergriffen und könnte leicht pafjiver Zuſchauer bleiben, wenn die Re⸗ 
volution nicht allzulauge dauert. Die Armee ſoll durchaus für den Bo⸗ 
naparte ſein — ich muß aber doch geſtehen, daß ich glaube, man geht 
hierin etwas zu weit, weil das Regiment Chaſſeurs royals und eine Di- 
vifion Küraſſiere, die es ebenſo gemacht hat, durch ihr Betragen das Gegen- 
theil bewieſen haben; der zahlreichen Adreſſen, womit der Moniteur vom 
13ten gefüllt iſt, nicht zu gedenken. Locker aber iſt auf jeden Fall das 
Band, was die Soldaten an ihre Fahnen Jet und vielleicht it dies 
hinreichend, allen Gefechten einen ſchlechten Ausgang zu geben. it je 
dem verlorenen Gefecht aber wird dies Band lockerer und die Wirkung 
oder vielmehr der Erfolg wirkt unaufhörlich auf die Urſache zurück, wo 
dann eine ſehr beſchleunigte Geſchwindigkeit die ganze Erſcheinung gegen 
ihr Ziel hintreiben kann. Ich argumentire ſo. Die erſte Frage iſt, kommt 
jonaparte nach Paris, welches mir aber noch kaum eine Frage zu fein 
ſcheint. Die zweite; wird die in den beiden Kammern beſtehende National: 
eprájentation ſich an einen fiheren Ort begeben, dort von neuem die 
Regierung tonftituiren und mit einer gewiſſen Energie auftreten. Ge⸗ 
Bi dieſes und gelingt es mithin dem Bonaparte nicht in Paris eine 
ähnliche Geſtalt, wenn ond nur als n nr aber doch mit ſo viel Wir⸗ 
kung aufzustellen, daß die Nation zwiſchen beiden ſchwanken kann, fo iſt 
der ſchleunige Abfall ſämmtlicher Militär-Chefs und folglich der Armee 
en masse, worin alſo die Feſtungen mit begriffen, nicht zu befürchten. 
Dieſe ſchnelle Reife der Begebenheit, wodurch die Revolution ſchleunig 
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man mich nicht zur Formation der Legion (die ohne 3000 Rekruten nichts 
iſt) zurücklaſſen möge, da Andere das beſſer verſtehen werden, als ich. 

ann müßte ich aber auch um einen beſtimmten Platz in der Armee und 
um eine Uniform bitten, denn als preußiſcher af ier die Campagne in 
der ruſſiſchen Uniform mitzumachen, hätte das Anſehen, als könnte der 
König den Widerwillen, mich in ſeiner Armee zu ſehen, nicht überwinden; 
es würde ein lächerliches, verächtliches Licht auf mich werfen, dem ich mich 
unter keiner Bedingung ausfegen würde. 

Verzeihen Euer Excellenz, daß ich fo frei bin, dieſer Kleinigkeit gegen 
Sie zu gedenken, es iſt nur für den Fall, daß meine Beſtimmung von 
Ihnen abhängig gemacht wird. 

An Boyen. 
Berlin, den 22. März 1816. 

Da nach angeſchloſſenem Schreiben von Thiele an mich ich 
jeden Augenblick den Befehl erwarten darf, zur Armee nach dem 
Rhein abzugehen, ſo wird es mir nun wichtig, an die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Generalſtabes dieſer Armee zu denken. 

Was denjenigen betrifft, der zunächſt unter mir das Detail 
der eigentlichen Generalſtaabsarbeiten im engern Sinne beſorgen 
ſoll, ſo will ich meine Wünſche hier nicht ausſprechen. Man iſt 
gewohnlich beſſer von anderen gekaunt als von ſich ſelbſt, es iſt 
alſo beſſer, daß Sie für mich wählen, aber auch nur Sie allein 
und ich wünſche nicht, daß die desfallfige Beſtimmung von Wien 
ausgehe, wo man Grolman ausgenommen, dies Verhältniß auf 
eine angemeſſene Weiſe nicht beſtimmen wird. 

Sie wiffen fo gut wie ich, daß mir einige weſentliche Eigen⸗ 
ſchaften eines Chefs des Generalſtaabes abgehn; ich bin weder 
dem Gemüthe noch der wiſſenſchaftlichen Bildung nach für dieſe 
Stelle hinlänglich ausgerüſtet. In meiner Zuſammenſtellung mit 
dem Fürſten Blücher wirke ich nur hauptſächlich durch meinen 
Charakter auf ihn, und durch eine entſchloſſene Anſicht des Kriegs 
auf die Begebenheiten, die durch einiges Studium der Geſchichte 
und durch aufmerkſame Erwägung der Begebenheiten in mir ſich 
entwickelt hat. Meine beſſere Hälfte aber geht in dem Verhältniß 
der Generalquartiermeiſterſchaft unter, und namentlich in der Eigen⸗ 
thümlichkeit der meinigen. 


Feldzug 1815. Briefe x. 479 


anfangs vertheidigen wollte, fic) defien weigerten, auch ihn feſtzunehmen 
drohten, fo war Lyon nicht zu retten. Seit 4 Tagen befand ſich Na⸗ 
oleon in Lyon und hatte verſucht von da aus den Pöbel von Dijon, 
halons fur Saone, Macon und einigen anderen Orten durch Procla- 
mationen in Aufruhr zu ſetzen, worin er eine gänzliche Abolition alles 
Adels und aller Orden verſpricht, welches ihm auch zum Theil gelungen 
„ fo daß dieſe Haufen einen Artillerie-Train, der zu Ney ſtoßen follte, 
jenommen oder vielmehr auseinander geſprengt haben. Indeſſen find 
ie Rapporte des Marſchall Ney, der gegen Lyon ſteht, beruhigend ge- 
weſen. Was Ney kommandirt, wie fett man Napoleon bereits glaubt, 
war nicht gejagt. Der beſſere Theil der Nation ijt durchaus für die 
Bourbonen, 6 Alen ſoll es Paris fein, wo fic) bereits 20,000 Frei- 
willige in die Liſten haben einzeichnen laſſen. Ludwig XVIII. iſt ent- 
ſchloſſen mit dieſen Mitteln das Aeußerſte zur Behauptung von Paris 
verſuchen. Auf vier Dinge rechnen die Bourbonen hauptſächlich. Dieſe 
Im: erſtens die gute Stimmung der Nation, zweitens die Anhänglichkeit 
er Marſchälle, drittens der gertiene Saben der im Norden angezettelten 
Conſpiration, vierten3 der Mangel an Geld, weil alle Kaſſen den Prä- 
ten Br Bewaffnung und Ausrüftung der Nationalgarde überwieſen 
d. Der König ſcheint eine Einmiſchung der fremden Mächte mehr zu 
ürchten als zu wünjhen, da man ihn überredet, daß ſich mit ſolcher ſchnell 
ie Stimmung des re Volkes gegen ihn wenden würde. Man ſucht 
daher in Paris die Beſorgniſſe über unſere Grenzen, welche bei uns ent- 
ſtehen könnten, haupt n dadurch zu entfernen, daß man die große 
Fal ee der Armee und den Mangel an Geld, welchen er in jedem 
Fall leiden würde, in's Licht ih: — Rey, glaube ich, ift n ele 
wenn l auf Paris marſchirt, ihm ein 0000 auf dem Wege zu 
liefern. Wie viel von dem Yusgange deffelben abhängt, iſt leicht einzu- 
jehen. — Soult ijt nicht in einer Gonfptration verwickelt, ſondern hat 
ie Stelle freiwillig miebergeleat, weil er die Stimmung in einem hohen 
rade gegen ſich hatte; es ſoll aber durchaus nichts auf ſein Betragen 
zu ſagen ſein. 
80 heile Euer Excellenz ae Nachrichten mit weil es doch unge 
wiß if, ob Sie dieſelben ſchon auf anderen Wegen erhalten haben. 

3 ſcheint alſo, daß die Gefahr, die Revolution ſchnell und ohne 
Bürge eg beendigt gu ſehen, vorüber geht. Doch ift das Gefecht, was 
Ney dem Napoleon liefern will, noch ein ſehr kritiſcher Punkt. Einmal 
kann man fi doch des Gedankens nicht erwehren, daß Ney, wenn er 
die nächſten und beſten Kräfte an ſich gezogen hat, ſich mit Napoleon 
verbinden könnte“) zweitens könnte vielleicht auch der bloße Verluſt eines 
Treffens größere Folgen haben, als man ſich jetzt denkt und viele von 
den allgemeinen Grundlagen erſchüttern, worauf die Bourbonen jetzt noch 

en. Mir ſcheint es aber ein großer Fehler, wenn der König nicht 
dieſes entſcheidende Gefecht bis auf den letzten Augenblick verſchieben und 
® Ney einmal P viel Truppen als möglich ſtoßen läßt, damit partielle 
efectionen nicht entſcheidend werden, zweitens fo viele von den übrigen 
Marſchällen zu dieſer Armee ſchickt als er kann, damit au die Ehrlichkeit 
eines Einzigen nicht alles ankomme, drittens in eben der Rückſicht ſo 


*) In dem Augenblick, wo Clauſewiß dies ſchrieb, war es bereits geſchehn. 
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anfangs vertheidigen wollte, fic) deſſen weigerten, auch ihn feſtzunehmen 
drohten, fo war Lyon nicht zu retten. Seit 4 Tagen befand ſich Na⸗ 
oleon in Lyon und hatte verſucht von da aus den Pöbel von Dijon, 
halons fur Saone, Macon und einigen anderen Orten durch Procla- 
mationen in Aufruhr zu ſetzen, worin er eine gänzliche Abolition alles 
Adels und aller Orden verſpricht, welches ihm auch zum Theil gelungen 
it, fo daß dieſe Haufen einen Xrtillerie-Train, der zu Ney ſtoßen folte, 
pen oder vielmehr auseinander gejprengt haben. Indeſſen find 
ie Rapporte des Marſchall Ney, der gegen Lhon ſteht, beruhigend ge- 
weſen. Was Ney kommandirt, wie ſtark man Napoleon bereits glaubt, 
war nicht gejagt. Der beſſere Theil der Nation ijt durchaus für die 
Bourbonen, namentlich ſoll es Paris fein, wo ſich bereits 20,000 Frei⸗ 
willige in die Liſten haben einzeichnen laſſen. Ludwig XVIII. iſt ent ⸗ 
ſchloſſen mit dieſen Mitteln das Aeußerſte zur Behauptung von Paris 
u verſuchen. Auf vier Dinge rechnen die Bourbonen hauptſächlich. Dieſe 
Im: erftens die gute Stimmung der Nation, zweitens die Anhänglichkeit 
Marſchälle, drittens der gertiene Saben der im Norden an den e. 
Gonfpiration, viertens der Mangel an Geld, weil alle Kaſſen den Prä- 
ten m Bewaffnung und Ausrüſtung der Nationalgarde überwieſen 
id. Der König ſcheint eine Einmiſchung der fremden Mächte mehr zu 
irchten als zu wünſchen, da man ihn überredet, daß fid) mit folder ſchnell 
ie Stimmung des gene Volkes gegen ihn wenden würde. Man ſucht 
daher in Paris die Beſorgniſſe über unſere Grenzen, welche bei uns ent- 
ehen könnten, hauptſächlich dadurch zu entfernen, daß man die große 
sri ig der Armee und den Mangel an Geld, welchen er in jedem 
Fall leiden würde, in's Licht ſetzt. — Ney, glaube ich, iſt entſchloſſen, 
wenn Napoleon auf Paris marſchirt, ihm ein eject auf dem Wege zu 
liefern. ie viel von dem Ausgange deſſelben abhängt, iſt leicht einzu- 
ſehen. — Soult ift nicht in einer Conſpiration verwickelt, ſondern bat 
eine Stelle freiwillig miebergelegh, weil er die Stimmung in einem hohen 
‚ade gegen ſich hatte; es fol 
zu jagen jein. 
90 heile Euer Excellenz dieſe Nachrichten mit weil es doch unge- 
wiß i ob Sie diefelben ſchon auf anderen Wegen erhalten haben. 
Ea [Sci alſo, daß die Gefahr, die Revolution ſchnell und ohne 
Bing + beenbigt zu ſehen, vorüber geht. Doch iſt das Cred was 
Rey dem f dog liefern will, noch ein ſehr kritiſcher Punkt. Einmal 
kann man ſich doch des Gedankens nicht erwehren, daß Ney, wenn er 
die nächſten und beſten Kräfte an ſich gezogen hat, fic) mit Napoleon 
verbinden könnte“) zweitens könnte vielleicht auch der bloße Verluſt eines 
Treffens größere Folgen haben, als man ſich jetzt denkt und viele von 
den allgemeinen Grundlagen erſchüttern, moran die Bourbonen jetzt noch 
nen. Mir ſcheint es daher ein großer Fehler, wenn der König nicht 
dieſes entscheidende Gefecht bis auf den letzten Augenblick verſchieben und 
Ney einmal P viel Truppen als möglich ſtoßen läßt, damit partielle 
ionen nicht entſcheidend werden, zweitens ſo viele von den übrigen 
Marſchällen zu dieſer Armee ſchickt als er kann, damit auf die Ehrlichkeit 
eines Einzigen nicht alles ankomme, drittens in eben der Rückſicht jo 


aber durchaus nichts auf ſein Betragen 


*) Im dem Augenblick, wo Claujewip dies ſchrieb, war es bereits geſchehn. 
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am rechten Moſel Ufer belegenen Cantons betreffend. Sollte fie bis 
morgen Abend nicht da fein, % ſchicke ich den Director Eichhof mit allen 
die Waden angehenden Stücken ab. 

bn it noch nicht hier. Wir erwarten noch heute Nachrichten 
von ihm. y 

Sie find auf's Neue in einer nicht ſehr angenehmen Lage. Was 
Sie Gutes wirken, damit wird ein Anderer ſich brüſten. Aber wie ſollte 
das anders gemacht werden? Der König entfernt ſich nicht von dem 
Anciennetäts-Tableau, ſonſt müßten Sie die Armee commandiren. Jetzt 
commandiren Sie ſolche in der That, aber der alte Blücher giebt den 
Namen dazu her. Wenige nur werden dadurch irre werden. Und Sie, 
mein Freund, ſind y edel, haben zu viel wahren Patriotismus, um zu 
klagen, oder um anders zu handeln, als es Ihre Geſinnungen und das 
Wohl der Sache fordern. 

Ich finde, daß es beſſer ift, Ihnen durch eine Befonbere officielle 
Ausfertigung zu jagen, was die ſächſiſchen Verhältniſſe betrifft, jo wie 
das ſenige was das Approviſionnement von Luxemburg, Mainz und 
Jülich anbetrifft, damit Sie meinen vertrauten Brief ganz für ſich allein 
behalten können. Von ganzem Herzen bin ich Ihr aufrichtiger Freund 

Hardenberg. 


Die Truppen am Rhein commandirte vor Gneiſenau's An⸗ 
kunft der General von Kleiſt, der älterer General war als Gnei⸗ 
ſenau, aber nun, da Gneiſenau in Blücher's Namen Ordres gab, 
thatſächlich unter ihm ſtand. Kleiſt ſollte ein anderes Commando 
übernehmen. Da man aber einen unmittelbaren Angriff der Fran⸗ 
zoſen erwartete, fo wollte er die Armee nicht verlaſſen und Gnei⸗ 
ſenau ermöglichte ihm das Bleiben durch die Art, wie er von 
ſeinem Auftrag Gebrauch machte. In Stoſch's Aufzeichnungen 
heißt es darüber: „ich muß die unglaubliche Discretion hervorheben, 
welche er unausgeſetzt gegen den General von Kleiſt beobachtete, 
welcher Letztere dies auch dankbar zu erkennen ſchien. Müffling 
[damals Kleiſt's Chef des Generalftabes] ſelbſt rühmte gegen mich 
dies herrliche Benehmen öfter“. Der Schluß eines Berichts Gnei⸗ 
ſenau's an den König (Concept) iſt hierauf bezüglich. 


An den König. 
Achen, den 2. April 1815. 
Der General der Infanterie, Graf Kleiſt von Nollendorf wird, 
ſo lange wir täglich gewärtig ſein dürfen, gegen den Feind vor⸗ 
31* 


Feldzug 1815. Briefe ac. 485 


Röder an Gneiſenau. 
Brüſſel, den 4. April 1815. 


Ew. Excellenz iſt es bekannt, daß bald nach der Nachricht der ſchnellen 
Fortſchritte von Bonaparte, der hier in Belgien commandirende Erbprinz 
der vereinigten Niederlande, bei der Unzulänglichkeit der ihm damals zu 
Gebote ſtehenden Vertheidigungs⸗Mittel, feine einzige Stütze und Rettung 
in der Hülfe ſuchte, die er von der Rieber Rheine rmee erwartete, 
und dringend erbat. Dieſe Lage und nahe Gefahr drohende Nachrichten, 
machten ihn und feine 1580 c Generale ſo nachgebend, daß ſie ohne 
allen Widerſpruch, in die Vorſchläge eingingen, die ihnen von unferer 
Seite gemacht wurden, und die im Allgemeinen darinnen beſtanden, daß 
die Armee vom Nieder⸗Rhein ſich in der möglichſt kürzeſten Zeit in der 
Gegend von Tirlemont aufftellen würde, um fic) dort mit der Armee in 
Belgien zu vereinigen, wenn dieſe ſich bis dahin vor einem überlegenen 
fem lichen Angriff zurüdzöge. Hierbel wurde die Beſetzung von Namur 

urch unſre Truppen feſtgeſetzt. — Kaum erſchienen jebo berubigende 
Nachrichten, fo ſchien man hier ſchon aud Anfidjten und Pläne indern. 
Der Erbprinz, der uns Namur ohne Zuſtimmung feines Vaters einge 
räumt hatte, mochte von dieſem vielleicht Vorwürfe bekommen haben, und 
beging nun die Ungeſchicklichkeit, dieſen Schritt zurückzunehmen, worüber 
ſämmtliche hieſige Engelländer auch ſehr unzufrieden waren, und meinen Kla⸗ 
gen beiſtimmten. Unterdefjen kamen einige en "oe Regimenter und Artillerie 
in Oftende an, man erhielt die Gewißheit, unter allen Umftänden der 
Feind einen ſchnellen Angriff nicht mit mehr als 50—6Otaujend Mann machen 
könne; es erwachte daher ſehr lebhaft der Wunſch, fid) mit aller Mad poi 
ber Grange und Brüſſel entgegen u ftellen, und in der Gegend von Ath, oder 
wie beſchloſſen wurde in der von Braine le Comte und Nivelles, und endlich 
bei Fleurus eine Bataille zu liefern, Uns wollte man gern fo in der pave 
haben, daß wir erforderlichen Falls dabei fein könnten, jedoch auch bis dahin 
nicht ganz auf hiefigen Boden zu ſtehen kämen, daher die Propofittonen von 
der Aufftellung a cheval auf der Maas, und dem Vordringen gegen Nivelles 
im Falle eines Angriffs. — Um nig un unbillig zu fein, muß man 
wohl zugeben, daß dem Könige der Niederlande wünſchenswerth ift, den 
Feind je eher, je lieber aus dem hieſigen Lande vertrieben zu ſehen, und 
daß es für ihn ein weſentlicher und empfindlicher Verluſt, fowie für Bo⸗ 
naparte ein großer Vortheil ſein würde, wenn dieſer gleich von Anfang 
ſich der Hauptſtadt und aller ihrer Reſſourcen bemächtigen und hier den 
bpb einer Revolution etabliren könnte, wozu es an Materialien wahr⸗ 
ich nicht fehlt, anderer Seits aber hat dieſer König fo bef rantte und 
engherzige Anſichten und Pratenfionen, daß er keine große Rückſichten ver. 
dient. So lange indeſſen ſein Sohn, der Erbprinz hier commandirt, 
es ganz unmöglich zu verhindern, daß er bei Allem mitſpricht und fi 
das Anſehen giebt, als fet er der Allein herrſchende, wodurch er auf 
jeden Fall der guten Sache ſchaden wird und dies um jo mehr, da er 
ie Preußen im Allgemeinen von Grund des Herzens haßt. So hat er 
Ea, gegen den bei ihm angeftellten Major Dumoulin erft geftern ſehr 
iter darüber gaben ba ihm von dem Einrücken der preußiſchen 
Truppen in Namur keine bejondere Meldung gemacht worden iſt, obwohl 
dieſes Einrücken auf beſondern erneuerten Antrag des Erbprinzen und 


AAN 
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Röder an Gneiſenau. 


Brüſſel, den 5. April 1815. 
8 Uhr Abends. 

Ew. Excellenz werden aus einem von dem Duc Wellington ſelbf 
erhaltenen Schreiben erſehen, daß auch er nun ganz der Meinung iſt, de 
man den Feind nicht nach Brüſſel laſſen, ſondern zwiſchen dieſem Orte 
und der Grenze ſich vereinigt aufftellen, und huge foll. e habe alle 

bekannt geworden 


Gründe dagegen angeführt, die mir bis dat ind, allein 


der Duc ſcheint einen unendlich hohen Werth auf den moraliſchen Effect 
zu legen, den ein Rückzug, mit Preisgeben der Hauptſtadt zur Folge haben 
würde. Er hofft mit Gewißheit, daß Ew. Excellenz ſeinen Vorſchlägen 
beiftimmen werden, und ſchien die Einwendungen, die ich machte, als nur 
von mir kommend zu betrachten. Ich wünſche für die gute Sache, daß 
Ew. Excellenz nicht zu einem abſoluten Refus genöthigt werden mögen, 
denn dies würde ohne Zweifel hier einen ſehr übeln Eindruck machen. 


An Gruner. 
Achen, den 7. April 1815. 

Ich begrüße Sie, mein verehrter Freund, in aller Herzlichkeit 
und mit gefteigerter Hochachtung für Ihre Talente und für das, 
was Sie in der erneuerten Kriſis für die gute Sache gethan haben. 
Dies möge die beſte Widerlegung Desjenigen ſein, was Ihre 
Feinde gegen Sie ſagen. Es ſind Anzeigen gegen Sie einge⸗ 
kommen, Briefe ſind erbrochen worden; man hat den Staatskanzler 
gegen Sie eingenommen. Selbſt Ihre Freunde haben Ihnen ge⸗ 
ſchadet, indem ſie zu nützen glaubten. So hat Stägemann den 
Antrag an den Staatskanzler wegen des Polizei⸗Unter⸗Miniſteriums 
durch Jordan mitunterzeichnen laſſen!! Grade das Mittel um 
den ganzen Zweck zu verfehlen. Da ward natürlich an Lecoq 
zurückberichtet und nun Alles aufgeboten, um Stimmen gegen Sie 
zu erregen, Briefſtellen zerſtückelt herausgehoben. Laſſen Sie in⸗ 
deß nur noch etwas Zeit verſtreichen und Alles wird ſich ordnen. 

Entſchuldigen Sie die Flüchtigkeit dieſer Schrift; aber wir 
marſchiren binnen wenigen Tagen gegen die franzöſiſche Grenze. 


Gott erhalte Sie. 
Gneiſenau. 
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am linken Ufer der Maas vorwärts Brüſſel verbunden find, 
im Fall das Kriegsglück uns nicht günſtig wäre. Es wäre hier⸗ 
bei möglich die Maas⸗Uebergänge bei Namür, Huy, Lüttich und 
Maaſtricht gänzlich zu verlieren, wo wir dann gezwungen wären, 
die Verbindung mit Deutſchland über Holland zu ſuchen. Eine 
Schlacht überhaupt, die ſo geliefert wird, daß der Rückzugsweg 
auf einer der Flanken liegt, kann nie hartnäckig ausgefochten wer⸗ 
den und gemeiniglich muß ſolche abgebrochen werden, bevor man 
die letzte Entſcheidung verſucht. Eine ſolche Schlacht alſo würde 
die vorwärts Brüſſel ſein. Aber auch in dem Fall daß man bei 
einem ungünftigen Ausgang der Schlacht Herr über den Ueber⸗ 
gang bei Namür verbliebe, ſo hat man daſelbſt nur einen einzigen 
Rückzugsweg, und man muß um bei Lüttich wieder ſich aufzu⸗ 
ſtellen, zweimal über die Maas, bei Namür und bei Huy gehen. 
Auch darauf wird der Herzog aufmerkſam gemacht, daß eine ver⸗ 
lorne Schlacht die Bildung der Armee am Mittelrhein ſtören 
würde und dieſe dann nur in der Mitte von Deutſchland Statt 
finden könne. Wir dürfen hoffen, daß bei dem beſonnenen abge⸗ 
meſſenen Character der Kriegführung, den die Welt an dem Herzog 
kennt, er auf dieſe wichtigen Betrachtungen aufmerkſam ſein und 
nicht das Schickſal des Kriegs durch eine gewagte Schlacht in 
Gefahr ſtellen werde. 

Nach allen uns zugekommenen Nachrichten aus Frankreich iſt 
der dortige Umſchwung jacobiniſcher Natur und Napoleon Bona⸗ 
parte hat dieſe Rotte für ſich zu gewinnen gewußt. Alle die 
Eigenthumsbeſitzer fürchten, ſich der Plünderung des Pöbels Preis 
gegeben zu ſehen. 

Röder an Gneiſenau. 
Brüſſel, den 8. April 1815. 

— — Die Stimmung der bel 1 Truppen beſonders der Offiziere 
{prist fid) immer lauter auf die nachtheiligſte Weiſe aus, und man traut ſelbſt 

igen ihrer Generale nicht. Dieſes Mißtrauen, welches vorzüglich die 
Engelländer zu laut werden laſſen, macht das Uebel noch es und id 


laube, daß man wirklich in Verlegenheit ijt, was man mit ihnen machen 
pol. Schade iſt es beſonders um ihre Cavallerie, die recht ſchön ift. 
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Mittheilungen, die dieſer vermuthlich nicht zu Ihrer Kenntniß hat 
wollen gelangen laſſen. 

Dem General Gouverneur Sack hier geht es dort nicht beſſer 
als Ihnen. Die gröbſten Unwahrheiten hat man auf feine Rech⸗ 
nung erdacht und in Berlin in Umlauf gebracht, von deren Schänd⸗ 
lichkeit mich die Generale Kleiſt und Müffling jetzt überzeugt 
haben. Auch Sack habe ich das alles erzählt. Er hat die Partei 
ergriffen verachtend zu ſchweigen. 

Sie ſollen nicht ein Gleiches thun aber wohl vertraulich an 
den Staatskanzler ſich wenden und ihm ſagen, daß Sie wüßten, 
bei ihm verläumdet zu ſein aber auch die Quelle kennten, woher 
dies komme. — Le Cog hat ohne Zweifel der Verläumdung als 
Nothwehr ſich bedient, um im Beſitz ſeines Poſtens ſich zu be⸗ 
haupten. — Man hat eine alte Geſchichte wieder aufgewärmt, 
naͤmlich die der bekannten Lieferung. Sagen Sie ihm über Alles 
dieſes ein herzliches Wort und Alles iſt wieder im Gang, damit 
Sie nicht durch eine unzeitgemäße Empfindlichkeit dem Dienſt der 
guten Sache entzogen werden. Ich umarme Sie 

Gneiſenau. 


Morgen geht das Hauptquartier nach Lüttich. 


An den Konig. 
(Concept.) 
Lüttich, den 14. April. 

Seit meinem letzten an Euer Königliche Majeſtät ehrfurchts⸗ 
voll abgeftatteten Bericht hat eine beträchtliche Veränderung in 
der Stellung der franzöſiſchen Truppen ſich nicht ergeben. Die 
Stärke des Feindes kann, nach den eingegangenen Nachrichten, 
zu 40 Tauſend Mann angenommen werden. 

Der Herzog von Wellington iſt ſehr dankbar für die Bewe⸗ 
gung, die Euer K. M. Hiefige Armee zum Schutz der engliſch⸗ 
belgtſchen gemacht hat. Dieſe tft übel zuſammengeſetzt; die hol ⸗ 

Truppen noch neu, die belgiſchen höchſt verdächtig. Es 
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dieſe ſchwierige Miſſion übertragen ſoll. Im hieſigen Hauptquartier 
iſt der engliſche Oberſt Sir H. Harding angeſtellt, ein ſcharfer 
Beobachter. 

Als das Hauptquartier in hieſige Stadt verlegt ward, iſt der 
General der Infanterie Graf Kleiſt von Nollendorff in Aachen 
zurückgeblieben, da die Wahrſcheinlichkeit eines baldigen Ausbruchs 
des Krieges ſich gemindert hat. Er wird ſich bald an ſeine neue 
Beſtimmung begeben. 

Allerwärts treffen wir auf Spuren von Verbindungen der 
Franzoſen mit Deutſchland. Schon aus dieſem Grunde wäre es 
wünſchenswerth, daß der Feldzug bald eröffnet werden könnte, 
Denn fonft gewinnen die im Finſtern ſchleichenden. Verräther 
Zeit, ſich auszubilden. 


Allerhöchſte Cabinetsordre. 


Wien, den 10. April 1815. 
Ich verkenne die Schwierigkeiten Ihres jetzigen Standpunkts keines ⸗ 
weges, Ich weiß aber daß ein Mann von Ihrem Werth und von Ihrer 
treuen An bande dine allen Verhältniſſen gewachſen und gern bereit ijt, 
dem Vaterlande ein Opfer a bringen. Da Ich im Vertrauen auf diefe 
Eigenſchaften Ihnen einen Wirkungskreis übertragen habe, mit dem das 
Wohl des Vaterlandes ſo eng verbunden iſt, ſo bin Ich überzeugt, daß 
Ihnen auch in den Augen der Welt die Achtung zu Theil werden wird, 
die Sie verdienen und von der Ich auf Ihr Schreiben vom 27. v. M. 

gern Veranlaſſung nehme, Ihnen die erneuerte Verſicherung zu geben. 
Friedrich Wilhelm. 


An Hardenberg. 
(Concept.) 
= Lüttich, den 15. April. 
Euer Durchlaucht wollen aus dem anliegenden abſchriftlichen 
Auszug eines an mich gerichteten Berichtes des in Brüſſel bei 
dem König von Holland und Herzog von Wellington angeſtellten 
Generals von Roeder gnädigſt erſeben. was in Briiffel in An⸗ 
ſehung des von uns verhaftete ers geſchehen 
iſt. Bei dieſer Gelegenheit m tig 
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nigen Tagen haben wir 153,000 Mann Preußen zu Gebot und 
der Feind beginnt erſt ſeine Bataillone auszuheben, die noch nicht 
gekleidet noch ausgerüſtet find. Geſchütz ift noch nicht beſpannt. 
Alles dieſes müßten und ſollten wir ſtören; aber es ſoll nicht fo 
ſein und ich gründe auf dieſe dem Krieg ungünſtige Umſtände 
einen mir günſtigen Antrag, nämlich daß Sie für dieſen vielleicht 
noch lange dauernden Friedenszuſtand Ihre Gemahlin hierher 
mitnehmen ſollen. Lüttich hat eine ſchöne Lage und das Thal der 
Maas ſoll höchſt maleriſch ſein. 

Noch immer fehlt dem Fürſten Blücher ſein erſter Adjutant, 
der die perſönlichen Angelegenheiten der Armee bearbeiten ſoll. 
Dieſer Mann muß arbeitſam und nicht intrigant ſein. Wenn 
Stülpnagel nicht eine ſchönere Beſtimmung, nämlich die an der 
Spitze eines Regiments zu ſtehen bereits hätte, ſo würde ich ihn 
dazu vorſchlagen, obgleich dann der König ſagen würde, ich wolle 
das Hauptquartier aus der deutſchen Legion zuſammenſetzen. Sa⸗ 
gen Sie mir indeſſen Ihre Meinung darüber. 

Meine Huldigungen Ihrer Gemahlin und Ihnen die Zu- 
fiderung alter treuer Freundſchaft. 

Gneiſenau. 


Aufzeichnung von Stoſch. 


— Der Feldmarſchall Blücher traf bei der Armee ein. Derſelbe 
war ſchlechten Hum weil ihm beim Abſchied von Berlin der General 
Graf Kalkreuth vorgeſtellt hatte, wie er gewärtigen müſſe, in dem neuen 
Feldzuge allen ſeinen wohlerworbenen Ruhm wieder einzubüßen. Er ere 
mahnte daher oft die ihn zunächſt Umgebenden, ja Alles ſo anzuordnen, 
daß wir keine Hauptſchlacht verlieren könnten, worauf der kühne Grol⸗ 
mann einſt lachend und prophetiſch erwiederte: Verlieren wir auch eine 
Schlacht, ſo gewinnen wir bald wieder eine. 


An Hardenberg. 
(Concept.) 
Lüttich, den 18. April 1815. 
Seiner Majeſtät Befehle über die Huldigungsabnahme in den 


wiedereroberten und neuvereinigten Ländern an beiden Ufern des 
Wueijenaw's Leben. Iv. 32 
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Die Huldigung einer neuen und zwar einer eroberten Provinz 
ift von einer ganz andern Wichtigkeit als die bei einer Thron- 
beſteigung. Eine ererbte Provinz kennt ihr Schickſal und den 
Thronfolger ſchon vorher; eine eroberte will doch den neuen Herr⸗ 
ſcher kennen lernen. Als der Huldigungseid Schleſiens ausge⸗ 
ſprochen wurde, zog Friedrich der Zweite den Degen zum Zeichen, 
daß er erobert habe und die Eroberten ſchützen wolle. 

Wenn Seine Majeſtät dies genehmigen, ſo würde ich auch 
zu rathen mir erlauben, daß Sr. Majeftät Kinder mit hierher 
kämen, die Prinzeſſinnen nicht ausgenommen, und zwar vorzüglich 
die Pringeffin Charlotte, die durch den Zauber ihres Betragens 
alle Herzen feſſeln wird. Seine Majeſtät wird doch einmal die 
Prinzeſſinnen die ſchöne Rheinreiſe mit machen laſſen und fo 
könnten demnach die ſämmtlichen Königlichen Kinder dem zur 
Huldigung verſammelten Volke gezeigt werden. 

Alle dieſe Dinge ſind ſo oft vernachläſſigt und dennoch ſo 
wichtig, daß ſie als Elemente der höheren Regierungskunſt ange⸗ 
ſehen werden müßten. 


Boyen an Gneiſenau. 


Wien den 15. April. 
— — Unfere ſächſiſchen Angelegenheiten gehen den Schneckengang und 
werden nicht gut geführt, Humboldt meint, daß wenn der König von Sachſen 
ſich nicht bereitwillig erklären wollte, man die ganze Armee an Wellington 
überlaſſen müßte; dawider habe ich mich ſehr ſtark erklärt, denn einmal würde 
es zeigen, wie unbeſchreiblich ſchwach wir ſind und dann, wie könnte man 
wohl glauben nach geendetem Kriege auszuführen, was jetzt uns nicht 
möglig ijt; ich werde hiernach morgen mit dem Staatskanzler, der heute 
verreiſt war, ſprechen und mich beeilen Ihnen ſobald als möglich ein Re⸗ 
jultat zu verſchaffen. Sollte man nicht in der ſächſiſchen Armee die An⸗ 
ſicht aufjtellen können, daß diejenigen, die preußiſche Unterthanen würden, 
in eine nachtheilige Lage kommen könnten, wenn ſie Schwierigkeiten 
machten: fie find ja ausmarſchirt ohne die Bewilligung des Königs; was 
bir fte fle jetzt? 
er König hat es genehmigt, daß die neu beabfidtigten Corps und 
Brigarden nur immer ſo formirk werden ſollen, wie die dazu beſtimmten 
Truppen ankommen; dadurch wird alſo manche Si 868 ee die einer 
Pune Formation entgegen ſtehen muß, denn doch etwas beſeitigt werden 
önnen. 


32 
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deren keines den andern zurücklaſſen will, fünftens, die Nachricht von der 
Capitulation des Herzogs von ngouléme. Alle dieſe Gründe gaben 
dem Zauder⸗Syſtem ein ſo entſchiedenes Uebergewicht, daß ſich um ſo 
mehr, da wir keine eigentlichen Nachrichten hier haben, nur unvollkommene 
Verſuche dagegen machen laſſen; Preußen könnte in die Lage kommen den 
Entſchluß zu einer Offenſive abzutrotzen, die Verantwortlichkeit dafür zu 
erhalten und doch von keinem unterſtützt zu werden. 

Am Schluſſe dieſer Conferenz erklärte der, mir ſchien es, abſichtlich 
ſpäter beſtellte Fürſt Wrede, daß es doch aber nothwendig fet, auf den 
Fall, daß Wellington oder Blücher angegriffen würde, ſie durch eine 
Diverſion nach der Direction gegen Metz zu unterſtützen und bot ſich 
dazu an, was denn allerdings doch auch angenommen werden mußte. 
Ein Protocoll iſt hierüber von Langenau ubgeſaßt worden, welches an 
Wellington geſendet werden ſollte; das Protocoll“) ijt, obgleich es die 
Hauptmomente treu enthält, doch ſichtbar nur von einer Seite geſchrieben. 
Einzeln wider die Sache zu protejtiven, ſchien mir in mehrerer Lofal- 
Hinſicht le] nachtheilig; ich bin aber geſtern bei Schwartzenberg geweſen 
und habe mich bemüht, ihm vorzujtellen, daß man Wellington in feinem 
erſten Antrage doch nicht graben vor den Kopf ſtoßen könnte und daß 
man eigentlich doch auch keine Nachrichten hier hatte, auf deren Grund 
man für oder wider urtheilen könne: dies ſchien auf Schwartzenberg zu 
wirken und er hat mir verſprochen einen Brief beizulegen, in dem 
Wellington geſagt würde, man habe ihm offen unſern Zuſtand geſchildert 
um ihn nicht zu täuſchen, dies ſchlöſſe aber keineswegs die Auf. t aus, 
daß wenn er dorten glückliche Momente fände, er mit ſeinen Kräften die 
Operationen auch früher anfangen und man ihn dann fo unterstützen 
würde, wie es mit noch auf dem Marſch begriffenen Truppen möglich ſei. 
Die Oeſterreichiſche Armee iſt den 18. May auf der Höhe von Cannſtadt 
und Stockach größtentheils formirt. Wrede jest feine Bewegung, wie 
Sie aus ſeinem Schreiben an Blücher erſehen werden, nach der Saar 
fort; ich glaube, daß man ihn zu bewegen ſuchen müßte mit dem Ganzen 
den Poſten von Kaiſerslautern einzunehmen. Dieſer bedroht den Elſaß, 
Lothringen und das Innere von Frankreich. Wrede iſt kriegsluſtig ſicht⸗ 
bar um für ſich und ſein Land recht viel zu erobern. Wenn daher man 
ſich erſt nach ein Paar Gefechten von ſeiner Tendenz überzeugt hat, ſo 
iit es die Frage, ob man nicht alles Gongreßunheil vergeſſen, mit ihm 
eine denten dhaft zu ſchließen ſuchen muß, ohne den Kronprinz von 
Würtemberg zurückzuſetzen, damit wenigſtens die Leute, die etwas unter» 
nehmen wollen, mit einander vereint ſind. 

Aus Italien hat man keine beſonderen Nachrichten. Die Oeſter. 
reicher behaupten, daß fid) die Neapolitaner ſchlecht chen und ſind auch 
jetzt etwas im Vorrücken, aber noch iſt's nicht von Bel alen c Unſere 
ſächſiſchen Angelegenheiten ſtehen nicht gut. Das unbeſtrittene Recht und 
die vollgültige Gewalt haben wir im nutzloſen diplomatiſchen Kampfe ſo 
aufgegeben, daß jetzt an 3 Traktaten gearbeitet wird, durch die wir mit 
dem König von Sachſen unter allgemeiner Garantie auseinander kommen 
ſollen und dieſer daun als Altiirter gegen feinen Freund Napoleon auf 
tritt, ſo liegt die Sache. — 


*) Wellingtons Vorſchlag und dies Protocol! find gedruckt bei Dich S. 31. 
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zwiſchen Maas, Moſel und Rhein ſteigern fic) meine Beſorgniſſe 
mit jedem Tage. Ich ſehe den Augenblick kommen, wo wir dieſes 
Land verlaſſen und ein anderes ſuchen müſſen, wo wir zu leben 
finden. Das iſt, unter den jezzigen Verhältniſſen, allein Brabant. 
Jetzt können wir aus dieſem Lande (Brabant) nur durch Unter⸗ 
nehmer etwas ziehen, nämlich wenn wir bezahlen. Aber an Geld 
fehlt es in allen Kaſſen. Gehen wir aber auf das linke Maas⸗ 
ufer, ſo leben wir von den Vorräthen der Einwohner und geben 
höchſtens Bons. Dieſe Maasregel vereinigt ſich auch mit einer 
andern. Unſere beiden Erſten Armeekorps nämlich ſtehen das 
eine bei Fleurus, das andere bei Namur. Wenn der Feind aus 
ſeinen Feſtungen ſchnell vordringt, ſo können ſie mit Uebermacht 
angegriffen werden. Wenn wir aber das vierte Armeekorps eben⸗ 
falls auf das linke Maasufer verſetzen und es einen Marſch öſt⸗ 
lich von Gembloux aufftellen, fo kann es zur Schlacht fid) ver⸗ 
einigen. Das noch ſchwache dritte Armeekorps kann in dieſem 
Falle bei dem Kreuzwege unweit Ciney aufgeſtellt werden, um 
einer etwaigen Detachirung des Feindes von Givet nach Lüttich zu 
begegnen. Die Gegend daſelbſt ift ſehr ſchwierig. 

Ich vernehme, daß Kaiſer Alexander ſeine Armee zwiſchen 
die drei andern einſchieben will. In dieſem Fall können alſo wir 
das Kriegstheater an der Moſel nicht erhalten und wir müffen 
danach uns auf das an der Maas vorbereiten. Wundern Sie ſich 
daher nicht, wenn Sie vernehmen, daß wir eine neue Aufſtellung 
angenommen haben. Die Kriegsregel: ſchnell vereinigt ſeyn zu 
können und die Nothwendigkeit: dem Mangel vorzubeugen, find für 
eine ſolche Bewegung hinlängliche Motive; ſelbige kann aber nicht 
ausgeführt werden bevor das vierte Armeekorps nicht heran iſt. 

Gott erhalte Sie. 

Gneiſenau. 

Auf monathliche 12— 1500 andere Gewehre — ausſchließlich 
jener bereits binnen 5 Monathen abzuliefernden 12000 — ſchließe 
ich nun Kontrakt ab. 
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und 7 davon wurden auf der Stelle hingerichtet. Die Fahne des 
Regiments wurde zur Flamme verurtheilt. 

Neue aufrühreriſche Bataillone ſtehen noch um Verviers 
herum; ſie reißen auf unſerm Gebiet die preußiſchen Adler, den 
preußiſchen Einwohnern die Kokarden ab und ihre Kanton⸗ 
nirungen ertönen von dem Rufe: es lebe Napoleon! Zu gleicher 
Zeit machen die Franzoſen Bewegungen von Dünkirchen, Lille 
und Valenciennes her gegen unſere Front. Der Herzog von Wels 
lington meint, dies ſei auf den Aufruhr der Sachſen berechnet. 
Wir müſſen demnach Anſtalten von vorn gegen den Feind und 
in unſerer eigenen Mitte gegen die Empörer nehmen, während 
wir zugleich gegen die ſchwachen oder argliftigen Rathſchläge des 
Congreſſes zu kämpfen haben. 

Als ob an allem dleſem nicht genug wäre, jo erdreiſtet ſich 
der General Borſtell in wahnſinnigem Eigendünkel den Befehlen 
des Feldmarſchalls in Abſicht auf Entwaffnung und Beſtrafung 
des ſächſiſchen Garde Bataillons nicht Folge zu leiſten, zuletzt 
den Gehorſam foͤrmlich in dieſem Punkt aufzukündigen und die 
Partei der Sachſen zu nehmen, weil fie nach den Geſetzen der 
Ehre gehandelt hätten und liebe unſchuldige Leute wären!! Der 
Feldmarſchall hat ihn heute ſeines Befehls über das zweite Armee⸗ 
korps entſetzt, ſendet ihn nach Berlin und hat vom König Genug⸗ 
thuung verlangt. 

Es iſt dies — abgerechnet die blutenden Opfer, die das 
Kriegsgeſetz forderte — ein ganz angenehmes Leben; man hat 
daran den Prüfſtein eigener Entſchloſſenheit und übt die, ſonſt 
im gewohnlichen Leben fic) abſtumpfende Kraft im Ueberwinden 
mannichfacher Schwierigkeiten. Es ijt gleich rühmlich, im Kampf 
mit großen Schwierigkeiten zu überwinden oder unterzugehen. 
Wenn uns Bonaparte nicht jetzt alsbald angreift, wollen wir 
wohl fertig werden. — Unter den belgiſchen Truppen iſt gleich⸗ 
falls, wie ich dunkel vernehme, eine Gährung. 

Gott nehme Sie in ſeinen Schutz. Gneijenan. 


— 
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Als ob an allem dieſem nicht genug wäre, ſo erdreiſtet ſich 
der General Borſtell in wahnſinnigem Eigendünkel den Befehlen 
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Feldmarſchall hat ihn heute ſeines Befehls über das zweite Armee⸗ 
korps entſetzt, fendet ihn nach Berlin und hat vom König Genug⸗ 
thuung verlangt. 

Es iſt dies — abgerechnet die blutenden Opfer, die das 
Kriegsgeſetz forderte — ein ganz angenehmes Leben; man hat 
daran den Prüfftein eigener Entſchloſſenheit und übt die, ſonſt 
im gewöhnlichen Leben ſich abſtumpfende Kraft im Ueberwinden 
mannichfacher Schwierigkeiten. Es iſt gleich rühmlich, im Kampf 
mit großen Schwierigkeiten zu überwinden oder unterzugehen. 
Wenn uns Bonaparte nicht jetzt alsbald angreift, wollen wir 
wohl fertig werden. — Unter den belgiſchen Truppen iſt gleich⸗ 
falls, wie ich dunkel vernehme, eine Gährung. 

Gott nehme Sie in ſeinen Schutz. Gneiſenau. 
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An Gruner. 
Berlin, den 5. April 1819. 

Was Sie mir früher über die Geſchichts⸗Erzählung der Vor⸗ 
fälle in Lüttich mitgetheilt haben, muß auf ſich beruhen, da es 
eine geheime Geſchichte derſelben neben der öffentlichen giebt und 
über jene füglich nichts ſich reden läßt. Früher ſchon war eine 
Privat-Aufforderung an mich aus Wien ergangen, die ſächſiſchen 
Truppen zu theilen. Ich lehnte dies ab, weil ich vorherſah und 
vorherſagte, daß dann ſicherlich Tumulte ausbrechen würden. Man 
glaubte dem nicht und meinte, ich benehme mich zu weich und 
nachgebend. Demgemäß ſandte man den General Grolmann mit 
einer ſo abgemeſſenen und entſchiedenen Kabinets⸗Ordre, daß ihr 
nicht ausgewichen werden konnte. „Was wird geſchehen“, fragte 
mich der Fürſt, „wenn wir die Kabinetsordre ausführen wollen?“ 
„Es wird Aufruhr entſtehen“, antwortete ich. „Aber nun? was 
zu thun?“ „Gehorchen“, antwortete ich wieder. „Wir müſſen 
hindurch“, ſagte ich, „und es auf das äußerſte ankommen laſſen“. 
Der Erfolg beſtätigte meine Anſicht. Glücklicher Weiſe, daß die 
ſächſiſchen Officiere ſo feigherzig waren, nicht offen und veſt vor 
der Front ihrer Leute zu erſcheinen, ſondern nur heimlich zu kon⸗ 
ſpiriren und fomit einen rechtfertigen Widerſtand in ein gemeines 
Complott verwandelten. 

Während der Verfaſſer mich einigemal redend einführt, unter⸗ 
läßt er, ebenfalls anzuführen, was ich den in meiner Wohnung 
verſammelten Generalen und Oberſten ſagte, nämlich: „ehe ich 
geftatte, daß ein heimlich komplottirendes Corps in unſerer Mitte 
ſich befinde, lieber will ich den Befehl ertheilen, daß Ihnen m. H. 
der Weg nach Frankreich geöffnet werde, wo Sie das Schickſal 
Bonaparte's theilen mögen. Denn ich ſehe Sie lieber als offene 
Feinde uns gegenüber, denn als falſche Freunde in unſerer Mitte“. 
Keine unmuthige Stimme erhob ſich gegen dieſe Aeußerung; viel⸗ 
mehr nichts als Proteſtationen ihrer Treue, während ſchon ihre Leute, 
von ihnen aufgereigt ſich zu dem Tumult verſammelt hatten. 
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falls auf das linke Maasufer übergehen zu laſſen und das 3. Armee⸗ 
korps von Arlon nach Ciney heranzuziehen, um die von Givet auf 
Lüttich führende Straße die leicht zu vertheidigen iſt zu bewachen. 
Sollte der Feind von Sedan über Bouillon nach der Eifel vor⸗ 
dringen, ſo bin ich dafür, daß man ihm die Ardennen und Eifel⸗ 
gebirge überlaſſe und in Vereinigung mit der Wellingtonſchen 
Armee ſofort in Frankreich eindringe. Sollte H. v. Wellington 
aber nicht hierauf ſich einlaſſen, ſo können wir ſolange warten, 
bis der Feind über die Maas geht um uns eine Schlacht zu 
liefern, die wir dann annehmen können, oder ſollte er, ohne uns 
am linken Ufer der Maas aufzusuchen, gegen den Rhein vordrin⸗ 
gen, fo müffen wir ihn fo weit vorrücken laſſen, bis er näher dem 
Rhein iſt, um ſodann über die Maas zu gehen, und ihm eine 
Schlacht unter ihm nachtheiligen Umſtänden zu liefern. Dies 
wäre unſer Entwurf zum Feldzug, im Fall wir über die Ardennen 
her den Feind zu erwarten hätten. 

Da wir uns denn doch jeden Augenblick auf einen feindlichen 
Angriff gefaßt halten miiffen, jo habe ich mir nicht erlauben können, 
die Huldigung der eroberten Länder abzunehmen, ſondern den Ge⸗ 
neral von Dobſchütz hiezu beauftragt. Ew. Excellenz wollen meine 
Rechtfertigung hierüber übernehmen. 

Gott befohlen. 
Gneiſenau. 


Boyen an Gneifenan. 


Wien, den 12. (?) Mai, Mittags 3 Uhr. 

Vor ungefähr 3 Stunden ſind Ihre Schreiben hier angekommen und 
ich habe dieſe in peinlichem Hine und Hergehen zwiſchen dem Könige 
und dem Staatskanzler zugebracht. Da die Abreiſe eines Couriers an 
den General Kleiſt Neon beſtimmt war, jo benutze ich dieſe Gelegenheit 
1 mein hochverehrter Freund, wenigſtens Folgendes vorläufig mit- 
utheilen. 
y Der König ift mit allen von dem Feldmarſchall in Hinſicht der ſäch⸗ 
ſiſchen Angelegenheit getroffenen Anordnungen, namentlich auch mit der 
wegen des Major Bünau und der übrigen zu uns gekommenen Officiere 
vollkommen einverſtanden. Er war uns aber ſehr in gutem Sinne böfe, 
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nachtheiligen Gefecht bei Macerata den einzigen ihm ech offenen Weg 
längs der Küſte eingeſchlagen. Es ijt aber wahrſcheinlich, daß die Oeſter⸗ 
eicher früher als er in Neapel einrücken werden. 


An Hardenberg. 

Namur, den 25. Mai 1815. 
Bir find hier in ſolcher Geldverlegenheit, daß der Feldmar⸗ 
ſchall, wie einſt Albuberque in Indien, beinahe ſeinen Bart hätte 
verpfänden müſſen, um welches zu erhalten. Durch Vermittelung des 
Gen.⸗Gouverneur Gruner haben wir daher von Kaufleuten des 
Herzogthums Berg 50,000 L. St. Wechſel erhalten und dafür 
welche auf London an Baron Jacobi, in zwei Monaten zahlbar, 
gegeben. Sollten die Wechſel in London proteſtirt werden, ſo 
haben wir immer fo viel Zeit gewonnen und dem Finanzminiſter 
ebenſo viel gegeben, um auf andere Weiſe Rath zu ſchaffen. Ich 
bin hier nicht der Meinung die Schuld unſers Geldmangels auf 
den Finanzminiſter zu werfen, denn wir haben von ihm Anwei⸗ 
ſungen zum Betrag von mehr als einer Million in Händen, die, 
wenn fie verfilbert wären, unſere Bedürfniſſe decken würden, allein 
die Caſſen, worauf die Anweiſungen lauten, ſind erſchöpft und 
ſomit jene ohne Werth. Ew. Durchlaucht wollen daher das von 

uns ergriffene Mittel genehmigen. 
Gneiſenau. 


An General von Dornberg. 
Namur, den 25. Mai 1815. 
Leider ſind mir auch von anderen Seiten Klagen über das 
Betragen der Truppen zugekommen, mein theurer Freund, und es 
iſt von Seiten des Feldmarſchalls der Befehl gegeben worden, daß 
ſtrenge Disciplin gehalten werde. Aber hierin liegt es nicht allein, 
ſondern die Quelle des Uebels iſt viel tiefer. Der König der 
Niederlande nämlich hat, damit wir zum Schutze ſeiner Staaten 
herbeirückten, die Verpflichtung übernommen, uns zu verpflegen. 
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Dieſes könnte geſchehen, entweder durch Requifitionen über das 
ganze Land, und bezahlt nach einem billigen Maßſtab, oder durch 
Lieferanten. Jenes Mittel wurde nicht ergriffen und dieſes nur 
auf eine unvollkommene Weiſe, man ſchafft nämlich nur wenige 
Lebensmittel herbei und giebt den damit Beauftragten nur einige 
hunderttauſend Franken in die Hände. Die Truppen kommen da⸗ 
durch in Mangel und werden dann an die Gemeinden gewieſen. 
Dieſe ſind dann nicht im Stand zu leiſten, was ihnen auferlegt 
iſt, und der Soldat fordert mit Ungeſtüm, was er zu fordern ſich 
berechtigt glaubt. Mehrere Einwohner ſind ſchon ausgewandert, 
und noch mehrere werden dies thun, wenn dieſer Zuſtand noch 
lange dauert. Der König der Niederlande häuft unterdeſſen Schätze 
an und kümmert ſich wenig um ſeine armen Unterthanen. Seine 
Feindſeligkeit gegen Preußen macht, daß er in alles üblen Willen 
legt, deſſen feine in franzöſiſchen Grundſätzen und Gefinnungen 
bereits bewährten Miniſter ohnedies genug haben. So verbittern 
ſich die Verhältniſſe mit jedem Tage mehr, und der Aufſchub der 
Feindſeligkeiten bringt mehr Schaden als es eine verlorne Schlacht 
könnte, wenn man einig wäre. 

Nächſten Sonntag wird der Feldmarſchall nach Brüſſel ſich 
begeben; am Montag wird wahrſcheinlich eine Muſterung über die 
engliſche Kavallerie fein. Wären doch Ihre militairiſchen Verhält⸗ 
niſſe der Art, daß Sie ſich nach Brüſſel ebenfalls begeben könnten, 
damit mir die Freude zu Theil würde, Sie wieder zu ſehen und 
zu ſprechen. Gott erhalte Sie und gedenken Sie meiner mit 
Wohlwollen. 

Ihr treuergebener 
N. v. Gneiſenau. 


An Gibſone. 
Namur, den 4. Juni 1815. 
Sie haben mich, mein theurer Freund, in Verlegenheit ge⸗ 
ſetzt, indem Sie mir einen jungen Mann zuſenden, über deſſen 
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Schickſal ich entſcheiden fol. Der junge Mann nimmt alsbald fo 
ſehr für ſich ein, daß eine ſolche Entſcheidung ſchwer bei ihm wird. 
Da er indeſſen und ſein Gefährte Rogge eine eigne Wahl nicht 
treffen, ſondern auf die Meinige es ankommen laſſen wollfen, fo 
rieth ich ihnen in das brandenburgiſche Huſaren Regiment eingu- 
treten, bei welchem mein Sohn als Unterofficier ſteht. Dies haben 
ſie angenommen, und ich habe heute ſogleich die Einleitung dazu 
getroffen, daß ſie als Freiwillige in das Regiment ſelbſt, nämlich 
als Huſaren und nicht aks freiwillige Jäger, dort ſich einſtellen 
können. Es iſt dies ein vortreffliches Regiment, das durch Tapfer⸗ 
keit, Disciplin und guten Ton ſich auszeichnet. Die jungen Leute 
beſorgen nun hier ihre Ausrüſtung, damit ſie in kurzer Zeit zu 
ihrer neuen Beſtimmung abgehen können. Ich habe dem jungen 
Maclean aufgegeben, mit allen ſeinen etwaigen Wünſchen ſtets 
an mich ſich zu wenden und meiner Unterſtützung gewärtig zu fein. 
Aber, mein theurer Freund, Sie haben mich wirklich durch dieſen 
Auftrag beunruhigt, denn wenn dem jungen Mann ein Unglück 
in der von mir ihm angewieſenen Stelle zuſtößt, ſo muß ich mich 
als die Veranlaſſung dazu betrachten. Grüßen Sie von mir deſſen 
Eltern. a 

Ihr Schreiben, deffen Sie erwähnen, habe ich erhalten. Die 
Anfrage über Soiſſons will ich ſogleich beantworten. 

Als wir Bonaparte von der großen Armee ab, und hinter 
uns her gegen die Aisne gezogen hatten, fo war Soiſſons noch 
in feindlichen Händen. Die Vereinigung mit den Armeekorps von 
Bülow und Winzingerode ſollte an der Aisne erfolgen. Wir hatten 
dazu die Straße über Fismes, und konnten uns von da über die 
Aisne⸗Brücke von Bery au bac begeben oder uns auf die Straße 
von Rheims gegen Chalons ſur Marne wenden, und jene beiden 
Corps hinter uns herziehen. Die Stellung von Fismes bot eben⸗ 
falls die Gelegenheit dar, eine Schlacht anzunehmen, die, ihrer 
Vortrefflichkeit wegen, nicht zweifelhaft geweſen wäre. So fanden 
die Sachen, als wir in unſerm Hauptquartier, Dal la ville, 
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Boyen an Gneiſenau. 


Berlin, den 7. Juni 1875. 

— — Ribbentropp I. wird, hoffe ich, die Stelle eines Generalinten- 
danten bekommen können; die Verlegung des Miniſteriums an den Rhein 
wird wahrſcheinlich nicht genen da die andern Branchen nicht wollen, 
und allein wäre das Kriegsminiſterium von allen Silfsbe órden getrennt. 
— Ich bin bei dieſem Uebelſtande nun auf folgende Idee gekommen. 
mil den wünſcht den Krieg u dag a n und es it auch nothwendig; ich 
will dem Könige vorſchlagen, daß er nach dem Hauptquartier des Feld 
marſchalls als Mitglied des Kriegsminiſteriums und mit der Vollmacht 
gedit wird in dringenden Fällen über die disponiblen Streitmittel in 

en rückwärts liegenden Provinzen zum Erſatz unſerer Armee zu dispo- 
niren. Sie können dann mündlich abmachen, wodurch ſchriftlich Zeit ver⸗ 
loren geht und er kann Sie dagegen immer in der lleberſicht deſſen er ⸗ 
halten, was wirklich da Ich weiß wenigſtens keinen andern Ausweg, 
wenn ich beim Könige bin und das Miniſterium in Berlin ift; au 
i außerordentliche Fälle doch immer ein guter Officier mehr zur Dis⸗ 
poſition. 

Die Beſetzung des Großhergogthums Poſen ift im ganzen gut von 
Statten gegangen und die Leute wollen fid) auch dort ein wenig ins 
Zeug werfen. General Thümen hat ſich ſehr zweckmäßig benommen; mir 
gefällt in dieſem Augenblicke Sachſen weniger wie Poſen, indeß man muß doch 
auch dieſe Letzteren ſcharf im Auge behalten, da ſie q ſichtbar hin und 
wieder in Communication mit Frankreich ſtehen. ürden Sie es nicht 
für zweckmäßig halten, wenn in der N abe Sires Hauptquartiers eine 
preußiſche Feldzeitung mit einiger Rückſicht auf Norddeutſchland geſchrieben 
würde? Ich glaube, dies ließe ſich nützlich machen. 


a 


An — (?) 
(Concept.) 

— — Gie kennen meinen Feldzugsplan. Dieſer war auf 
größere Schnelligkeit der Verbündeten berechnet. Nun man dem 
Feind ſo viele Zeit gelaſſen hat, ſeine Rüſtungen mehr zu ver⸗ 
vollſtändigen und da deſſen Entwürfe mehr ſich entwickeln, ſo muß 
auch ich meinen Feldzugsplan abändern und zwar folgender Geſtalt: 

Es iſt wahrſcheinlich, daß der Feind an der Grenze unmittel⸗ 
bar einen hartnäckigen Widerſtand nicht leiſten wird. Er wird 
fechtend bis Laon, Chalons ſ. M., Troyes zurückgehen, den Par⸗ 
tiſankrieg in unſeren Rücken erregen, und dann gegen eine oder 
die andere unſerer Armeen ſeine ſämmtlichen Kräfte vereinigen. 

Man muß demnach ohne Ueberellm wr bie ſämmt⸗ 
lichen Armeen des Saumes 
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wollen. Damals hätte man ſogleich nach der Schlacht von Leipzig 
mit Hurrah! auf Paris losgehen ſollen, und man that es leider 
nicht, ſondern erlaubte dem Feind, Kräfte zu ſammeln, die uns 
beinah gefährlich werden wollten. Jetzt möchte vielleicht mancher 
daſſelbe rathen, aber Bonaparte hat jetzt 200,000 Mann Feld⸗ 
truppen, die einer oder der anderen Armee gefährlich werden 
könnten, die nicht vorſichtig vorgeht. Darum muß man ihn lang⸗ 
ſam einzuſchnüren ſuchen, gleichſam durch Laufgräben und Zick⸗ 
zacks mit Parallelen. Der allgemeine Sturm muß nur dann ge⸗ 
ſchehen, wenn er einen Ausfall gewagt und zurückgetrieben iſt. 
Paris iſt die Citadelle, die vielleicht im erſten Sturm in unſere 
Hände geräth, vielleicht auch erſt durch einen abgeſonderten An⸗ 
griff, oder durch Erſchöpfung ihrer Mittel, oder durch Hunger be⸗ 
zwungen wird. 


Müffling an Gneiſenau. 
Brüſſel, den 11. Juni 1815. 

Auf die von mir dem Herrn ‚Berg Wellington vorgelegten Nach⸗ 
richten des Generals Ziethen, fagte mir der Herr Herzog, er habe ſichere 
Anzeigen, daß Napoleon noch am 7. Juni in Paris geweſen ſei. 

Auch ergiebt ſich dies aus dem Moniteur vom 7. Juni. 

Beiliegende Nachrichten ſind mir von dem Herrn Herzog übergeben, 
um fie Seiner Durchlaucht dem Fürſten Blücher von Wahlſtadt mitzu- 
theilen; ſie ſind wichtig in Hinſicht der Quelle und als Beſtätigung, daß 
die Kräfte Napoleons nicht fo übermäßig find. 

Nach allem, was uns bis jetzt über die Maaßregeln Napoleon's ¿ue 
gekommen ijt, glaube ich annehmen zu müſſen, daß er nicht quer angreifen 
wird, aber vielleicht in demſelben Augenblick, als er die Nachrichten von 
Eröffnung der Feindſeligkeiten am Oberrhein erhält, ſein Glück gegen uns 
verſucht, da er alsdann noch immer Zeit behält (wenn ſeine Unternehmung 
gegen uns glücken follte) fid) der großen Armee entgegen zu ſetzen. 

Iſt dies jedoch nicht ſein Plan, ſo hat er wahrheit) von Laon 
einen Marſch gegen den Oberrhein bereitet und fällt auf den Fürſten 
Schwarzenberg mit allem was er entbehren kann. 

Ich halte es deshalb für wichtig, daß jemand nach Rheims oder, 
wo möglich, gar nach Laon gefendet wird, der bajelbft bleibt, bis die 
Feindseligkeiten angefangen haben und Bonaparte eine Partie ergriffen hat. 

Mittags. 

Herzog Wellington ſagte mir ns vor einer Stunde, als ich mit 
ihm von den Operationen ſprach, er ſehe einem ef Napoleons mit 
der größten Ruhe entgegen, da er mit ſeinen Anſtalten ſowohl als wir 
fertig ſei. Ich erwiederte ihm, nach meiner Anſicht gäbe es jetzt für die 
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ſchloſſenheit haben würde, den Bourbonſchen Antrag mit einem 
beſtimmten Nein zu erwiedern, obgleich in der Bewilligung des⸗ 
ſelben ein offenbarer Widerſpruch mit den früheren Erklärungen 
der verbündeten Mächte liegt, worin fie fagen, daß fie in die Re⸗ 
gierungsform von Frankreich ſich nicht miſchen wollen und dennoch 
hinterher Adminiſtratoren der Bourbons einſetzen. 

Auf dieſen Umftand habe ich Sie aufmerkſam machen wollen, 
um Sie in volle Kenntniß desjenigen, was man Ihnen ange⸗ 
boten zu ſetzen. Daß ich es wünſchen muß, daß Ihnen, und 
keinem Bourbonſchen Adminiſtrator die Verwaltung des Eroberten 
übertragen werde, wiſſen Sie aus früherern Vorgängen und Ver⸗ 
handlungen. Die Uebertragung der Verwaltung ſämmtlicher 
eroberten Provinzen ſcheint mir ebenfalls weitausſehend zu ſein. 

Wir ſtehen noch immer hier mit müßigen Kräften, während 
die Feinde die ihrigen verſtärken. Mißtrauiſche Politik trägt hier⸗ 
von die Schuld. 

General Zieten, der unſer den feindlichen Streitkräften am 
nächſten ſtehendes Armeekorps befehligt, meldet heute: 1) daß 
Bonaparte geſtern Abend in Maubeuge angekommen ſein ſoll, 
2) daß das zweite franzöſiſche Armeekorps unter Reille bei Mau⸗ 
beuge bereits angekommen iſt, 3) daß die Garden von Avesnes 
kommend mit Bonaparte eintreffen, 4) daß bereits Truppen über 
die Sambre gegangen und die Grenzdörfer dick belegt find. Die 
Befehle ſind bereits ausgefertigt, die Armeekorps enger zu kon⸗ 
zentriren und auf alle Fälle bereit zu ſein. 

Leben Sie wohl. Ich freue mich Sie zu ſehen, wenn dies 
noch volführt werden kann. 

Gr. N. v. Gneiſenau. 


Meldung des General von Zieten. 
(Nach Ollech). 

Seit 41, Uhr find mehre Kanonenſchüſſe und jetzt auch Gewehrſchüſſe 
auf dem rechten Flügel gefallen. Es iſt noch keine Meldun; cingegangen. 
Sobald dieſe eingeht, werde ich nicht verfehlen, fie Ew. Durch faucht ge- 
horſamſt einzureichen. Ich laſſe Alles in die Poſition bei Charleroi 
rücken und, wenn es ſein muß, bei Fleurus konzentriren. 
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Truppen zu ernähren, und er hat ſchon Verſuche gemacht, davon 
ſich zu entbinden; ja er ging hierin ſo weit, daß er ſich nicht 
entblödete, zu leugnen, er habe jemals es übernommen, unſere 
Truppen zu verpflegen. Hiegegen ſpricht aber das Zeugniß des 
Generals von Roeder, das des Geſandten von Brockhauſen und 
endlich das des Herzogs von Wellington, gegen den er, zur Zeit 
unſerer Verhandlungen über Hülfeleiſtung und Verpflegung, ge⸗ 
äußert hatte: es falle ihm zwar hart, uns zu ernähren, indeſſen 
ſei es doch beſſer, Preußen zu ernähren als Franzoſen. Auch 
habe ich nicht eher die Hülfeleiſtung zugeſagt, bevor nicht der 
Herzog von Wellington die Bürgſchaft über die Verpflegung über⸗ 
nommen hatte. Denn aus einem früheren Vorgang noch aus 
der Zeit der Unterſuchungs-Kommiſſion her ift mir bewußt, wie 
wenig der König der Niederlande Anſtand nimmt etwas abzu⸗ 
leugnen. 

Wenn daher dieſer Herr auf diplomatiſchem Wege und auf 
die Rayonsbeſtimmungen zu Wien ſich gründend eine Vergütigung 
der uns geleiſteten Verpflegung unterhandeln wollte, ſo kann aus 
den hiefigen Verhandlungen dargethan werden, daß ihm ſolche 
nicht gebühre, und ich habe ſtets alle derlei Anträge abgewieſen, 
ſo wie einen, der mir vor wenigen Tagen wurde: nämlich unſere 
Armee aus den Magazinen von Maeſtricht und Venloo zu ver⸗ 
pflegen und das Entnommene wieder aus den dem preußiſchen 
Rayon ankommenden Vorräthen zu erſtatten. 

Ein ſchlimmer Umſtand iſt, daß uns noch aus den abge- 
tretenen Ländern am rechten Maasufer etwa 1½ Millionen Franken 
rückſtändiger Einkünfte zukommen, die er ſicherlich uns vorzuent⸗ 
halten trachten wird, ſo wie die Vergütung des durch den General 
von Bülow in den Feſtungen eroberten Geſchütze ss. 

Als der Baron Reinhardt in Aachen war angehalten worden 
und er erfuhr, daß dies auf einen Wink von Brüſſel aus ge⸗ 
ſchehen ſei, ſo brach er ganz entrüſtet aus: „So! alſo der König 
der Niederlande! Wenn nur der Preußiſche Hof wüßte, welche An⸗ 
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ſchloſſenheit haben würde, den Bourbonſchen Antrag mit einem 
beſtimmten Nein zu erwiedern, obgleich in der Bewilligung des⸗ 
ſelben ein offenbarer Widerſpruch mit den früheren Erklärungen 
der verbündeten Mächte liegt, worin ſie ſagen, daß ſie in die Re⸗ 
gierungsform von Frankreich ſich nicht miſchen wollen und dennoch 
hinterher Adminiſtratoren der Bourbons einſetzen. 

Auf dieſen Umftand habe ich Sie aufmerkſam machen wollen, 
um Sie in volle Kenntniß desjenigen, was man Ihnen ange⸗ 
boten zu ſetzen. Daß ich es wünſchen muß, daß Ihnen, und 
keinem Bourbonſchen Adminiſtrator die Verwaltung des Eroberten 
übertragen werde, wiſſen Sie aus früherern Vorgängen und Ver⸗ 
handlungen. Die Uebertragung der Verwaltung ſämmtlicher 
eroberten Provinzen ſcheint mir ebenfalls weitausſehend zu ſein. 

Wir ſtehen noch immer hier mit müßigen Kräften, während 
die Feinde die ihrigen verſtärken. Mißtrauiſche Politik trägt hier⸗ 
von die Schuld. 

General Zieten, der unſer den feindlichen Streitkräften am 
nächſten ſtehendes Armeekorps befehligt, meldet heute: 1) daß 
Bonaparte geſtern Abend in Maubeuge angekommen ſein ſoll, 
2) daß das zweite franzöſiſche Armeekorps unter Reille bei Mau⸗ 
beuge bereits angekommen iſt, 3) daß die Garden von Avesnes 
kommend mit Bonaparte eintreffen, 4) daß bereits Truppen über 
die Sambre gegangen und die Grenzdörfer dick belegt find. Die 
Befehle ſind bereits ausgefertigt, die Armeekorps enger zu kon⸗ 
zentriren und auf alle Fälle bereit zu ſein. 

Leben Sie wohl. Ich freue mich Sie zu ſehen, wenn dies 
noch volführt werden kann. 

Gr. N. v. Gneiſenau. 


Meldung des General von Zieten. 
(Rad) Ollech) 

Zeit +", Uhr ſind mehre Kanonenſchüſſe und jetzt auch Gewehrſchüſſe 
auf dem rechten Flügel gefallen. Es ijt noch keine Meldung eingegangen. 
Sobald dieſe eingeht, werde ich nicht verfehlen, ſie Ew. Durch faucht ge⸗ 
horſamſt einzureichen. Ich laſſe Alles in die Pofition bei Charleroi 
rücken und, wenn es ſein muß, bei Fleurus konzentriren. 
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heißt mit etwa 80,000 Mann gegen eine Macht von 120,000 Mann, 
die Bonaparte gegen uns brachte, zur größten Ehre unſerer braven 
Infanterie bis 9 Uhr Abends durchgefochten wurde. Da die ver⸗ 
ſprochene Hülfe nicht kam und Mißverſtehungen ſtattgefunden 
hatten, ſo waren wir genöthigt, den Rückzug anzutreten, um uns 
mit der Armee des Herzogs von Wellington näher zu vereinigen. 
Wir gingen 1'/, Stunden zurück und haben durch den heutigen 
kleinen Marſch der brittiſchen Armee uns genähert und wollen 
eine erneute Schlacht ſuchen. 

Die Tapferkeit der Truppen, die gefochten haben, und die 
Vortrefflichkeit ihrer Offiziere und Bataillons- und Regiments⸗ 
Anführer“) find über alles Lob erhaben. Der Tag iſt indeſſen 
ſehr blutig geweſen. 

Der Fürſt Blücher hat ſich perſönlich ungemein ausgeſetzt. 
Er führte ſelbſt ein Bataillon in ein vom Feinde beſetztes Dorf; 
bei einem Cavallerie⸗Angriff, der unglücklich ausfiel, wurde ihm 
fein Pferd durchſchoſſen, er ſtürzte, kam unter daſſelbe und wäre 
beinahe in Gefangenſchaft gerathen. 

Auguſt iſt geſund, denn ich weiß, daß ſein Regiment wenig 
Gefahr zu beſtehen hatte und nur 4 Mann eingebüßt hat. 

Freunde und Kinder wolleſt Du herzlich grüßen und dabei 
den kleinen Fritz nicht vergeſſen. Gott erhalte Euch 

Gneiſenau. 


Proklamation des Feldmarſchalls Blücher an die Armee 
des Niederrheins. 
(Nach dem eigenbändigen Concept Gneiſenaus.) 
Genappe, den 19. Juni 1815. 
„Brave Offiziere und Soldaten der Armee vom Niederrhein! 
Ihr habt große Dinge gethan, tapfere Waffengefährten! Zwei 
Schlachten habt Ihr in drei Tagen geliefert. Die erſte war un⸗ 
glücklich, und dennoch ward Euer Muth nicht gebeugt. Mit Man⸗ 


*) Die Worte Bataillons⸗ und Regiments⸗“ find nachträglich hineincorrigirt, 
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Waffengefährten. Ihr habt Euch einen großen Namen gemacht. 
So lange es Geſchichte giebt, wird ſie Eurer gedenken. Auf Euch, 
Ihr unerſchütterlichen Säulen der preußiſchen Monarchie, ruht 
mit Sicherheit das Glück Eures Königs und ſeines Hauſes. Nie 
wird Preußen untergehen, wenn Eure Söhne und Enkel Euch 


gleichen. 
Blücher. 


An die Gräfin. 
Goſſelies, den 19. Juni 1815. 

Mein letzter Brief berichtete Dir einen Unfall, den wir er⸗ 
litten, mein jetziger berichtet Dir einen der größten Siege, die je 
erfochten worden. 

Wir waren geſtern, nach unſerm Unglück von vorgeſtern, wo 
wir durch Verwickelung der Umſtände mit nur 3 Armeekorps — 
das 4. unſerer Armee war abweſend und der Herzog von Wel⸗ 
lington konnte nicht bei uns erſcheinen — der ganzen großen 
Kriegsmacht Bonapartes und ihrem heftigen Angriff ausgeſetzt 
waren und die Truppen, Offiziere und Soldaten, mit der größten 
Anſtrengung um den Befig zweier Dörfer geſtritten hatten, nach 
Wavre zurückgegangen, wo wir vernahmen, daß der Feind nun 
ſeine ſämmtlichen Kräfte im Rauſche des Sieges gegen die Armee 
des Herzogs von Wellington führe. Ihn allein den Kampf be⸗ 
ſtehen laffen, war Unglück weiffagend, wir hatten Rache zu nehmen 
und beſchloſſen daher, dem Herzog zu Hülfe zu kommen. 

Geſtern früh ſetzten wir unſere Colonnen in Bewegung, um 
des Feindes rechten Flügel im Rücken anzugreifen. Wir näherten 
uns ihm verdeckt, gewannen ein kleines Gehölz in ſeinem Rücken 
und hielten uns darin ganz ſtill. 

Die Schlacht mit dem Herzog von Wellington hatte bereits 
mehrere Stunden mit höchſter Heftigkeit gedauert; die Engländer 
mit dem ſchönſten Muth in ihrer Stellung ſich behauptet, als 
der Feind immer mehrere Streitkräfte gegen ihn heranführte und 
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hohem Muth und die Offiziere gaben in Entbehrungen und An⸗ 
ſtrengungen das ſchönſte Beiſpiel. 

Das Brandenburgiſche Huſaren⸗Regiment hat nicht an unſerer 
Schlacht Theil genommen, ſondern war bei Mavre ſtehen ge⸗ 
blieben. Du kannſt alſo Auguſt's wegen beruhigt ſein. 

Grüße Kinder und Freunde. Gott nehme Euch in ſeinen 
ean Gneiſenau. 

Goſſelies, den 20. Juni 1815. 

Ich öffne meinen geſtrigen Brief noch einmal, um Dir zu 
ſagen, daß unſer Sieg ungeheuer iſt. Der Feind iſt weit in das 
franzöſiſche Gebiet hinein gewichen und hat nur noch 24 Kanonen 
von ſeinen ſämmtlichen zahlreichen Geſchützen fortgebracht. Wir 
gehen heute mit der Avantgarde nach Frankreich. 

In der Nacht nach der Schlacht befand ich mich an der 
Spitze der Armee und habe den Feind ſtets verfolgt. Ich hatte 
nur wenige Mann Cavallerie und einige Mann Infanterie bei 
mir. Ich ließ trommeln, ſchreien, Trompeten blaſen, mit einigen 
Kanonen von Zeit zu Zeit feuern. Die Franzoſen wollten nach 
ſo vielen Anſtrengungen von Zeit zu Zeit lagern, wir ließen ihnen 
aber keine Ruhe und jagten ihre Biwaks ſtets auf. Am Ende 
ließen ſie in der Angſt ihr Geſchütz ſtehen. Wir trafen auf die 
Wagen der franzöſiſchen Garde, dann auf die von Bonaparte. 
Sein Hut wurde gefunden. Er hatte ſich eben aus dem Wagen 
gerettet, nachdem er mit der Piftole fic) hat vertheidigen müſſen.“) 
Seinen Degen haben wir gefunden, ſeinen Rock, Diamanten die 
Menge. Meine Leute haben eine große Beute gemacht. Ich habe 
4 Wagenpferde von Bonaparte gekauft; dabei noch einen andern 
Wagen aus ſeinem Gefolge. Ich habe nicht geraſtet als bis der 
Tag angebrochen war und meine Leute vor Ermüdung nicht mehr 


*) So ſchnell bildet ſich die Sage! Napoleon hat die ganze Flucht zu 
Pferde gemacht. In ſeinem Wagen fand man einen zum etwaigen Wechſeln 
beſtimmten Anzug. 
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Die Belgien gegenüberliegenden Feſtungen müſſen nun von 
Frankreich abgeriſſen werden, ebenſo die der Moſel, Elſaß, Lo⸗ 
thringen. Der Beute Antheil Preuſſens muß ſeyn: Maynz, 
Luxemburg, das deutſche Gebiet dieſes Namens, die Naſſauiſchen 
Lande am rechten Rhein⸗Ufer, deren Fürſten Entſchädigungen an 
der Saar und im franzöſiſchen Luxemburg erhalten müſſen; An⸗ 
ſpach und Baireuth, für welche beide Entſchädigungen im Elſaß 
gegeben werden müſſen. Wird nach andern Grundſätzen ver⸗ 
fahren, und ſichert man nicht Deutſchland gegen ein ſchlechtes, 
unruhiges, aber fähiges und tapferes Volk, ſo ſteigert ſich die 
Indignation der Völker gegen ihre Regierungen und ihre Diplo⸗ 
maten und es iſt nicht abzuſehen, welche Folgen daraus entſtehen 
mögen. Eine Regierung, die in Verachtung verfintt, iſt nicht gut 
vom Untergang zu retten, und wird fie auch durch das Schwert 
gerettet, ſo kann ſie Gutes nur ſchwer wirken, indem ihr das 
Vertrauen fehlt. 

Gott erhalte Sie. 
Gneiſenau. 


Wie wird der König verfahren in Anſehung der von meinen 
braven Füfiliren des 15. Regiments ihm zu Füßen gelegten Dia⸗ 
manten? Es ſind aber auch einige andere Truppen⸗Abtheilungen 
dabei geweſen. Die armen ermüdeten Leute hatten ſchon, an der 
Straße liegend, ausgeſpannt, als ich ſie bat, mir noch zu folgen, 
was ſie auch ſogleich willig thaten, und ſo marſchirten wir fort 
bis zur letzten Erſchöpfung. 


An Hardenberg. 
(Lehmann, Hiftor. Zeitſchr. a. a. D.) 
Chatillon ſur Sambre 22. Juni 1815. 
Endlich, verehrter Fürſt, habe ich wieder einige Zeilen von 
Ihrer Hand zu meiner Freude erhalten. Sie wünſchen darin, 
daß wir unſern Krieg eben fo ſchnell beendigen mögen, 


Gueifenaws Leben, IV. 
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liefern konnten. Das Schickſal von Europa ſtand auf dem Spiel, 
wir wagten daher die Schlacht. 

Die brittiſche Armee hatte ſeit 9 Uhr morgens einen heftigen 
Kampf beſtanden. Unſere Armee zog heran, gerade in des Fein⸗ 
des Flanke. Das franzöſiſche Feuer ſchritt vorwärts; wir kamen 
dadurch in des Feindes Rücken, in ein ſehr ſchwieriges Terrain 
an einen Bach, der in ſteilem, breiten Grund läuft, nur drei 
Uebergänge hat, und das ganze Thal iſt ein ſehr unpraktikables 
Defile. Jenſeits war ein Wald, der unſere Bewegungen verbergen 
konnte. Der Feind hatte vernachläſſigt, ihn zu beſetzen; für uns 
war er ein Brückenkopf. Wir gelangten glücklich dahinein und 
hielten uns verborgen. 

Das Schickſal des Tages ſchwankte, als wir plötzlich aus 
unſerm Hinterhalt hervorbrachen und den Feind von hinten an⸗ 
griffen. Er wandte nun alle ſeine Reſerven gegen uns und focht 
mit dem Muth der Verzweiflung, indem er ſogar ſeine Angriffe 
auf die Wellington'ſche Armee fortſetzte. Unſere Kräfte verſtärkten 
ſich aber mit jedem Augenblick, und wir drückten unaufhaltſam 
vor. Während der Schlacht kam uns die bedenkliche Nachricht, 
daß das bei Wavre ftehende dritte Armeekorps heftig angegriffen 
ſei. Wir kehrten uns nicht hieran und fochten unſere Schlacht 
fort, bis wir endlich alles in die wildeſte Flucht brachten. 

Wie wir dem Feind raſtlos gefolgt find, wie uns Bonaparte 
beinah ſelbſt in die Hände gefallen wäre, wie das brave Füſilier⸗ 
bataillon, das ich an der Spitze hatte, ſeine letzten Kräfte an⸗ 
ſtrengte, um ſtets zu verfolgen, wie ihm Bonaparte's Gepäck, 
deſſen Diamanten, andre Koſtbarkeiten zur Beute wurden, werden 
Sie, verehrter Fürſt, bereits wiſſen. 

Ohne auf die Vorſtellungen der Schwachen, Beſorgten, der 
Förmlichen zu hören, haben wir die Armee nicht raſten laſſen, 
ſondern ſind dem Feind durch die Feſtungslinien gefolgt und 
werden erſt morgen Raſttag machen. 

Es giebt in der Geſchichte keine entſcheidendere Schacht, als 

34 
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der Mofel und des Rheins müſſen von Frankreich abgeriſſen wer 
den, nebſt Lothringen, und alles Land, deſſen Flüſſe ſich in die 
Maas ergießen. 

Geringeres, als hier ſteht, darf nicht geſchehen, oder die Ver⸗ 
achtung der Völker gegen ihre Regierungen wird geſteigert. 

Welche Sprache jetzt Preußen führen kann und muß, wiſſen 
Sie, verehrter Fürſt, beſſer als ich. So hoch hat noch nie Preu⸗ 
ßen geſtanden. Gott ſei mit Ihnen, mein edler Fürſt. 


Blücher an Hardenberg. 


Noyelle, den 22. Juny 1815. 
Sind ſie nun zu Frieden, in 8 Tagen hab ich 2 Schlachten gelievert 
5 große Gefegte beſtanden, und 3 Feſtungen eingeſchloſſen, aber wie viehl 
brave Officir haben ihr Leben dabey gelaſſen, ich nehme Ihr vortrefliches 
$€rg mein ver&hrter Freund in anſpruch, wenden fie alles an, daß die 
wittwen der verdienten Officier nicht unverſorgt bleiben. heute erhalte ich 
die nachricht, daß mir unſer beſter Dfficier Dbrift von Zaftrow geblieben 
iſt, er hinterläßt Frau und Kinder aber kein vermögen, nuhr den treuen 
Beyſtand von Gneiſenau, und mein Eiſernen willen verdanke ich den 
ſchönen Ausgang, den daß Lamentiren, und die vorſtellung doch ia die 
Truppen erholung zu gönnen haben mich beynahe raſend gemagt und 
wenn ich den Menſchen auch begreifflig magte, daß ich die Feſtungen erſt 
pinte: mich haben müße um fie einzu] lichen bevor ich an Ruhe denken 
ónnte fo hilft daß bey Menſchen die mehr ihr bißgen Ich betragten nichts, 
nun werde ich vor die Truppen forgen und über morgen mich mit Wel- 
lington beſprechen, nach Dieter unterredung und einige Tage Rube vor die 
Truppen got die Reiſe vorwärts, Hold und Hennig fab geſund und 
unbeſchreiblig glücklig dieſes alles mit bey gewohnt zu haben. 
nun ein word um mich ſelbſt, ich habe in be Zeit ſehr gelitten 
und meine Krefte fangen an ab zu nehmen, ſo ballde es hier zu ende 
geht, reiße ich ab, ſonſt gehe ich drauff, ich wünſche niche mehr, als mit 
leich da hin gem 
ai 


meine gutter in Schleſien ins reine zu fein, weil 000 lande unn 
glaul n 


und da leben will. kein hauß hab ich nicht, aber 
auch in ein landhäußgen Ruhig ſterben. 

Freude habe ich auf Erden nicht mehr zu erwahrten, ab Schickſahl 
meines zu jeder Erwartung mich beregtigten Sohns drückt mich zu Boden, 
leben ſie wohl und denken an den ſie von HErzen innigſt Miihe 

der. 

Napoleon hat alles verlohren fein golld feine juvellen und feine 

ange Equipage find ein Eigenthum meiner braven Trouppen geworden. 
Sie Juvelen find dem König geſchickt. Sein huht, degen und fein mantel. 
ſind in meinen Händen, er wurde ſo überraſcht, daß er aus dem Wa⸗ 
gen ſprank, wobey ihm der huht abfiehl, und ſo ſprank er fs Perd und 
entflohe, ich denke es geht mit ihm zu ende, zu meiner gróften Freude 
ſehe ich daß die bewohner des Landes uns guht Emfangen von fein 
landſtuhrm hat er ſich nichts zu verſprechen. 


um 
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bis dieſen Augenblick von ben engliſchen Subfidien und den alten Pro⸗ 
vinzen. Sachſen hat uns durch aun Cn keit 4 Millionen gekoſtet, 
aus Poſen ift wegen vorausgehobener Contribution vielleicht in Fahren 
nichts zu ziehen, das Herzogthum Berg hat 90 Procent Verwaltungskoſten 
verrechnet, Vinke liquidi le und daß von dem linken Rhein- 
ufer nicht viel einkommen kann, das iſt einleuchtend, ſo iſt unſere wahr. 
haftig ſehr Beiorglice Finanzlage. Man hat mir hier die Nummer 248 

heintfgen erturs zugeſchickt, die den Beſchluß eines ſehr bitter fe. 
ſchriebenen Aufſatzes über unſere Vorgänge mit den Sachſen enthält; follte 
es nicht angemeſſen ſein, eine u} e Erzählung des ganzen Vorgangs 
dagegen einrücken zu laſſen; man ſcheint es jet ganz vergefjen zu wollen, 
daß die ſächſiſchen Soldaten keineswegs Soldaten von grid Auguft, 
jenen der Verbündeten waren und dies macht doch einen verteufelten 
Unterſchied. Die Herren mußten keine ruſſiſchen Patente, kein Gehalt aus 
ruſſiſch-preußiſchen Kaſſen nehmen, wenn fie jetzt die chevaliers sans peur 
et sans reproche machen wollten. 

sing hat an mich geſchrieben und bitte, die beiliegende Antwort 
ihm ſicher zukommen zu lafien. Sollte es nicht mi 10 in im Laufe 
des Krieges, ſowie früher die Idee des Königreiches der Niederlande er. 
zeugt ward, nun bei den Engländern auch die Idee zu erzeugen, daß ſie 
um ihrer ſelbſt willen Preußen eine feſtere Stellung verf ae müſſen; 
wird nicht von Seiten des Militairs für fo etwas geſorgt, fo geſchiehet 
auf anderen Wegen garnichts. Dies können Sie mir glauben, es iſt 
garnicht denkbar, wie ſchlecht wir in dieſer Hinſicht ftehen. 

Mit inniger Hochachtung und Ergebenheit beharrt 

v. Boyen. 


An Frau von Clauſewitz und Gräfin Dohna. 


Henappe an der Oiſe unweit Guiſe, 
den 24. Juni 1815. 

Wenn Ihnen, meine hochverehrten Freundinnen, der Abend 
in Namur gefallen hat, ſo machen Sie ſich ſogleich auf den Weg, 
um uns zu folgen, dann wollen wir in, oder vor Paris einen 
gleichen oder noch fröhlicheren Abend feiern. 

Zuförderſt müſſen Sie wiſſen, daß Ihre Eheherren wohl⸗ 
behalten ſind. Das dritte Armee Corps hat unſern Rücken be⸗ 
wahren müſſen, während wir uns ſchlugen. Es hat heftige An⸗ 
fälle ausgehalten, und am 18., 19. und 20. gefochten. Dohna 
hat mit ſeinem Regiment bei Namur einen ſchönen Angriff ge⸗ 
macht, 5 Kanonen erobert und dadurch den Ruf ſeines Regiments 
gegründet, das dritte Corps iſt anfänglich in einer ſchwierigen 


. | 
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ſtetem Schießen und Niedermachen folgten wir, bis wir zuletzt 
an die Lagerſtelle der Garden kamen. Bonaparte hatte in Ge⸗ 
nappe verweilen wollen, als er aber unſere Kanonenſchüſſe hörte 
und unſere, obgleich nur wenige Cavallerie und Infanterie kam, 
ſo rettete er ſich aus ſeinem Wagen mit einer Piſtole ſich ver⸗ 
theidigend. Sein Hut und Degen blieb in unſern Händen. Wir 
haben fein ganzes Gepäck, feine Diamanten ſogar. Meine Füfi- 
liere verkauften 4—5 Diamanten fo groß wie Erbſen und noch 
größer, für wenige Franken. Eine ganze Anzahl Diamanten 
haben wir erbeutet, von nebenbezeichneter Größe — ) einer 
darunter von dieſer — ) Größe. Die Fiifiliere haben die 
ſchönſten ausgeſucht und ſie dem König zum Geſchenk gemacht. 
Die Unteroffiziere dieſes Bataillons ſpeiſen jetzt auf Silber. Zum 
Antheil meiner Beute, behielt ich mir Bonaparte's Siegel womit 
dieſer Brief gefiegelt iſt. Wir machten erſt dann Halt, als der 
Tag angebrochen war. Es war die herrlichſte Nacht meines Le⸗ 
bens. Der Mond beleuchtete die ſchöne Scene, das Wetter war 
mild. Dieſe Nachrichten können immerhin in die Düſſeldorfer Zei⸗ 
tung gerückt werden, aber ohne meinen Namen zu nennen. 

Wir haben über 400 Kanonen erobert. Der Feind eilt in 
wilder Flucht gegen Paris oder zerſtreut ſich. Bonaparte iſt in 
einem runden Hut durch Beaumont geeilt. 

Unſer Verluſt iſt groß. Wir haben in drei Schlachttagen 
gegen 22,000 Mann an Todten und Verwundeten verloren. Aber 
die Armee hat ſich größtentheils herrlich gezeigt. Es iſt unerhört 
in der Geſchichte, daß man 24 Stunden nach einer verlorenen 
Schlacht eine neue liefert und einen ſo entſchiedenen Sieg erficht. 

Das Intereſſe, was Sie, hochverehrte Frauen, an meiner 
Perſon nehmen iſt eine ſüße Belohnung für mich, in der letzten 
Schlacht ward mir abermals ein Pferd durch eine Kanonenkugel 
durchbohrt, ein anderes durch eine kleine Kugel zweimal ver⸗ 


*) Zeichnung von der Größe einer kleinen Bohne. 
Zeichnung von der Größe eines Taubeneies. 
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Verhandlungen einzugehen und daß wir Preußen einen anderen 
Waffenſtillſtand nicht eingehen würden, als unter der Bedingung, 
daß uns die Feftungen der Maas, Sambre, Moſel und Saar eine 
geräumt und Bonaparte uns ausgeliefert würde. Wir würden 
übrigens unſern Marſch fortſetzen. Wir ſind noch 16 Meilen von 
Paris. Ohne Aufenthalt gehen wir weiter. 

Vorſtehende Nachrichten, liebe Excellenz, wollen Sie den Gou⸗ 
vernements in Münſter und Halberſtadt ſofort mittheilen, vielleicht 
noch nach Berlin, da es möglich ift, daß unſer Courier den König 
ſchon diesſeits Berlin trifft. — Ich umarme Sie. 

Gneiſenau. 

Grüßen Sie den braven Berger von mir. 

[Auf der Adreſſe.] Bonaparte iſt abgeſetzt. Die franzöſi⸗ 
ſchen Generale haben Waffenſtillſtand angeboten; abgeſchlagen. 
Die Preußiſche Armee ſchreitet unaufhaltſam fort, auf Paris los 
und iſt noch 16 Meilen von da entfernt. 

Graf Gneiſenau. 


An Boyen. 
Henappe, den 25. Juni 1815. 

Es iſt meine Pflicht, Ihnen, verehrter Freund, zu ſagen, 
daß es mit Valentini als Chef des Generalſtaabes in einem künf⸗ 
tigen Kriege nicht mehr gehe und auch in dieſem, gegen einen ge⸗ 
fährlichen Feind hatte er nicht gewählt werden müſſen. Der Ge⸗ 
neral Bülow hat dies nun felbft eingeſehen, und den Feldmarſchall 
gebeten, dem Valentini einen General⸗Staabsoffizier von 
Rang zuzuordnen, und wir haben ihm bereits Lützow geſchickt. 
Es heißt zwar, wegen Kränklichkeit, aber wir wiſſen wohl, wes⸗ 
wegen. 

Am Unglück des 16ten trägt vermuthlich Valentini viel Schuld. 
Schon am 14ten Mittags ward aus Namur dem 4. Armeekorps 
der Befehl zugefertigt, daß es ſich dergeſtalt einrichte, um bei 
Hanut ſogleich konzentrirt zu ſeyn, und das Hauptquartier nach 
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Gentinnes, blieben wir mit dem Gros ſtehen; die Arrieregarde bei 
Tilly; der rechte Flügel biß nach Mitternacht auf dem Schlacht⸗ 
feld ſelbſt, im Dorf Bry. Daß der Rückzug nach Wavre ging, 
war die Einleitung zur Schlacht bei la belle Alliance. 


Um auf den G. Valentini zurückzukommen, fo bemerke ich, 
daß er die Art hat, die Truppen weit auseinander zu legen, um 
ſie bequem ernähren zukönnen, daß er ſie nicht anſtrengen will, 
daß er viel zu ſehr den Förmlichkeiten huldigt, und das Erlernte 
nicht zu vergeſſen weiß. In der Nacht nach der Schlacht am 
18ten machte er ſtets Vorſtellungen, die Truppen nicht zu fati⸗ 
guiren, Dispofition zu Marſch und Stellungen erſt zu entwerfen, 
da ich befohlen hatte, es folle alles unabláffig big zum Tages⸗ 
anbruch dem Feind folgen. Ich ward zuletzt unwillig und riß ihn 
herunter. Auch der General Bülow verlangte des andern Tages 
4 Tage, um die Armee ruhen und wieder in Stand ſetzen zulaſſen, 
da ich der Meinung bin, man könne dies bei einem Marſch hinter 
einem geſchlagenen Feind eben ſowohl während des Marſches als 
im Stehen. Ich hatte aber taube Ohren und beſtand auf dem 
Fortmarſch, der uns auch die beſten Früchte getragen hat, da wir 
ſchnell über eine Gegend hinaus gekommen ſind, die durch die 
franzöſiſche Armee ſchon ausgefreſſen war. Gott befohlen. 

Gneiſenau. 


Blücher an Hardenberg. 
St. Quentin, den 26. Juni 1815. 

Gneiſenau wird ihnen alles ſchreiben, ich habe keine Zeit da ich 
gleich wieder marchire, in 6 tagen ſtehe ich bei Paris. Die an mich ge 
geſandte Deputierte nehme ich nicht an, ſie mögen nach Heidellberg gehen 
und bis man mich von da Zaum und gebiß anlegt hoffe ich mit den 
Hauptſachen fertig zu ſein. Das Eiſen iſt wahrm, ich werde ſchmiden, 
denn vor herbſt muf ich zu hauße ſein, ich habe fo ſehr gelitten daß 
meines Daſeins nicht lange mehr ſein kann und ich habe noch manches 
u berigtigen, fie können und werden dazu beytragen daß ich es tun kann, 
Neen Sie wohl gott gebe daß wihr uns ballde jehen, aber hallten fie 
ſich nicht zu lange auf die Deputierten habe ich geantwohrtet Bonapartes 
todt oder ſein auslifferung und die übergabe aller Feſtungen an der 
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daß Bonaparte uns ausgeliefert werde, um ihn vom Leben zum 
Tode zu bringen. 

So will es die ewige Gerechtigkeit, ſo beſtimmt es die De⸗ 
klaration vom 13. März, fo wird das Blut unferer am 16 ten 
und 18 ten getödteten und verſtümmelten Soldaten gerächt. 


von Gneiſenau. 


Müffling an Gneiſenau. 


Nesle, den 28. Juni 1815. 

Ich habe mit dem Herzog Wellington eine Converſation über die 
Auslieferung und Hinrichtung Bonapartes gehabt. Er hat mir zweierlei 
Antworten gegeben: die erſte als brittiſcher Marſchall: 

er glaube, daß wir jetzt vor allen Dingen nach Paris gehen 
müßten. Könnten wir die Auslieferung von Napoleon erhalten, 
fo müßte man fie annehmen, aber er glaube nicht, daß die De» 
claration vom 13. März uns zu einer ‚Hinrichtung autorifire, 
weil livré à la vindicte publique nicht vogelfrey erklärt ſei, 
ſondern beftimme; daß er dem Verfahren der iz übergeben 
werde. Nach den großen Dingen, die jetzt gel chen wären, 
hielte er dafür, daß nicht pericula in mora fei und in dieſer Hinſicht 
würde es ſeine Pflicht ſein, im Fall Bonaparte dem Fürſten 
ausgeliefert würde und dieſer ihn hinrichten laſſen wolle, ihn 
(den Fürſten) ſchriftlich um Aufſchub zu erſuchen. 

Als Freund ſagte der Herzog Folgendes: 

Der Fürſt hätte zwei Wege Bonaparte hinrichten zu laſſen, 
entweder nach einem tor oder ohne Umſtände durch Giguere’ 
Wenn es das Wohl von Europa fordere, fo würde er ſich nicht 
bedenken es zu thun, allein da dies nicht der Fall ſei, ſo würde 
eine ſolche Hinrichtung in der Geſchichte immer als eine 
action odieuse 1 wenn auch die gegenwärtig lebenden 
Generationen es nicht tadelten. Der Herzog glaube, daß das, 
was ide beiden Armeen gethan haben, le groß fei, daß die 
beiden Feldherren durch ihre Mäßigung die Thaten nur ver 
herrlichen könnten. 

Ich erwiderte, daß mir ſcheine, wenn der Fürſt Blücher gegen Na 
poleon verfähre, fo wäre es ein acte de devouement, indem man fider 
ſein könne, die Souverains würden Bonaparte das Leben ſchenken. 

Ich bin nicht Souverain, erwiderte der Herzog, aber ich glaube, der 
Fürſt wird denken wie ich — in der Lage, in der wir find, nous ne cé- 
derons à aucun souverain, und warum ſollen wir etwas thun, was die 
Souverains nicht thun oder wovon man uns ſagen könnte, ſie würden 
es nicht gethan haben. — 
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die Vorwürfe der Völker Preußens, Rußlands, Spaniens, Por- 
tugals zuziehen, wenn wir die Ausübung der Gerechtigkeit unter⸗ 
laſſen? 

Es fei indeſſen! Will man theatraliſche Großmuth üben, fo 
will ich mich dem nicht widerſetzen. Es geſchieht dies aus Achtung 
gegen den Herzog und — aus Schwäche. 

Graf von Gneiſenau. 


Boyen an Gneiſenau. 


Ben Mittagsmahl, daß gest be Bath N 
Bei einem en mal tern der Staatskanzler 
gab, wurde zufällig ne Bers mah ben Namen der Schlacht la belle 
alliance in gut Deutſch zu überſetzen, die mehrſten Stimmen blieben bei 
Schön⸗Bund ſtehen; da babe is vorgeſchlagen, man möchte fie Tugendbund 
nennen; Sie Können nicht en, was dies unter lautem Gelächter für 
incarnatrothe und lange © Sites gab. — — 


An Hardenberg. 
Goneſſe, den 30. Juni 1815. 

In einem derjenigen Schreiben, die Sie, hochverehrter Fürſt, 
ſeitdem ich wieder bei der Armee bin, an mich zu richten mir die 
Ehre erwieſen, haben Sie mir Ihr Bedauern über die Undank⸗ 
barkeit meiner Stelle ausgedrückt. Erlauben Ew. Durchlaucht, 
daß ich dieſen Gegenſtand in ein näheres Licht ſetze. 

Als ich im Jahre 1813 aus England zurückkam, ficherten 
mir Ew. Durchlaucht den Befehl über das dem Kronprinzen von 
Schweden zu überlaſſende Armeekorps im Namen Sr. Majeſtät 
zu. Dieſes Armeekorps konnte damals nicht alsbald zuſammen⸗ 
geſetzt werden, und der Kronprinz war noch jenſeits des Baltiſchen 
Meeres. Ungeduldig, an den Kriegsereigniſſen ſogleich Theil zu 
nehmen, zog ich mit dem damaligen General Blücher aus und 
widmete ihm meine Dienſte für diejenige Zeit, als ich ohne eigne 
Befehlführung ſeyn würde. 

Der Waffenſtillſtand kam herbei und ich erhielt den Befehl 
über Schleſiens Rüſtungen und Vertheidigung, fofern die Provinz 


von den verbündeten Armeen verlaſſen werden ſollte. 
Gueifenan's Leben. Iv. 
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miiffen- Zur Schlacht an der Katzbach wurde er dadurch ge: 
zwungen, daß ich ihm imponirte; den Sieg von Leipzig hat er 
nicht benutzt, obgleich es in ſeiner Macht ſtand und er den Befehl 
dazu hatte. Bei Eiſenach ließ er ſpäter den Feind ſich abermals 
entgehen, und einen Tag ſpäter den General Bertrand, der vor 
ihm hätte fapituliren müſſen, wenn die gegebenen Befehle befolgt 
worden wären. Ueber den Rhein wollte er ebenfalls nicht gehen. 

Ein anderer dieſer Generale (Tauentzien) eilt in ſchändlicher 
Flucht von der Elbe nach Berlin, während wir bei Möckern und 
Leipzig fiegen!! Ein Theil feiner Truppen belagert Wittenberg 
und erſtürmt ſelbiges, durch die Entſchloſſenheit ſeines Ingenieur⸗ 
Offiziers. Für dieſe Thaten, die er nicht gethan, erhält er das 
große eiſerne Kreuz, deſſen Erwerbung mir verboten iſt; er trägt 
den ſchwarzen Adler⸗Orden, während ich mich desjenigen, den ich 
trage, ſchäme, und ihn nur trage, weil es mir von dem Monarchen 
geboten iſt. 

So ſetzt man mich hintan, und ich klage nicht. Die neuen 
Ereigniſſe treten ein, und man ſtellt mich, uneingedenk des Scha⸗ 
dens, den man mir gethan hat, wieder an meinen alten Poſten. 
Ohne Murren gehe ich dahin ab und fange meine alte Arbeit 
wieder an, obgleich der in Berlin ſich offenbarende Undank meines 
Feldherrn mein Herz mit Bitterkeit erfüllt hat, und alle Arbeit 
mir dadurch doppelt ſchwer wird. Es iſt dies eine harte Be⸗ 
ſtimmung, nie eines eignen Commandos werth geachtet zu ſeyn 
und ſtets für einen andern arbeiten zu müſſen; dabei ſich in 
ſeinem Lohn verkürzt zu ſehen, kaum von den Soldaten gekannt 
zu ſeyn. Bei aller Heiterkeit meines Gemüths, bei allem mir 
innewohnenden Pflichtgefühl; bei aller meiner Fähigkeit zur Re⸗ 
ſignation, muß ich doch eine ſolche Beſtimmung verwünſchen und 
verfluchen, und ich bin verſucht, meine Klagen laut werden zu 
laſſen, damit die Welt wiſſe, wie es mit mir ſtehe. 

Was in wenigen Tagen geſchehen ift, wiſſen Sie, verehrter 
Fürſt. Mit der Bezwingung von Paris iſt der neue Zeitabſchnitt 
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An die Gräfin. 
Goneſſe, unweit Paris, den 30. Juni 1815. 

Wir ſind in ſchnellem Flug bis vor die Thore von Paris ge⸗ 
kommen und ſind, außer der Hauptſtadt und den Feſtungen, die 
Herren von Frankreich. In Paris herrſcht jetzt die Jacobiner 
Rotte, an ihrer Spitze der Blutſäufer Fouche. Der Poͤbel der 
Vorſtädte iſt bewaffnet worden, hält die rechtlichen Leute in Furcht 
und dieſe haben nur gute Wünſche für uns, aber keine Fauſte. 
Wir machen nun ernſtlich Anſtalt, dieſe Stadt mit Gewalt zu be⸗ 
zwingen. Müſſen wir ſie mit Sturm nehmen, ſo ſehe ich bei der 
Erbitterung der Soldaten blutigen Scenen entgegen. 

Der Anblick der Stadt Avesnes ſoll ſchauderhaft ſein; acht 
oder neun Häuſer ſtehen noch aufrecht. Das Uebrige der Stadt 
liegt in Trümmern wild durcheinander. Was man von Einwoh: 
nern noch erblickt, iſt verwundet und bleich; die übrigen todt oder 
verſtümmelt. Welche Schreckniſſe um eines Mannes willen! 

Man hat bereits um die Auslieferung Bonapartes mit uns 
unterhandelt, und wollte uns Paris übergeben, als eine andere 
Faktion in Paris fiegte, und nun der Pöbel und der Reſt der 
feindlichen Armee ſich vertheidigen will. Faſt ſo, wie ein Jeru⸗ 
ſalem, als Titus dieſe Stadt belagerte, wo auch die Bürger in 
Faktionen zerriſſen waren. 

Auguſt iſt wohl; ich habe ihn geſtern geſehen, nachdem er 
von einem Streifzug feines Regiments in die Ardennen zurückge⸗ 
lehrt war. Jetzt iſt er in der Gegend von Malmaiſon, dem Auf- 
enthaltsort Bonapartes, wo dieſen das Regiment gefangen nehmen 
ſoll. Wahrſcheinlich hat Bonaparte bereits ſich geflüchtet. 

Grüße an Freunde und Kinder. Gott nehme Euch in ſeinen 
heiligen Schutz. 

G. 
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An Müffling. 
(Bráfent, 5%, uhr Morg. 2. July, Goneffe.) 
[Ohne Datum.] 

Ew. Hochwohlgeboren überſende ich anliegend die Dispofition 
auf morgen, es iſt durchaus nothwendig die Contenance des Fein⸗ 
des zu prüfen und deshalb durch das coupirte Terrain von Ver⸗ 
ſailles und St. Cloud vorzugehen. Hierbei iſt es aber durchaus 
nothwendig, daß der Herzog von Wellington wirkſam mitwirkt. 
Die Brücke bei Argenteuil wird morgen fertig, ebenſo die bei 
Chatou, es wäre daher wichtig, daß der Herzog bei Argenteuil 
Truppen übergehen ließe um mit uns die Communication un⸗ 
mittelbar zu eröffnen und von der Seite St. Denis zu flanquiren, 
indeß man es von den beiden anderen Seiten ebenfalls ernſthaft 
beſchöſſe und ſich bereit hielte bei einer günftigen Gelegenheit über 
den Durcq Canal vorzugehen. Dieſe Unternehmung wird immer 
den Feind beſchäftigen und ihn verhindern, alle ſeine Kräfte gegen 
uns zu wenden. Die Abreiſe Bonapartes iſt gewiß, er iſt nach 
Cherbourg oder Havre de Grace um ſich einzuſchiffen. Vandamme 
ſtand heute [bei] Montrouge vor Paris mit etwa 15,000 Mann, 
ſeine Cavallerie hat er heute Nachmittag gegen Verſailles vorgeſchickt 
und dadurch dem Obriſt⸗Lieutenant v. Sohr, der mit 2 Huſaren⸗ 
Regimentern von Verſailles nach Lonjumeau im Marſch war und 
der ſich ohne Vorficht benommen zu haben ſcheint, einen bedeu⸗ 
tenden Verluſt zugefügt. Ew. Hochwohlgeboren erſuche ich, den 
Herzog von Wellington ganz beſtimmt zu fragen, ob er noch ent⸗ 
ſchloſſen ſei ernſthaft gegen Paris zu wirken oder nicht, denn da⸗ 
von hängt nicht allein das Verhalten des Fürſten Blücher ab, 
ſondern es muß auch für die künftige Verantwortlichkeit rein aus⸗ 


geſprochen werden. (gez.) Gr. N. v. Gneiſenau. 


Müffling an Gneiſenau. 
. Goneſſe, den 1. July 1815. 
Der Herzog Wellington berief mich heut Vormittag mit dem General 
Mons di Borgo zu einer Unterredung und legte uns beillegendes Schreiben, 
mir eine Abſchrift erbat, vor. 
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icht eine vortheilhaftere und allgemeinere Stellung als er hätten, daß 
ie i ae ertráge ſchließen konnten. 

y Wellington bittet, daß Euer Excellenz feine Vorſchläge in 
ueber 9 5 nehmen und einen Bevollmächtigten beſtimmen. 

Ich habe Koe ur af de dieſer Ideen abzu 
warten, bis die Tre rmee ‘ech auf en Höhen von St. Cloud 
angekommen iſt, weil es dann ſein rene, daß die franzöſiſche Armee 
ohne Convention Paris verließe. Der Herzog erwiederte, dieß verſtehe 
ſich von ſelbſt und ſagte hierauf den Deputirten in meiner Gegenwart, 
wie er ihnen wiederhohlen müſſe, daß er nichts ohne den Fürſten Blücher 
thun könne, daß die Bewegung mit demſelben verabredet fei und fortge- 
154 werben müſſe, er werde e ihre Anträge zum Waffenſtill 255 mit dem 

uͤrſten überlegen. 

Die Herrn Deputirten wurden hierauf äußerſt artig gegen mich und 
pa ragten m ich alle, wo ich wohne, um mir Vifite zu ine W Ich erwie · 

wahlen wohne hier zu ſchlecht und müſſe ſie bitten, ihre Viſite bis Paris 
zu verſchieben. 
Müffling. 


Nachſchrift. Der og Wellington läßt mir eben noch ſagen, es 
ſcheine je 5 gewiß und Se tee Zweſſel wen, daß Bae Paris 
verlafien hal. Wohin er ift, weiß man nicht Der Herzog meinte, wenn 
Bonaparte weg iſt, würde ſich die Armee auch ute mehr ſchlagen. 


An Müffling. 
St. Germain, den 2. Juli 1815. 

Daß die Souveraine beſchloſſen haben, in einen Waffenſtill⸗ 
ſtand mit der proviſoriſchen Regierung Frankreichs nicht zu wil⸗ 
ligen und die Kriegsoperationen durch Unterhandlungen nicht auf⸗ 
halten zu laſſen, iſt das Erfreulichſte in Ew. Hochwohlgeboren 
Depeſche. Nicht ſo erfreulich iſt die vom Herzog von Wellington 
aufgefaßte Anſicht in Anſehung des Beſitzes von Paris, ſowie die 
in Betreff der Politik. 

Es iſt falſch, daß wie der Herzog ſagt, es für unſer gemein⸗ 
ſchaftliches Intereſſe gar Nichts mehr anders zu thun gebe, als 
die Wiederherſtellung des Königs zu befördern. Für eine geſunde 
Politik giebt es jetzt Gelegenheiten genug, eine neue Geſtaltung 
von Europa hervorzubringen, die die Völker vor neuen gewalt⸗ 
ſamen Erſchütterungen fidere und dem unruhigen Geiſt einer auf⸗ 
geregten und fähigen Nation Schranken ſetze. Ew. Hochwohlge⸗ 
boren wollen des Herzogs Meinung über eine ſolche Ordnung der 
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Und was könnte auch ein von unfern beiden Armeen ge⸗ 
ſchloſſener Waffenſtillſtand für Verbindlichkeiten für die Ruſſiſchen 
Armeen haben? Nicht einmal für den Fürſt Wrede, deſſen Herr 
ebenfalls Souverain iſt. 

Wir haben nun unſere Bewegung vollführt; dieſe Bewegung 
iſt nicht ohne Gefahr. Wir haben fie unternommen, weil unfere 
Armee fähiger dazu iſt, als die Wellington'ſche; dieſe iſt nämlich 
zuſammengeſetzt, während die unfrige aus einem Stück iſt; wir 
haben die Bewegung ferner unternommen im Vertrauen auf die 
Unterſtützung des Herzogs, und wir rechnen darauf. 

Wenn der Herzog, wie der Lieutenant Ernſt mündlich meldet, 
Willens iſt, Truppen zu uns zu detachiren, ſo würden ſie am 
füglichſten angewandt werden können, um gegen die Brücke von 
Neuilly zu operiren. 

Was geſchieht, muß geſchwind geſchehen, denn die beiden Kam⸗ 
mern und die proviſoriſche Regierung trachten ſicherlich, ſo viel 
Zeit zu gewinnen, bis die Oeſterreichiſche Armee herankommt. 

Daß die franzöſiſche Armee Paris, wenn wir auf den Höhen 
von St. Cloud angekommen, ohne Convention verlafien werde, iſt 
mir nicht wahrſcheinlich. Unſere zurückgekommenen Offiziere Brün⸗ 
neck und Royer — Scharnhorſt, deſſen Begleiter und ein Trom⸗ 
peter fehlen noch — ſagen, daß in Paris ſtets noch der Ruf: 
vive l’Empereur! zu hören fet. Der Chef des Generalſtabes des 
Kriegsminiſters Davouft, General Guilleminot fagte, daß fie in 
großen Beſorgniſſen vor dem Plünderungsluſtigen Pöbel ſeien, 
und daß bei einem Angriff von unſerer Seite auch der Soldat 
mit dieſem gemeinſchaftliche Sache machen werde; er klagte ſehr 
über die Faktionen in den Truppen. 

Ich wiederhole meine dringende Bitte um Zuſendung der Ra⸗ 
keten; es iſt mir unbegreiflich, wie dieſe ſo leicht fortzubringende 
Waffe noch immer nicht angekommen iſt. 

Soeben geht die Meldung vom 3ten Armee⸗Corps ein, daß 
es in Verſailles eingerückt fei, aber vor Ankunft des Iten Armee⸗ 
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Reuntes Bud. 


korps nicht weiter vordringen wolle, da der General Vandamme 
die Waldgegenden von St. Cloud beſetzt habe. 
Soeben find die Raketen angekommen. 


Gr. N. v. Gneiſenau. 


Wellington an Blücher. 
(Original englisch; gedr. Wellington Disp. XII, 526.) 


Goneſſe, 2. Juli 1815. 
Mein lieber Fürft*), 

Ich erſuchte General Müffling 
Ew. Durchlaucht geſtern zu ſchrei⸗ 
ben in Betreff der Vorſchläge, 
die mir von den franzöſiſchen 
Commiſſären für einen Waffen⸗ 
ſtillſtand gemacht find, worüber 
ich eine poſitive Antwort von 
Ew. Durchlaucht noch nicht er⸗ 
halten habe. 

Es ſcheint mir, daß mit der 
Macht, welche Sie und ich gegen⸗ 
wärtig unter unſerem Commando 
haben, der Angriff auf Paris 
mit großen Gefahren verknüpft 
iſt. Ich bin überzeugt, daß er 
auf dieſer Seite nicht mit irgend 
welcher Ausſicht auf Erfolg unter⸗ 
nommen werden kann ). 


Randbemerkungen Bneifenau's. 


) Beide Armeen ſind 105,000 
Mann ſtark, es würde von Sei⸗ 
ten der Feldherren wenig Zu⸗ 
trauen in ihre tapferen Armeen 


) Die Anrede iſt auch im Original deutſch. 
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Die Armee unter meinem 
Commando muß alfo die Seine 
zweimal überſchreiten und in's 
Bois de Boulogne gehen, ehe 
der Angriff gemacht werden kann; 
und ſelbſt dann, wenn wir 
reuſſiren ſollten, würden wir 
harten Verluft erleiden). 
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zeigen, wenn man damit nicht 
die etwa 60,000 Mann ſtarken 
feindlichen Truppen überwältigen 
wollte. Die Preußiſchen Angriffe 
von geſtern thun dies hinläng⸗ 
lich dar. Ebenſo das heutige 
Gefecht. 

) Die Wellingtonſche Armee 
müßte freilich, um von der Seite 
der Brücke von Neuilly her zu 
operiren, zweimal die Seine 
paſſiren. Da fie aber Equipagen 
für 6 Brücken hat und der Feind 
doch nicht dorthin mit Stärke 
operiren kann, während er von 
uns hier feſtgehalten wird, ſo 
ift der zweimalige Uebergang 
über die Seine keiner Schwierig⸗ 
keit unterworfen. Wollte der 
Feind den Wald von Boulogne 
gehörig beſetzen, ſo müßte er 
mehr Truppen dazu anwenden, 
als er entbehren kann. Ein 
Angriff auf die Brücke von 
Neuilly am linken Ufer der Seine 
und durch den Wald von Bou⸗ 
logne am rechten Ufer dieſes 
Fluſſes, ſchneidet die Verthei⸗ 
diger der Brücke von Neuilly ab, 
und bringt wahrſcheinlich die 
feindlichen Vertheidigungsanſtal⸗ 
ten in Verwirrung, wenn wir 
hier die Truppen an der Süd⸗ 
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tionen, die wir jetzt einnehmen, 
bleiben ). 

Zweitens, daß die franzöfiſche 
Armee ſich von Paris über die 
Loire zurückzieht. 

Drittens, daß Paris dem 
Schutz der Nationalgarden über⸗ 
geben wird, bis der König an⸗ 
derweitig verfügt“). 

Viertens, daß eine Kündi⸗ 
gungsfriſt für die Beendigung 
des Waffenſtillſtandes feſtgeſtellt 
wird ). 

Durch dieſe Maßregel tragen 
wir Sorge für eine ruhige Rück⸗ 
führung Seiner Majeftát auf 
den Thron, welches das Ergeb⸗ 
niß des Krieges ift, welches alle 
unſere Souveräne immer als 
das wohlthätigſte für uns alle 
angeſehen haben und das am 
geeignetſten ift Europa in den 
Zuſtand eines dauernden Frie⸗ 
dens überzuführen ). 
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9) Warum nicht Vortheile von 
unſerer Lage ziehen? 


7) Dazu mógen wir einwilligen. 


9 Paris muß uns übergeben 
werden. 


) In Paris allein kann ein 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen 
werden, der nicht aufgekündigt 
zu werden braucht. 


10) Das Ziel wonach die Sou⸗ 
veräne, die ihrer Völker Wohl⸗ 
fahrt fich zu Herzen nehmen, 
ſtreben müſſen, ift ein folder 
Zuſtand der Dinge, daß wir 
nicht ſtets befürchten müſſen, 
von einem unruhigen Nachbar⸗ 
volk mit Krieg überzogen zu 
werden. Jeder andere Friede 
als ein ſolcher iſt Verrath an 
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Ich erſuche Ew. Durchlaucht 
alſo ernſtlich, das Raiſonnement 
das ich Ihnen bei dieſer Ge⸗ 
legenheit unterbreite, in Erwä⸗ 
gung zu ziehen und mich Ihre 
Entſcheidung, ob Sie auf einen 
Waffenſtillſtand eingehen wollen 
oder nicht, wiſſen zu laffen, und 
bejahenden Falls bitte ich Sie 
Jemand zu Verhandlungen mit 
den franzöſiſchen Commiſſaͤren 
zu bevollmächtigen. Entſcheiden 
Sie anders, ſo wird mein Ver⸗ 
fahren ſich nach Ihrer Entſchei⸗ 
dung richten. 

Ich habe die Ehre, mit dem 
Gefühl der vorzüglichſten Hoch⸗ 
achtung, zu ſein 

Ew. Durchlaucht 
ſehr ergebener Diener 
Wellington. 


Meldung Zietens. 


Ew. Durchlaucht habe ich die Ehre ganz gehorſamſt zu melden, daß 
ſo eben der franzöſiſche General Reveſt hier eintrifft um im Auftran des 
Marſchall Davouſt und General Vandamme um einen Waffenſtillſtand 
anzutragen, währenddem über die Uebergabe von Paris zu unterhandeln 
gebeten wird. Da ich von Ew. 0 keine Verhaltungsbefehle 
uber dieſen Gegenſtand habe, fo habe ich den Major Graf Weſtpfal zum 
franzöſiſchen General Davouſt geſchickt mit der Erklärung, daß ich dur 
Abſchließung eines Waffenſtillſtandes nicht autorifirt fei. Den franzöfi- 
ſchen General behalte ich als Geißel hier, um eine Garantie zu haben, 
wenn der vorgeſchlagene Waffenſtillſtand nur als Vorwand benutzt fei, 
um Zeit zu gewinnen. 

Meudon, den 3. July 1815. 

Ich lege gehorſamſt bei, was ich dem General Vandamme antworte. 

Zieten. 
Gueifenan’s Seben. IV. 36 
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Monsieur lo Général! 
Monsieur le Général Revest m'a communiqué verbalement, que 
vous demandiez une armistice, pour traiter la reddition de la ville. 
En conséquence Monsieur le Général je dois vous déclarer que je 
suis nullement autorisé d aceepter une armistice; je n’ose méme point 
annoncer cette demande & son Altesse le maréchal Blucher. Mais ce 
penne si les députés du Gouvernement déclarent & mon aide de camp 
le comte de Westphalen, qu'ils veuillent rendre encore aujourd'hui la 
ville et que l’armee francaise veut se rendre j'accepterai une suspension 
d'armes. Jen ferai part à Son altesse le maréchal prince Blucher pour 
traiter sur les autres articles. 
Je demande que les trois députés du Gouvernement restent aux 
avant-postes frangaises et prie d'attendre la réponse du maréchal. 
Agreez Monsieur le General etc. Le 3™¢ Jul. 1815. 
6'/, Uhr. Morgens. 
Bieten. 


E 


An Boyen. 
Schloß zu Meudon, den 4. Juli 1815. 

Sie werden, mein edler Freund, nicht unzufrieden ſeyn mit 
dem, was die Armee gethan hat. In Goffelies hat man 4 Tage 
verlangt, daß die Armee ſich ausruhen könne: ich verweigerte es; 
vorgeſtern in Verſailles verlangte man abermals, daß nun kein 
Angriff mehr gemacht werden ſolle, weil man dadurch die Pariſer 
nur reizen würde. Nach einigen Gründen, die ich für die ent⸗ 
gegengeſetzte Meinung aufführte, entfernte ich mich, um dieſer — 
Geſellſchaft auszuweichen. Selbſt Prinz] Wlilhelm] wollte in die 
Operationen ſprechen und meinte, man ſolle nun Nichts mehr 
wagen; er, der für feinen Ruhm und der ihm untergebenen 
Truppen⸗Abtheilung fo wenig geſorgt hatte.“) Ich ward ärgerlich. 
Der gute Wille des Generals Zieten und des 1. Armeekorps un⸗ 
gemeine Tapferkeit haben die Sache entſchieden, den Feind ge⸗ 
ſchreckt, und er ſich unterworfen. 

Der großen Tapferkeit der Armee überhaupt find dieſe großen 


*) Pring Wilbelm (Bruder des Königs) commandirte die Reſerve⸗Cavallerie 
des vierten Corps. Als Gneiſenau am Abend des 18. Juni befahl, daß die 
geſammte Cavallerle unausgeſetzt den Feind verfolge, hatte der Prinz, wegen 
der Ermüdung der Truppen, dieſen Befehl nur mangelhaft ausgeführt. 
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Erfolge zuzuſchreiben. Mit ſolchen Offizieren und ſolchen Sol⸗ 
daten kann man alles unternehmen. — Ich umarme Sie. 
Gneiſenau. 


Allerhöchſte Cabinetsordre. 

Haupt-Quartier Rheinzabern, den 28. Juny 1815 
Um Ihnen zu beweijen, wie ſehr Ich die thätigen und wichtigen 
Dienſte erkenne welche Sie Mir und dem Vaterlande ſchon lange und 
auf's Neue in den letzten für den Erfolg dieſes Krieges jo entſcheidenden 
Tagen geleiſtet haben, mache Ich Mir die Freude, Ihnen Meinen groben 
bon Se Adler-Orden zu verleihen, und begleite ihn mit dem Wunſch, 
ab Sie denselben recht lange tragen, und nad einem plorió, erkämpften 
nftrengungen durch viele glückliche Jahre Sich 


Friedrich Wilhelm. 


Frieden der Früchte Ihrer 
erfreuen mögen. 


Stoſch erzählt: — „auch erhielt er von unſerm König gleich 
bei der erſten Audienz den ſchwarzen Adlerorden. Er war an 
demſelben Tage zur Tafel befohlen und kam ich in ſein Zimmer, 
als er ſich eben dazu angekleidet hatte. Ich erblickte den neuen 
Orden auf ſeiner Bruſt und gratulirte ihm dazu, worauf er mir 
erwiederte: es iſt derſelbe Orden, den Bonaparte getragen hat. 

Bekanntlich wurde der Orden im Wagen Napoleons gefunden, 
ob er denſelben aber aus den Händen Seiner Majeſtät empfangen, 
kann ich nicht bekunden.“ 

Hiermit ſtimmt nicht völlig, daß Clauſewitz ſchon am 3. Juli 
die Verleihung des Ordens an Gneiſenau feiner Frau mittheilt*), 
während der König erſt am 10ten in Paris ankam. Es kann 
aber fein, daß Gneiſenau die Infignien ſpäter erhalten hat, als 
die Cabinetsordre. Der Orden iſt wegen ſeiner hiſtoriſchen Be⸗ 
deutung auf Bitten der Familie nach dem Tode Gneiſenaus in 
deren Beſitz verblieben und befindet ſich im Familien⸗Archiv zu 
Sommerſchenburg. 

) Schwarh, Leben Glaufewip II, 152. 
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zu erwerben; man braucht dann nur den Willen zu haben, etwas 
unternehmen zu wollen. 

Das Vaterland kann unſere dereinſt heimkehrenden Krieger 
nicht dankbar genug empfangen, den braven gemeinen Soldaten, 
der nur für ſeine perſönliche Ehre und ſeine Pflicht, ohne Aus⸗ 
ſicht auf Belohnung ficht; den hochachtbaren Subaltern⸗Offizier, 
der, für Beſchwerden nicht erzogen, alle Entbehrungen und alle 
Mühſeligkeiten des gemeinen Soldaten theilt und ihm das Beiſpiel 
der Tapferkeit giebt. Unter allen herrſcht ein und derſelbe Wett⸗ 
eifer, ſich hervorzuthun und keine Klage über Anſtrengungen wird 
laut. Ein Gemeiner, der neulich, nach ermüdenden Märfchen, 
ſeinem Bataillon, das gegen den Feind ging, nicht mehr zu folgen 
vermögend war, lud aus Verzweiflung darüber zwei Kugeln in 
fein Gewehr und erſchoß fih. — — 


Frau von Clauſewitz an Gneiſenau. 
Düſſeldorf, den 27. Juni 1815. 

Ich müßte alle Beredſamkeit haben, die mir fehlt, um Ew. Excellenz 
einen deutlichen Begriff geben zu können von der Freude, dem Stolz, dem 
Entzücken, mit welchen mich ihr Brief erfüllt hat! In dieſem Augenblick 
nur wenige Worte, nur eines Gedankens von Ihnen gewürdigt zu werden, 
wäre ſchon Urſache zu Freude und Stolz genug, was iſt es nun erſt, 
wenn man einen ſo freundlichen, langen, herrlichen Brief von Ihnen er- 
hält!! Ich kann nur ſagen, daß ich mein Glück fo lebhaft fühle, daf 
ich deſſen wenigſtens nicht unwürdig bin. Ich habe Ihren Brief ſo of 
geleſen und vorgeleſen, daß ich ihn faſt auswendig weiß. Wir leben ſeit 
einigen Ragen in einem mare aumel von Freude und Entzücken: eine 

errlidje Nachricht, eine glänzende Begebenheit folgt auf die andere. 

öge nun auch der Beſchluß das Ganze würdig krönen, in fo fern Ew. 
Excellenz ihn leiten werden, fällt mir nicht ein daran zu zweifeln. Könnte 
ich nur einen Theil Ihres Geiſtes auch den Herren Diplomaten ein- 
hauchen! Doch der Himmel hat ſchon ſo viel für uns gethan, daß wir 
auch hierin auf ſeinen Beiſtand hoffen wollen. — 

Der Gouverneur Gruner iſt nicht mehr hier, auch Sack der ihn ab⸗ 
löſte, iſt nach Aachen zurüd; ich habe alſo die ſchönen Nachrichten beiden 
nicht perſönlich mittheilen können, wie ich es fo gen gethan hätte. Dem- 
ungeachtet wird der Brief Ew. Excellenz (verfteht fid mit gehörigen Aus- 
nahmen und wie Sie es befehlen, ohne Namen) morgen in der hiefigen 
Zeitung erſcheinen. Ich hätte gern einen Namen en che der fo all. 

jemein verehrt wird und der das Intereſſe der ſchönen lebendigen Be- 
1115 ſo unendlich erhöhet hätte, allein ich durfte natürlich Ihrem 
Willen nicht zuwider handeln. 
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das nicht eintrat, am 8. October 1815 wieder aufgelöft*), fpielte 
doch fpäter in den Demagogen-Unterfuhungen eine große Rolle. 
An die Rheiniſche Freiſchaar hatten fid nach dem Befehl des 
Königs auch diejenigen Süddeutſchen anſchließen ſollen, die den 
Krieg unter preußiſcher Fahne mitzumachen wünſchten. Gruner 
hoffte, die Freiſchaar würde wegen dieſer Verbindung mit Süd⸗ 
deutſchland für ſeine zukünftigen Abſichten beſonders brauch⸗ 
bar ſein. 

In ſeinen Blättern aus der Preußiſchen Geſchichte (Tage⸗ 
buchaufzeichnungen) berichtet Varnhagen unter dem 2. und 5. Gee 
bruar 1821, Prof. Snell in Wetzlar habe über einen geheimen 
Bund, zu dem er gehört, endlich Aufſchlüſſe niedergeſchrieben, 
welche der Kanzler der Miniſter⸗Commiſſion zugeſchickt und zu⸗ 
gleich Auskunft gegeben über den ihm beigemeſſenen Antheil; 
„wahr ſei, daß Gruner im Jahre 1815 ihm von Düſſeldorf nach 
der Rückkehr Napoleons von Verbindungen, die gute Sache und 
Preußens Vertheidigung betreffend, geſchrieben und er die Sache 
gebilligt habe (Hoffmann in Rödelheim eine Hauptperſon dabei); 
allein unwahr, daß er die Tendenz, Preußen die Suprematie in 
Deutſchland zu erringen, gutgeheißen habe.“ 


Gruner an Gneiſenau. 
Coblenz, den 1. Julius 1815. 
Mein hochverehrteſter Freund! 

Glück, Heil und Segen zu Ihren glorreichen Siegen und gelobt ſei 
Gott, der die großen Gefahren an Ihnen vorübergeführt. Er ¡digo Gie 
ferner und beglüde Ihre ruhmvollen Waffen! Ser Unſterblichkeit find 
Sie gewiß, aber das Leben bedarf Ihrer. Sie haben die neue euro- 
päiſche Welt gegründet und gerettet; Sie müfjen fie aud bilden. 

eine Beſtimmung hat ſich nicht geändert. Man hat mir 
die Verwaltung der eroberten Sropingen beftimmt übertragen. Die von 
allen drei Mächten mir ertheilte Inftruction iſt fo entſchiedenen Inhalts 
in ihrer Tendenz, beweiſet ſo klar, daß man Erſatz aus Frankreich 
ziehen will — daß ich qee, es fet mit Uebergeben der Adminiftragion 
an die Bourbons Ernſk und nur ein diplomaliſcher Fechterſtreich. Ich 
bitte Sie daher injtändigft, ätigft u verhindern, daß der Fürſt einen 
franzöſiſchen Bevollmächtigten in ider Hinſicht anertenne. — — 


) v. Ilſe, Geſch. d. politiſchen Unterſuchungen. 
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unferer Armee eine ſchlechte Rolle fpielen, wo man meint, das 
edelſte Blut fei das, das fi) am meiſten für fein Vaterland in 
die Gefahr begebe. 


Ich füge hier einige Briefe von älterem Datum ein, um ſie 
unmittelbar an den Brief anzuſchließen, der die Angelegenheit, auf 
die ſie ſich ſämmtlich beziehen, beendigt und der um dieſe Zeit in 
Gneiſenau's Hände gelangt ſein wird. Der Zwiſt, den ſie behandeln, 
hat zuletzt nur in einer Art Mißverſtändniß ſeinen Grund, und 
inſofern hätten die Briefe ebenſo gut ſämmtlich wegbleiben können. 
Da aber nicht am wenigſten charakteriſtiſch fir den Menſchen 
die Art iſt, wie er für ſeinen eigenen Vortheil ficht, und bei 
Gneiſenau ſolche Fälle ohnehin ſelten find, fo dürfen wir auch 
dieſen nicht übergehn. Es iſt immerhin nichts Kleines, ſich eine 
verſprochene Dotation entgehen zu ſehen und der Menſch pflegt 
in Angelegenheiten des Beſitzes einen einmal eröffneten Anſpruch 
ſehr ungern aufzugeben. In einem Brief“) Gneiſenaus an Stein, 
vom 21. Auguſt 1814 kommt folgende Stelle vor: „Ew. Excellenz 
ſprachen bei unſerm letzten Zuſammenſein in Paris gegen mich 
eine Zuſage aus, die mich ebenſo ſehr als ein Beweis Ihres Wohl⸗ 
wollens erfreute, als ſie mir in Hinſicht auf meine zahlreiche 
Familie von anderweitem hohem Werth ſein muß. Ich bitte 
Ew. Excellenz meiner eingedenk zu ſein, bevor die Länderverthei⸗ 
lung die Ausführung Ihrer wohlwollenden Zuſage ſchwierig macht. 
Eine Befigung am Rhein würde mir unter mancherlei Rückſichten 
ſehr wünſchenswerth fein." Der Brief, auf den der nun folgende 
die unmittelbare Antwort bildet, iſt nicht erhalten. 


Stein an Gneiſen au. 
(Berg, Stein IV, 443). 
Wien, den 26. April 1815. 
„Die Wünſche Ew. Excellenz wegen des Johaunisbergs habe ich fo- 
gleich dem Herrn Zraatstangler mitgetheilt, da ich mich feit dem October 
*) Perz, Stein IV, 91. 


Fultuſcher ertthate 
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weiß ich, was ich geleiftet habe. Ich habe früher Ihr Intereſſe 
beſſer wahrgenommen, als Sie jetzt das Meinige. Doch wollen 
wir davon ſchweigen und nur des neuen allergrößten Sieges uns 
freuen, den wir ſo eben erfochten haben. 

Eine ſo entſcheidende Schlacht hat es nie gegeben. Hundert⸗ 
tauſend Todte und Verwundte von beiden Seiten. Die Franzö⸗ 
ſiſche Armee aufgelöſt, zerſtreut, vernichtet, mit nur noch 27 Stück 
Geſchütz. Bonaparte geflohen ohne Hut, Degen, Kleidungsftüde, 
Diamanten, alles in unſeren Händen. Beinahe war er mein Ge⸗ 
fangener, ich war nämlich an der vorderſten Spitze. Ein Ba⸗ 
taillon, das ich führte, iſt reich geworden. Die Leute weinen zum 
Theil über das viele Geld, das fie erbeutet haben. — Die Armee 
hat große Dinge gethan, in 3 Tagen zwei Schlachten gefochten, 
wovon die Erſtere unglücklich. Dies hat die Geſchichte noch nicht 
geſehen. Es iſt dies eine herrliche Armee. 

Gneiſenau. 


An Hardenberg. 
Goneſſe, den 30. Juni 1815. 

Als ich, während unſeres Aufenthaltes zu Paris, mit dem 
Staatsminiſter von Stein im Salon des Etrangers ſpeiſte, machte 
er mir die unveranlaßte Zuſicherung, er wolle aus dem eroberten 
Gemeingut der von ihm verwalteten Länder mir eine Ausſtattung 
geben. Ich mochte mir eine ſolche Zuſicherung wohl gefallen laſſen. 

Als ich im letzten März den Rhein herunterfuhr, fiel mir 
das herrenloſe Johannisberg auf; ich gedachte der Zuſicherung 
des Herrn von Stein und wandte mich an ihn. 

Sonderbar war die Antwort dieſes Mannes. „Er verwalte 
nicht mehr dieſe Länder, habe mein Schreiben Ew. Durchlaucht 
mitgetheilt, und mein Wunſch ſei nicht in feinen Anſichten.“ 

Warum hat er mir dieſe Verheißung gemacht? Warum nicht 
mehr daran gedacht, als er noch dieſe Länder verwaltete? Zu 
welchem Ende theilt er mein Schreiben Ew. Durchlaucht mit? 


Feldzug 1815. Briefe x. 573 


ſprechen, und vermuthete, der Staatskanzler würde Ihnen ausführlis 
ſchreiben — er iſt Ihnen zu ſehr ergeben um nicht ſich auf eine oder die 
andere Art zu beſtreben, Ihre Wünſche zu erfüllen. 

Ich bleibe wegen meiner Geſundheit 4 bis 5 Wochen auf dem Lande 
um das Bad zu gebrauchen — unterdeſſen wird Paris von denen Ar- 
meen erreicht — möge nur eine ſchwache Politik es nicht vernachläſſigen 
Reſultate zu erreichen, die der Größe und dem Glanz des Sieges vom 
18. Juny entſprechen. 


Ein freundſchaftlicher Briefwechſel im Frühling, wie ein Be⸗ 
ſuch, den Gneiſenau Stein im Sommer 1816 in Naſſau machte“), 
laſſen keinen Zweifel, daß die Verſtimmung des Erſteren bald vor⸗ 
über gegangen iſt. Den Johannisberg erhielt bekanntlich zuletzt 
weder Gneiſenau noch Stein, ſondern Metternich. 


Müffling“) an Gneiſenau. 
Paris, den 8. Juli 1825. 
1 Morgens 6 Uhr. 
Nach Abgang meines geſtrigen Schreibens habe ich noch Gelegenheit 
ehabt, den Herzog Wellington zu ſprechen, jedoch nicht allein ſondern in 
Gegenwart von Lord ü allein ich kann doch Euer Excellenz 
kom, daß er in allen denen rundſätzen und Handlungen ftreng bet 
em ftehen bleibt, was Sie zuſammen verabredet haben. 
ie ganze Lana Nation ift in Foude's Hand. Was es aber 
überhaupt für Kerle find, mag folgenbde Anecdote ausſprechen: 

Die Commifjaire, welche zu den Souverains gehen ſollten, haben 
ganz tolles Zeug erzählt, was ihnen Noſtiz und der Prinz Schönburg 
alles gejagt haben jollten und damit eine Menge Köpfe echauffirt. Dar- 
vouſt hat das auch gehört und vorzüglich von dem duc d' Orléans. Er 
kommt alſo zu Fouché und fagt dem: ob er den duc d' Orléans bei der 
Armee zum König proclamiren Tone. Attendez encore un petit moment, 
mon ami, seulement deux jours! La cocarde tricolore est votre Sou- 
verain, et vous sentez bien que vous ne pouvez pas avoir deux à la fois! 

3) ſtehe nicht dafür, daß nicht heute halb Paris vive le roi brüllt. 

Ich hatte geſtern den General Hulin zu mir kommen laſſen und fepte 
ihm in Gegenwart eines andern Generals, den er mitgebracht hatte, die 
Grundſätze zur Erhaltung der Ruhe auseinander. Hulin empfing alles 
dankbar mit Complimenten. 

Der andere ſagte mir aber: da ich alles arretirt haben wolle, was 
die öffentliche Ruhe ſtöre, wie es gehalten würde, wenn der monsieur 
oder duc de Berry in die Stadt käme? 

Ich erwiederte: ihr Kommen bedeute nichts für mich und gehe uns 
nichts an — ſie wären geborne Franzoſen. 

) Per, Stein V, p. 39 f. p. 56. 

) Müffling war auf Wellingtons Vorſchlag von beiden Feldherren ges 
meinſam zum Gouverneur von Paris ernannt worden. 
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gelebte Männer, Höflinge und Menſchen ohne Character und Muth; 
die übrigen find Bonapartiſten oder Jacobiner. 

Bonaparte irrt noch in Frankreich umher; vorgeſtern noch 
gingen Befehle der proviſoriſchen Regierung und des Marines 
miniſters Decres nach Rochefort, um ihn nach Amerika einzu⸗ 
ſchiffen; wo dies nicht möglich, ihn, ſofern er dies wolle, an Bord 
engliſcher Kriegsſchiffe gehen zu laſſen. Gelingt es dieſem Mann 
nach Amerika zu entweichen, fo find die Nachbarmächte Frankreichs 
und am wenigſten Preußen, ſicher, daß ſie nicht in kurzem auf's 
neue im Krieg mit dieſem Lande ſich befinden, denn der Zünd⸗ 
ſtoff iſt allerwärts verbreitet und wir mögen dann gewärtig fein, 
die Tage des verfloſſenen Märzmonats ſich erneuern zu ſehen. 

Der Herzog Wellington geht mit unbedingter Wiedereinſetzung 
des Hauſes Bourbon ſchneller zu Werke, als es vielleicht rathſam 
iſt, und es iſt meine Meinung, daß er erſt die Ankunft der hohen 
Souveraine hätte erwarten ſollen, bevor er damit vorgeſchritten 
wäre. Er that zwar auf eine officielle Weiſe nicht viel für ſie, 
deſto mehr aber durch geheime Machinationen. 

Wir hier ſuchen uns von Einmiſchung in dieſe innere An⸗ 
gelegenheit Frankreichs fern zu halten und nehmen die Erklärung 
der hohen Mächte über dieſen Gegenſtand uns zur Richtſchnur. 
Es würde auch gegen die Meinung Euer Königlichen Majeftät 
hieſiger Armee verſtoßen, wenn wir fie in die Lage brächten, Blut 
für die vorzeitige Wiedereinſetzung eines Hauſes zu vergießen, von 
dem wir zu wiſſen glauben, daß es Euer Königliche Majeſtät 
nicht ein Wort des Dankes für ſeinen wiedereroberten Thron geſagt 
hat, das, gegen gegebene Verſprechungen, die preußiſchen Kunſtſchätze 
widerrechtlich zurückhielt, und zuletzt, aller Geſinnungen der Ehre 
und Dankbarkeit vergeſſend, ein Bündniß gegen Euer Königliche 
Majeſtät ſchloß. 

Wollen die hohen Mächte, aus Achtung für das Erbrecht 
dieſes Haus wieder auf dem Thron befeſtigen, ſo kann es, ohne 
unſere künftige Sicherheit der offenbarſten Gefahr bloßzuſtellen, 
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nicht anders geichehen, als daß man Frunfreich auf die Zeiten 
Ludwigs XIII. zurückführe, ihm alle von jener Zeit an gemachten 
Eroberungen abnehme und fie unter die deurſchen Fitriten vertbeile 
Daß hiebei zu Euer Königlichen Majeftät Antheil, nebſt mehreren 
Landesſtrichen, die Feitungen Mainz, Luremburg) . Thionville. 
Longwy und einige Plätze an der Maas gehören, wird wohl nicht 
beſtritten werden, und, wenn Euer Königliche Majeſtät Höchftihre 
Macht und Anſehen dahin verwenden, daß Baiern am linken 
Rheinufer, im Elſaß und Lothringen wichtige Eroberungen mache. 
fo könnte dies der Weg werden um Anſpach und Bayreuth wieder 
zu erwerben, ſowie eine ſolche Ländervertheilung Baiern in einen 
feindſeligen Zuſtand gegen Frankreich verſetzen würde, was zu 
thun, eine vorſichtige Politik gebietet; auch liegt hierin die Mög⸗ 
lichkeit, die Länder der Herzöge von Naſſau am rechten Rheinufer 
für Euer Königliche Majeſtät zu erhalten und dieſe Fürſten in 
ihr altes Erbtheil an der Saar wieder zu verſetzen. 

Nimmt man nicht Frankreich ſeine Feſtungen, ſo wird es 
kaum möglich ſein, das Haus Bourbon auf dem Thron zu er⸗ 
halten, man wird an den Gränzen ſtets gerüftet ſtehen müſſen 
und die Finanzen werden bei einem ſolchen dauernden Kriegszu⸗ 
ſtand ſich nicht wieder erholen können. Das Heil des Hauſes 
Bourbon ſelbſt fordert demnach, daß man als Bürgſchaft für die 
Ruhe der Völker alle diejenigen Feſtungen und Länder fordere, 
deren Flüſſe fid) in den Rhein, die Mofel, die Maas, die Schelde 
und die Lys ergießen. Dies iſt die einzige Grenze Frankreichs, 
die Sicherheit gegen ein unruhiges, reizbares, kriegeriſches und 
fähiges Volk gewährt. Belgien würde dadurch gegen Frankreich 
in einen feſten Zuſtand geſetzt. 

Daß man nun Frankreich auf das Thätigſte benutzen müſſe, 
um die Armee zu kleiden und auszurüſten, unſern Finanzen auf⸗ 
zuhelfen und dieſem eitlen Volk die Luſt am Kriege zu verleiden, 


) Diefe beiden natürlich durch Austauſch. D. $. . 
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erfordert die Nationalehre. Ein entgegengeſetztes ſchwaches Ver⸗ 
fahren würde dem Feldherrn die Vorwürfe der Armee, der Nation 
und ſelbſt des verſtändigen Theils von Europa. zuziehen, er hat 
alſo den Anfang damit gemacht von der Stadt Paris allein die 
Ausrüſtung und Kleidung von 110,000 Mann nebſt 100 Millionen 
Francs Kriegscontribution zu fordern, ſo wie für die Armee das 
Geſchenk eines zweimonatlichen Soldes. 

Alle Leiden, die uns dieſes eitle Volk aufgebürdet hat, müſſen 
ihm vergolten werden und ein anderes Verfahren würde von ihm, 
wie vor 15 Monaten als Wirkung der Schwäche, der Furcht und 
der Einfalt ausgelegt werden. 

Soweit hatte ich geftern geſchrieben“), als eine neue Verän⸗ 
derung in Paris vorfiel. Man hatte der proviſoriſchen Regierung 
angekündigt „que les alliés le forgaient à se dissoudre“ und darauf 
ging dieſe auseinander; dieſem Beiſpiel folgte die Kammer der Pairs; 
das geſetzgebende Corps blieb noch beiſammen. Dem Herzog von 
Wellington, aber nicht dem Feldmarſchall Fürſten Blücher, 
ward in einem Schreiben von Talleyrand angekündigt, da die zeit⸗ 
herige Regierung aufgelöſt ſei, ſo werde der König ſeinen Einzug in 
Paris halten und von St. Denis um 3 Uhr Nachmittags aufbrechen. 

Als der Feldmarſchall Fürſt Blücher mit einigen wenigen von 
uns zu einem Beſuch bei dem Herzog von Wellington nach Paris 
ritt, wehte noch die dreifarbige Fahne vom Dom der Invaliden 
und anderen Gebäuden. Unter den National⸗Garden konnte man 
einige weiße Cokarden bemerken. Als wir nach einer Stunde 
Aufenthalt die Stadt wieder verließen, wehte auf dem Gebäude des 
Corps legislatif die weiße Fahne. Die Ausrufer waren im Gang 
und wahrſcheinlich Fouché, der ſeit langem ſchon mit dem Bour⸗ 
bon'ſchen Hofe und dem Herzog Wellington in geheimen Verbin⸗ 
dungen ſtand, ſehr thätig, die neue Revolution vorzubereiten. 
Abends ſpät gingen die Berichte ein, der Einzug des Königs Lud⸗ 


) Bon hier an alfo am 9. Juli geſchrieben. 
Gneifenau's geben IV. 37 
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verſtoßen und mir die Vorwürfe der Nation und der Armee zu⸗ 
zuziehen. Ich kann demnach von meinem gefaßten Beſchluß nicht 
abſtehen. 

Daß Euer Durchlaucht ſelbſt in Ihrem desfallſigen an mich 
gerichteten Schreiben, den Namen der Brücke von Jena, wahr- 
ſcheinlich aus Schonung für uns Preußen nicht ausſprechen, ob: 
gleich er Ihnen bekannt ſein muß, könnte für mich ſchon allein 
einen Grund abgeben, die Zerſtörung dieſer Brücke zu beſchließen. 

Wenn im letzten amerikaniſchen Kriege die brittiihen Truppen 

zu Washington eine Brücke daſelbſt mit dem Namen Saratoga 

gefunden und fie nicht zerftört hätten, würden fie nicht die Bore 
würſfe der brittiſchen Nation verdient haben? 

4 Euer Durchlaucht Schreiben betrachte ich als die Wirkung 
der Zudringlichkeiten der franzöſiſchen Autoritäten und ich bin über⸗ 
zeugt, daß auch Euer Durchlaucht ſolches aus dieſem Geſichtspunkt 

anſehen. Meine Bercitwilligteit Ihren Wünſchen als ein treuer 


Genehmigen Euer Durchlaucht die Verſicherung meiner treuen 
( gebenheit. 
Es iſt nicht klar, warum dieſer Brief abgeſandt iſt, da der 
rief Wellington's, auf den er ſich unmittelbar bezieht, datirt 
vom 8. Juli Mitternacht, die Ankündigung einer Unterredung am 
folgenden Morgen über denſelben Gegenftand enthielt. Dieſe 
Unterredung hat ftattgefunden wie wir fie im Text erzählt haben 
und es ift daher vielleicht anzunehmen, daß fic) der Brief Blüchers 
mit dem Beſuch Wellingtons gekreuzt hat. Da die Unterredung 
erfolglos blieb, ſo ſchrieb Wellington, wohl weniger, weil er 
gehofft hätte noch nachträglich mehr Eindruck zu machen, als 


um ſeinen Standpunkt auf das formellſte und correcteſte zu 
r 37° 
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einen Ordonnang-Unteroffigier zurück, um noch einen Napoleondor 
zu 

1815 wohnte Blücher auch nach der Uebergabe von Paris in 
dem Schloſſe von St. Cloud. Hier war es, wo eines Morgens 
Fouche, der Herzog von Otranto, in mein Zimmer geführt wurde. 
Er wünſchte Gneiſenau zu ſprechen, ich bat ihn, fid) zu ſetzen, was 
er ausſchlug und eilte nach dem Cabinet des Generals, um ihn zu 
melden. Dieſer ſagte mir lächelnd: Laſſen Sie den Kerl nur 
warten, ich bin gerade ſehr beſchaͤftigt. Ich mußte dieſe Nachricht 
bringen und Fouche blieb feft an der Thür ſtehen. Nach einiger 
Zeit fam der General Zieten, ich machte die Herren mit einander 
bekannt und meldete nun auch den General Zieten, welcher fofort 
vorgelaſſen wurde. Man ſah dem franzöſiſchen Polizei⸗Miniſter 
die Bosheit an, aber er wartete ſchweigend an der Thür ſtehend 
wohl noch 20 Minuten. Dann kam Gneiſenau mit Zieten, be⸗ 

komplimentirte Fouche und führte ihn in fein Cabinet.“ 

Sehr stiefmütterlich iſt von der Ueberlieferung unter den Hel⸗ 
den der Freiheitskriege der General von Bülow behandelt worden. 
Auf das Wenige, das wir von ihm haben, muß man alſo deſto 
achtſamer fein. So will ich auch dem nachfolgenden, eigenhändt- 
gen Brief an Blücher, ter ſich unter den Papieren Gneiſenau's 
befindet, hier eine Stelle gönnen. 


Bülow an Blücher. 
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Wohlſtand völlig eingebüßt hat, ſondern auch durch eine ungeheure Maffe 
von Requifitionen und Verationen verarmen mußte; Sie wiſſen, was in 
den Jahren 1809, 1810 und 1811 geſchah, um Preußen völlig auszu- 
preſſen und ich kann Ihnen nicht veihehlen, daß wir 1812, obgleich dae 
mals Bundes ⸗Genoſſen von Frankreich, Mißhandlungen einzelner 
unſerer Provinzen fiber welche nur ein grauſamer Feind auszuüben 
ſich erlauben durfte. In dem Jahre 1813 ſchüttelten wir das ſcwere 
Joch der Tyranney ab. 

Die Siege der vereinigten Heere select auch Frankreich von einer 
Dynaſtie, unker welcher das ſchöne Land ſo viele Jahre geſeufzt hatte. 
Die großen Anſtrengungen, welche Preußen für dieſen großen Kampf un- 
mittelbar nach einer ſechsjährigen Duldung unbeſchreibbarer Erpreßungen 
und Mißhandlungen machen mußte, ſetzten uns außer Stand, die aufs 
neue zur Bekämpfung von Napoleon Bonaparte und ſeinen Anhängern 
ausgerückten Heere vollſtändig zu beſolden, bekleiden ꝛc. Die nicht allein 
durch ihre ausdauernde Taplertet, fondern auch durch ihre großen Ent- 
behrungen im Lauf übermäbiger Anſtrengungen dem gefühlvollen Herzen 
fo ehrwürdigen Sieger über den allgemeinen Feind haben wohl die ger 
rechteſten Anjprüde auf die Dankbarkeit des befreiten Frankreichs, und 
daß dieſe nicht wie im Jahre 1814 in glatten Worten beſtehen, vielmehr 
ſich durch Thatſachen ausſprechen muß, iſt natürlich. Fon 

Sie, mein Herr Präfekt behaupten, die Forderung von 100 Millionen 
Rranten Kriegsſteuer ſei unerſchwinglich. Fragen Sie den Herrn Grafen 
Daru, was die fach kleinere Stadt Berlin unter feiner Adminiſtration 
geleiſtet hat und Sie werden erfahren, daß dieſe Leiſtungen bei weitem 
diejenigen Serberungen übertreffen, welche Seine Durchlaucht der Fürſt 
von Blücher und Wahlſtadt an die Hauptſtadt Frankreichs gemadt hat. 
Wollten wir die eroberten Gebiete Frankreichs mit demſelben Maße meſſen, 
nach welchem wir von 1806 bis 1812 gemefjen find, fo würden die For 
derungen vielleicht das Unerſchwingliche erreichen, aber weit entfernt, 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten, haben wir bis jetzt nur die Koſten 
des Krieges gefordert und die Budgets unſerer Finanzen haben noch 
keinen Titel für die Erpreſſungen im Auslande, wie ſie vor dem Frieden 
von 1814 Frankreich in die Seinigen aufnahm. 

Durch die Eroberung von Paris wurde im vorigen Jahre der Krieg 
geendigt; dieſe Eroberung war alſo auch in dem jetzigen Kriege das Ziel 
unſerer Anſtrengungen. 5 

Um es ſchnell zu erreichen, wurden den Truppen Verſprechungen ge⸗ 
macht; nicht wie fie der, Chef der Franzoſen feiner Armee durch die an 
der Katzbach, bei Kulm und Dennewitz erlittenen Niederlagen unerfüllt 
laſſen mußte O ſondern wie fie großmüthige Sieger, welche das Wohl 
ihrer braven Mithtreiter berüdfihtigen, den beſcheidenen Ueberwindern zu 
geben gewohnt ſind. Dieſe Verſprechungen ſollen und müſſen aus der 
geforderten Contribution erfüllt werden, und es iſt mir unbegreiflich, daß 
Sie mein Herr Präfekt in den 3 Tagen unſerer Verhandlungen über 
dieſen Gegenſtand auch nicht einmal eine ſolche Abſchlagsſümme zuſammen⸗ 
gebracht haben, daß Seine Durchlaucht der Fürſt Blücher wenigſtens den 
guten Willen ſieht und ihm die Möglichkeit bleibt, den auf fein Wort 
bauenden Soldaten zu beruhigen. 

Sie und alle Diejenigen, welche jene Abſchlagszahlungen nicht be. 
ſorgt, vielmehr bis jetzt vereitelt haben, find die Perſonen, denen die Stadt 
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friſchem Glanz erblaßte des Kreuzes blaſſer Schein — Herr, wir danken 
dir, der du die Raute grünen läßt, das Veilchen tränkſt“. 
Wir m alle, ob der Löwe fid) ewig von den Affen ſcheeren und 
von den Eſeln treten laſſen ſoll? 
Laſſen Sie mich Ew. Excellenz ehrerbietigft und mit der innigſten 
Verehrung empfohlen ſein. 
Niebuhr. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 
Estampes, den 18. Juli 1815. 

Ich kann nicht era en Euer Excellenz für die gütige Mittheilung 
der Briefe meiner Frau gehorſamſt zu danken. Noch mehr aber iſt es 
mir Bedürfniß Ihnen meinen Glückwunſch aus voller Seele abzuſtatten 
für die Auszeichnung, womit der König in Ihrer Perſon das große 
Werk dieſer Tage ehrt. Ein Gerücht ſagt uns, daß Euer Excellenz zu⸗ 
gleich als Geſandter zu dem bevorſtehenden Congreß ernannt ſind. 

Seit dieſer Nachricht ſcheint die ganze Armee beruhigt über die Er ⸗ 
füllung der durch ihre Anſtrengungen dem Staate erworbenen Rechte 
und Anſprüche. In dieſem großen Vertrauen zeigt ſich, daß Euer 
Excellenz Ber ka jetzt die Popularität bekommen, die von einer Stelle 
wie die Ihrige ſo ſchwer ausgeht. Ich ſetze darin für das Beſte der 
Armee einen großen Werth und glaube doch auch, daß Euer Excellenz 
darin eine beſondere Befriedigung und den ſchönern Lohn finden werden. 


An Clauſewitz. 
122 ten.] 

Das Glück und meine Freunde haben mir oft treu zur Seite 
geſtanden, dadurch bin ich zu Ehren und Würden gekommen, ich 
weiß ſelbſt nicht wie, aber ich weiß, wie wenig ich ſie verdient 
habe. Das Gefühl von dieſer Unverdienſtlichkeit iſt ſo lebhaft in 
mir, daß ich mich nach dem Augenblick ſehne, wo ich mich dieſer 
Würden entäußern, und in ein dunkles und ſtilles Privatleben 
zurückkehren kann. Ihre Glückwünſche, mein edler Freund, wenn 
ſie mich auch etwas erröthen machen, find mir aber dennoch ſehr 
lieb, da ich weiß, daß ſie aus einem der Falſchheit unfähigen 
Herzen kommen. 

Auch alles, was mir Ihre Gemahlin gütiges ſagt, iſt. fo ſehr 
über das was ich verdiene, daß es mich verlegen macht und den⸗ 
noch mich freut. So iſt das eitle menſchliche Herz. 

Ich kann nicht anders als die Aufgabe, die das 3te Armee⸗ 
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Loire ihm geantwortet haben. Verbindet man damit die Stimmung des 
Landes, die eine große gegen die Fremden gerichtete Einheit hat, ſo ſcheint 
es mir nicht unmöglich, daß ſich im Süden von Frankreich noch jetzt ein 
Kriegsſtaat gegen uns konſtituirt, der, indem er ſich für die Bourbonen 
erklärt, alle Königlichgeſinnten an 19 zieht und indem er den an fid) 
wahren Satz anfſtellt, die Regierung befände fid) in der Gewalt fremder 
Waffen, und fo unbezweifelt rechtmä ia fie fei, könnten ihre jetzigen Ver- 
Kae keine Geſetzeskraft haben, alle übrigen Parteien einftweilen be⸗ 

iedigt. Es iſt nicht unmöglich daß dieſe Geburt der Noth von den 
Bourbonen begünftigt wird es iſt nicht unmöglich, daß die been, 
Linie ſich dafür erklärt. Müſſen wir dieſe neue Macht bekämpfen, ſo 
dürfen wir auf einen allgemeinen Aufſtand des Landes rechnen, ſo weit 
ein folder überhaupt practiſch ift, und die Entwaffnung, welche wir jetzt 
vornehmen, wird ihn zwar ſchwächer aber uicht unmöglich machen, wie 
das Beiſpiel von Spanien beweiſt. . 

Ich geſtehe, daß dieſe Hypotheſen von der andern Seite viel gegen 
fid) haben und daß fie bei der Betrachtung der ungeheuren Macht, welche 
in Frankreich ſteht, in jedem andern Lande ſchon dadurch ohne Realität 
bleiben würden, aber wie toll der Franzoſe an ſeinen debate ängt, 
wie lächerlich leichtgläubig er in den Händen der Parteihäupier ijt und 
welche Stan! Bahner r dadurch im Ganzen erzeugt wird, ſehen wir hier 
an dem Einwohner von Stadt und Land. Kein Menſch glaubt hier, 
daß Napoleon gefangen in England iſt, und die tollſten Nachrichten 
werden von Leuten wie Carnot, der 3 Stunden von hier wohnt ausge⸗ 
breitet und eine beſtändige Unruhe in den Gemüthern erhalten. Ich ver⸗ 
ſichere Euer Excellenz, daß die gebieteriſchen Umſtände des gegenwärtigen 
Augenblicks nicht im Stande geweſen find, das Volk bis zur Temüthigung 
und Heuchelei zu beugen, ein kalter Stolz, eine nachläſſig verhehlte Tücke 
karacteriſirt daſſelbe. Mich dünkt daher, wenn die Bourbonen die ver⸗ 
ſchiedenen Corps nicht auf der Stelle verabſchieden und auflojen können 
oder wollen, fo fei es gerathen je eher je lieber an das Werk zu gehen, 
ehe noch manche Idee, z. B. die der Garantien, welche wir fordern wer⸗ 
den, dem Volke klar geworden iſt und zu einem neuen Hebel dient. 

Traurig ijt der Leichtſinn, womit die Oeſterreicher ſich nach Paris 
geſchoben haben, da nichts natürlicher und wichtiger war, als mit ihrer 
großen aie bis an die weſtliche Meeresgränze Frankreichs vorzudringen 
und das Reich zu ſpalten. Dieſe Erbärmlichkeit, ſowie der unerhoͤrte 
Marſch auf Baſel zeigen, was wir militäriſch von ihnen zu erwarten 
haben und daß wir wünſchen müſſen nicht in die Nothwendigkeit zu 
kommen auf eine ungejtórte Wirkſamkeit der ganzen Militärmacht zu 
rechnen. — So erſcheint mir das Verhältniß zu Frankreich. — Faſt noch 
verwickelter das der Alliirten unter einander und hier kann ich nur ſagen, 
Gott behüte uns vor einem Wiener Congreß auf franzöſiſchem Grund 
und Boden. 

Es ijt vielleicht unpaſſend, meine Correſpondenz mit Euer Ercellenz 
in dieſem Augenblick wieder anzuknüpfen, wo Sie ſoviel zu thun haben; 
indeſſen ſchmeichle ich mich, daß Euer Excellenz Vertrauen haben zu mei ; 
nem Takt und meiner Beſcheidenheit. 
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Laffen Sie mid) wiſſen, wie es mit der Disciplin der Trup⸗ 
pen ſteht und ob die, Ihnen zum Theil mitgetheilten Klagen nicht 
übertrieben ſind. Gott befohlen. 

Betreffs der Klagen der Franzoſen über die preußiſchen Truppen 
und ihre Erpreſſungen möge hier eine Notiz aus den ſonſt ſehr ma⸗ 
geren Protokollen der großen Minifter-Confereng *) eingeſchaltet wer⸗ 
den. Die Franzoſen beſchweren fic) bei der Conferenz, daß die Preu⸗ 
ßen 14 Millionen Franken Contributionen erhoben hätten. Gneiſenau 
überreicht darauf einen Rapport, wonach 8,816,300 Fr. ausge⸗ 
ſchrieben und 1,260,000 wirklich gezahlt worden ſind. 


An Hardenberg. 
Paris, den 27. Juli 1815. 

Ew. Durchlaucht wollen mir erlauben, eine politiſche Idee 
hier niederzuſchreiben. England fürchtet ſo ſehr die Entwicklung 
der Ruſſiſchen Macht nach Weſten hin, und wohl nicht ganz mit 
Unrecht, denn ſelbſt der Ruſſiſche Soldat will nicht gern mehr 
nach ſeiner Heimath zurück. England hat ferner unſere Abhängig⸗ 
keit von Rußland uns zum Vorwurf gemacht. Hierauf ließe ſich 
folgendes antworten. 

Das franzöſiſche Volk, fo wie es jetzt iſt, und innerhalb feiner 
jetzigen Gränzen, iſt ſeinen Nachbarn höchſt gefährlich. Wenn 
man ihm nicht die Macht zu ſchaden benimmt, ſo müſſen dieſe 
ſtets gerüſtet daſtehen, beſonders Preußen, welches Letztere dann 
weniger ſtark auftreten kann, folglich in Abhängigkeit von Ruß⸗ 
land geräth, um dieſe Stütze nicht zu verlieren. Will daher Eng⸗ 
land dieſer Abhängigkeit von Rußland zuvorkommen, ſo muß es 
ſeine Hand dazu bieten, daß Frankreich ſeine Feſtungen und die 
ſeit Ludwig XIII. eroberten Provinzen abgenommen und an Bel⸗ 
gien, Baiern, Würtemberg und Oeſterreich, mit Vorbehalt einiger 


) Geh. St. Arch. 
Wneijenaw’s Leben. Iv. ¿ 38 
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unterwerfen um nun die HErn Deplomatiquer daß Feld zu räumen, 
habe ich das Commando der armeh nider gelegt, habe auch den Kriegs, 
miniſter gebehten, Führ meinen Wunſch zu würten, lange darf ich nicht 
hir bleiben ſonſt gehn Dinge hervor, die das allgemeine Schaden und 
unſere Gegner nur Schaden Freüde gewebren id will mid mit meinen 
älteften Freünd nicht überwerffen, welches ich nicht woll vermeiden kan, 
wenn es fo fohrt geht, ich bin durch meine Reine abfiht den Statt 
nützlich zu werden und die armeh die gebührende Belohnung zu beſchaffen, 
zum vor wurff des Haſſes der gantzen Francóijójen Nation gemacht und 
andere wollen ſich nun uf mein Conto libes kind machen, wie wenig ich 
um die gunſt der Francoſen geitze iſt bekant, aber die ahrt wie man pesen 
mich verfährt ift beleidigend es geht mich nahe den König mißfellig zu 
werden, der mich aufs neü ein außgezeichneten beweiß feiner ft Frieden. 
heit gegeben, aber da ich mich überzeuge hier nicht mehr nützlich werden 
zu können, fo habe ich daß waß wie E Efcellenz wiſſen ſchon lange. uin 
vorſatz wahr getahn. u gee 
Blücher. 


An Blücher. 
Paris, den 29. Juli 1815. 

Jeder Unbefangene wird mit mir die Umſtände beklagen, die 
Ew. Durchlaucht bewogen haben, Ihre Entlaſſung zu einer Zeit 
zu fordern, wo Ihre Gegenwart der Armee noch ſehr nöthig iſt, 
einmal, weil man Frankreich noch keineswegs als beruhigt anfehen 
kann, und dann weil ſo lange Ew. Durchlaucht noch vorhanden 
ſind, wenigſtens einige der Diplomaten für Ihre Stimme Ach⸗ 
tung haben müſſen. P 

Für den König geht aus Cw. Durchlaucht Schritt die befon- 
dere Unannehmlichkeit hervor, daß der öffentliche Vorwurf mit auf 
ihn fällt, da er doch Ew. Durchlaucht Maasregeln für ganz zweck⸗ 
mäßig erkannt hatte, und er ſelbſt unzufrieden mit dem Gang der 
diplomatiſchen Verhandlungen iſt. 

Der Widerſpruch, den wir in den diplomatiſchen Verhand⸗ 
lungen erfahren haben, hat eine tiefere Quelle als die Kontri⸗ 
butionen und das unbedeutende La Fere. Wie dies alles ſich noch 
entwickeln werde, iſt mir nicht klar, und ich glaube nur ſagen zu 
können, daß daraus neue Weltbegebenheiten entſtehen mögen, eben 
fo wichtig als diejenige, Me ” die Eroberung von 
Paris beendigt wo 
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etwas hinausreicht. Wenn wir Dich nöthig haben, werden wir 
Dich wohl rufen, jetzt bedürfen wir Deiner nicht. 

Neid und Mißgunſt und Scheelſucht und Selbſtſucht und Irr⸗ 
thum und Schwachheit, das ſind die Feinde, die wir jetzt zu be⸗ 
kämpfen haben, bei weitem fürchterlicher als Bonaparte und ſeine 
Bande. Uebrigens herrſcht dieſer, obgleich als Gefangener auf 
einem Engliſchen Schiff, hier noch in den Gemüthern, leider in 
den kräftigeren und fähigeren, als eingefleiſchte Darftellung des 
franzöſiſchen Nationalcharakters. Die Bourbons find ganz in der 
Meinung geſunken, und dieſe Ariſtokratie der Verbrechen, die nun in 
Frankreich durch hohe Aemter, Einfluß und ungehenren Reichthum 
herrſcht, wird nie einen andern Anführer haben wollen, als einen 
ſolchen der Bonaparte ähnlich iſt. 

Dieſen Brief betrachte ich als zugleich an Ihre Frau Mutter 
geſchrieben, der ich alſo ſelbigen, nebſt meinem herzlichen Gruß zu 
überſenden bitte, da ich höre, daß ſie in Berlin iſt. Es wäre ein 
ganz genialer Einfall, wenn Mutter und Tochter, die denn doch 
ohnedies von Zeit zu Zeit Reiſen machen, auf den Weg hierher 
ſich begäben, um unſer hieſiges Treiben zu beobachten. Marie 
Clauſewitz kommt ebenfalls nach Frankreich. 

Wie hat ſich meine Frau eingerichtet? Was macht meine 
ältefte Tochter für Fortſchritte? das find Fragen, deren unbefan⸗ 
gene Beantwortung mir ſehr am Herzen liegt. 

Ihren Kindern viele Grüße von mir, ſowie Mm. Gruner und 
der kleinen Häſeler. Letzterer Bruder habe ich neulich im Hospital 
Montigni geſehen. Er war faſt ganz wieder hergeſtellt und be⸗ 
gleitete uns auf die Straße herunter. 

Mit alter treuer Verehrung verehrte Frau Ihr 

ganz gehorſamſter Diener 
Gneiſenau. 


Was ich oben über die Diplomaten ſage, gilt weder dem 
Staatskanzler noch Herrn v. Humbold. 
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Gebe Gott daß Ew. Ercellenz unſeren Abgeordneten zu folden Vine 
dicationen gebrauchen können! Sie werden ihn dann mit Ihrer ganzen 
Kraft ntettügen. Es brauchte keines Beſchützers als Sie: indeſſen habe 
ich geglaubt daß es fic) gezieme ihn auch unmittelbar dem Fürſten Feld⸗ 
man alí zu empfehlen. 

önnen ſolche Bindicationen na Statt finden, fo fteht es dann 
zum Verzweifeln ſchlimm. Dann hat der Wolf ſich wieder in der Klei ⸗ 
dung der alten Großmutter ins Bett gelegt, und unſere Fürſten und dergl. 
machen ihre Völker zu Rothkäppchen, welche derſelbe, unter der Haube 
von Ludwig XVIII, zerreißen will, wenn fie es dulden. Und auch 
der Edelſte muß viel unerträgliches dulden. Komme der Fluch auf die, 
welche ihn verdienen. Da Ludwig XVIII. ſeine Conſtitution ins Alex⸗ 
andriſche Sylben maaß umgeſchrieben hat, und ſo nachgiebt daß er 
und ſein morſches Haus unfehlbar zuſammenfallen, ſobald die Heere fort 
find, fo erwarte ich daß der ruſſiſche Kaiſer wieder alles verderben, und 
die Integrität Frankreichs im Innern und nach Außen, ſogar mit 
benen vertreten wird. Sie freilich würden ſolche Drohungen nicht 

euen. 

Sit, über Verhoffen, einigermaagen vollſtändige Vindication möglich, 
0 werden Ew. Excellenz es auch ſo klug als ſchön finden, ſie auf alle 

eutſche Länder auszudehnen, fo daß, durch uns, jedem das Seinige wieder- 

komme. Wir häufen glühende Kohlen auf die Häupter, und gewinnen 
vollends die Völker, durch die allein wir, trotz der Fürſtenintereſſen, die 
Größe erlangen können welche unſrer Monarchie zum Heil Deutſchlands 
zukommt. Für gain ac müßte man die Gemälde von Salzdahlen, 
und die Handſchriften aus Wolfenbüttel vindiciren — u. |. f. Die Hand⸗ 
ſchriften auszumitteln wäre immer Bekkers Geſchäft. 

Geht es dann aber auch gar ſchlecht, ſo bleibt Bekkers Reiſe doch 
nicht nutzlos, und bedarf wieder Ihres Schutzes. Wir haben hier eine 

roße und herrliche litterariſche Arbeit unternommen, wozu wir nothwendig 

Sammlungen, die nur in der Pariſer Bibliothek eriftiven, entweder be- 
figen, oder abſchriftlich erhalten müfjen. Iſt einmal der Krieg vorbei fo 
kann kein ehrlicher Preuße nach Paris gehen, und entſchlöſſe er ſich dazu 
der Wiſſenſchaft wegen, fo wäre ihm doch alles geſchloſſen. Jetzt ijt der 
zu noch da. Auch dazu empfehle id) Bekkers Sendung Ew. Ex⸗ 
cellenz. 

Es iſt ſchwer ihn kennen de lernen, weil er ein vollkommener Har⸗ 
pokrates im Shmoigen iſt. Nehmen fie ihn aber auf mein Wort als 
einen ſehr tüchtigen Mann an: und, je ſtolzer ich darauf bin Ihr Wohl⸗ 
wollen zu befipen, jo laſſen ſie mir die Ehre angedeihen ihm zu zeigen 
daß meine Empfehlung Ihnen etwas gilt. y 

Laſſen Ew. Excellenz mich Ihnen von ganzer Seele und mit der 
Ueberzeugung meiner tiefiten Verehrung und unbegrenzter Ergebenheit 
empfohlen bleiben. 

Ich bin Ew. Excellenz ehrerbietigſter 

Niebuhr. 


Ein Exemplar des Prachtwerks über Aegypten gebührt unſerer Bi- 


bliothek auf eben Fall. 
Sollte Jemand wiih alauben können daß es dem Schäfer von 
der wen für die Franzoſen loszulaſſen ?! 
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erfteren Orte find kaum angefangen; die letzteren Orte find feit 
langem in einem guten Zuſtand der Vertheidigungsfähigkeit. 

Ich gebe mir bei dieſer Gelegenheit die Ehre, Ew. Durch⸗ 
laucht zu melden, daß zwiſchen dem Kaif. Ruſſiſchen und Königl. 
Niederländiſchen Haufe eine Verbindung geſchloſſen wird, indem 
der Prinz von Oranien mit der Großfürſtin Anna ſich ver⸗ 
mählen wird. 

Gneiſenau. 


An Blücher 
Paris, den 10. Auguſt 1815. 
Durchlauchtiger Fürſt. 

Meinem offiziellen Schreiben habe ich die Ehre noch folgendes 
Privatſchreiben beizufügen. 

Die Angelegenheiten verwirren ſich täglich mehr und die Anarchie 
in Frankreich iſt im Steigen. Selbſt in der Königlichen Familie 
herrſcht Unfriede. Der Herzog von Angouléme, der im Süden 
Frankreichs ganz unabhängig, herb und ſchneidend verfährt, hat 
einen harten Verweis von dem König erhalten, worin dieſer ihm 
ſagt, daß, wenn ſelbſt Königliche Prinzen den Gehorſam gegen den 
König vergeſſen, wo denn dieſer fonft noch Gehorſam finden folle? 
Es bildet ſich eine Partei für den Grafen Artois von Royaliften, 
die mit den ſüßlichen Maasregeln des Königs unzufrieden find. 
Man ſagt fogar, der Graf Artois habe deswegen Stuben-Arreft 
erhalten. Gewiß iſt, daß er nicht ausgeht. 

Auch Fouché hat einen herben Verweis von dem König er⸗ 
halten über einen Artikel, den das Journal l’Independant, zur 
Rechtfertigung des Labéboyere aufgenommen hat. Dieſes Jour⸗ 
nal ſtand unter dem beſondern Schutz Fouché's und alle Artikel 
deſſelben gingen durch ſeine Hand. Es ift nun verboten. 

Die Konferenz hat, bevor ich wieder in dieſelbe getreten bin, 
den Beſchluß gemacht, von der Bourbon ſcher Ent⸗ 
ſchädigung der, von uns aufgegı ‘ 
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An Arndt. 
(Aus: Rothgedrungener Bericht II. 246.) 
Paris, den 17. Auguſt 1815. 

Den Eingang von dreien Ihrer Briefe nebſt angeſchloſſenen 
Schriften habe ich zu beſcheinigen und dafür zu danken. Ich fühle 
mich ſehr zufrieden mit dem Beifallzuruf eines ſolchen Mannes 
wie Sie, ſo wie überhaupt ſo manchen wackeren deutſchen Mannes, 
deſſen Zuneigung ich mir erworben habe. 

Ich ſtehe jetzt aber hier an einer ſehr gefährlichen Stelle, wo 
ich alles Erworbene wieder einbüßen kann. 

Wir ſind in Gefahr einen neuen Utrechter Frieden zu ſchließen, 
und die hauptſächlichſte Gefahr kommt abermals aus derſelben 
Gegend, wie damals. England iſt in unbegreiflich ſchlechten Ge⸗ 
finnungen, und mit feinem Willen fol Frankreich kein Leid ges 
ſchehen. Nicht Land, höchſtens etwas Kontribution ſoll man von 
ihm nehmen. Wenn Rußland eine ſolche Sprache führt, ſo begreift 
ſich das durch deſſen ſelbſtſüchtige Politik, die nicht will, daß 
Preußen und Oeſterreich gefahrlos in ihren weſtlichen Grän⸗ 
zen daſtehen, und an Frankreich einen immer bereiten Bun⸗ 
desgenoſſen ſich zu erhalten gedenkt; wenn aber England auf der 
Integrität des Franzöſiſchen Gebiets beſteht, ſo kann man in einer 
ſolchen Verkehrtheit nichts als das Beſtreben erblicken, den Krieg 
auf. dem Kontinent zu nähren und Deutſchland von ſich abhängig 
zu machen. 

Während England nicht will, daß die Kontinentalmächte Er⸗ 
oberungen machen, ſorgt es ganz artig für ſich. Es ift nun gegen 
Rußland mit der Erklärung hervorgetreten, daß es die Sieben 
Inſeln für ſich behalten wolle. Dieſes ſieht hiezu zwar ſcheel, kann 
aber nichts dagegen thun. 

Preußen führt eine würdige Sprache. Es verzichtet auf eigne 
Eroberungen, und will nur, daß ſeine Nachbaren ſtark werden 
auf Koſten Frankreichs, damit dieſem Feuerheerd politiſcher Ver⸗ 
wirrnna ein Damm geſetzt werde. Die letzte Zählung des Frank⸗ 
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ihre Rache gegen die Bourbons zu befriedigen. Wie viel Heil- 
ſames ließe ſich nicht machen, wenn nicht ſo viel Verkehrtes in der 
Diplomatie wäre! 


Niebuhr an Gneiſenau. 
Berlin, den 10. Auguſt 1815. 

Ich bin ſtolz darauf Briefe von Ew. Excellenz it erhalten: aber 
wahrlich auch beſcheiden genug um Ihnen nicht in der Abſicht gu ſchreiben 
daß Sie veranlaßt würden mir zu antworten. Ihrer Gnevgie und 
Thätigkeit ift freilich vieles gu leiſten möglich was ſonſt unausführbar 
er l indeſſen wäre es ſündlich Ihnen eine Zeit rauben zu wollen, von 

er die Moglichkeit der Erholung Ihnen wohl gehören jollte, da alle 
Ihre Anſtrengungen dem Vaterlande gehören. Nehmen Ew. Excellenz 
es mir alſo ja nicht anders wenn ich ahnen gleich für die Ehre und 
Freude Ihres Briefes danke als wie es gemeint iſt: und erlauben mir 
nur Ihnen mit der Zuverficht zu ſchreiben Ihnen nicht läſtig zu {ater 

Ich danke Ihnen tief für Ihre Theilnahme an meinem bittern 
Schickſal. In Ihrem ernſten Beruf, muß der Tod welcher den Mann 
hinrafft als ein alltägliches Ereigniß erſcheinen, — und der, welcher das 
zarte Leben eines edlen Weibes endigt, verliert darum doch feine Weh- 
muth nicht. Eine Reiſe zur Erheiterung ehe ich mich auf den Weg nach 
Rom begebe, beabſichtige ich nicht: — ich habe nur meine Schwägerin, 
welche hierher gekommen war um ihre geliebte Schweſter zu pflegen, bis 
Lübeck begleitet, und dort von meinen, dahin aus Holſtein beſchiedenen 
Angehörigen, Abſchied genommen. Dies iſt überſtanden, und, wenn ich 
bitte, wie eilig käme ich auf Ihre gütige Einladung! Immer frage ich: 
warum ſind Sie nicht Miniſter, und können wer Ihres Vertrauens 
würdig iſt, zu ſich beſcheiden? Aber es iſt nun nicht, und 4 batt nicht 
reifen ohne einen Befehl oder Urlaub vom Staatskanzler. ollen und 
können Ew. Excellenz den auswirken, ſo eile ich hin, ſelbſt mit dem 
Vertrauen nicht ganz unnütz zu ſein, wiewohl auch ſchon Ancillon hin⸗ 

erufen iſt! Wollen Sie einen Verſuch machen? Wollen Sie den Kanzler 

5 en ob er Ihnen auftragen wolle mich zu rufen? Daß ich dadurch 
auf alte würde, und ert in der Mitte des Winters auf den Weg 
nach Italien käme, wäre von ger keinem weſentlichen Nachtheil. 

Es gäbe einen Vorwand dazu in einer Sache, die, abgeſehen von 
allen Beziehungen auf mich, Ihre Aufmerkſamkeit und Verwendung höch⸗ 
lich verdient. Ich erinnere mich nicht ob der Pariſer Friede beſtimmt, 
was fonft in keinem Friedensſchluß vergeſſen. worden, was wir nach dem 
Tilſiter Frieden genau jaben leiften müſſen, und was auch ganz unent⸗ 
behrlich für die Verwaltung iſt: daß alle die abgetretenen Provinzen be- 
treffenden Acten aus den Staatsarchiven an den neuen Souverain ab- 
geliefert werden ſollten. Gewiß iſt es, daß dies nach dem Pariſer Frieden 
nicht geſchehen it und daß, wir wenigſtens, über unſre Rheinprovinzen 
und die weſtphäliſchen, welche zu franzöſiſchen Departementern gehörten, 
gar nichts erhalten haben. Dies hat die höchſten Nachtheile, und es 
muß geändert werden. Machen Sie dies geltend! Mancher kann dies 
beforgen, aber ich wüßte keine beſſere Veranlaſſung um mich zu rufen. 
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umgeben, daß ein Fremder Mühe hat hinein zu dringen. Ich habe nie 
ein ſchwierigeres Terrain geſehen. Unſer Cantonnement iſt dadurch in 
jeder Rückſicht fo übel, daß ich dem General Grolmann, wenn er mit 
dem Feldmarſchall herkommt, vorſchlagen werde, zu geſtatten, daß wir 
uns ganz in den Städten konzentriren, wodurch zwar ein Regiment von 
dem andern weiter entfernt, das Ganze aber in der That konzentrirt wird. 


An Blücher. 
Paris, den 23. Auguſt 1815. 

In Anſehung der royaliſtiſch gefinnten bewaffneten Einwohner 
derjenigen Departements, die von Ew. Durchlaucht Armee beſetzt 
find und von denen ich bereits bei Ihrer letzten Anweſenheit in 
Paris zu reden die Ehre hatte, erlaube ich mir noch einmal, Fol⸗ 
gendes vorzubringen. 

Es iſt mir angezeigt worden, daß das Königl. franzöfiſche 
Miniſterium, und zwar vorzüglich Fouché, ſehr gegen dieſe Leute, 
in dortiger Gegend Chouans genannt, eingenommen ſind. Wenn 
ſie entwaffnet werden, während die Bonapartiſten bewaffnet bleiben, 
fo find fie, wenn die alliirten Armeen abmarſchiren und dann die 
Unruhen wieder ausbrechen, woran hier Niemand zweifelt, der Ge⸗ 
fahr ausgeſetzt, von dieſen unterdrückt und mißhandelt zu werden, 
und ſchon aus dieſem Grunde wollen ſie die Waffen nicht abgeben, 
die ſie überdies gegen eben denſelben Feind wie wir getragen und 
von England hauptſaͤchlich erhalten haben. Alle diejenigen daher, 
die jene Provinzen kennen, rathen, hierbei behutſam zu gehen, um 
nicht etwa Gelegenheit zu geben, daß in Frankreich Unruhen gegen 
uns entſtehen und zwar gerade von Seiten derjenigen, die faſt die 
einzig achtungswerthen Leute in Frankreich find und in Europa 
die Meinung der Beſſeren für ſich haben. 

Ich erlaube mir daher, Ew. Durchlaucht zu rathen, die Or⸗ 
ganiſation der ſogenannten Chouans zu ſchonen, ſie, da ihrer or⸗ 
ganiſirten Corps ſo viele nicht ſind, bewaffnet zuſammen zu 
laſſen, ihren Offizieren wohlwollend zu begegnen und ſich ihrer zu 
bedienen, um das bonapartiſtiſche Gefindel zu entwaffnen. Da 
dieſe leztere Partie die reichſte iſt, ſo ſollte auch ihr vorzugsweife 

way, 39 
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reichs, deſſen Freundſchaft es fudt, zu erwerben und in nähere 
Berührung mit ſelbigem zu kommen. England will nicht eine 
neue Ländervertheiluug und hat noch geheime Plane im Hinter⸗ 
grunde. So kämpfen wir Allein. Wir werden darauf antragen, 
in einer ſo hoch wichtigen, ganz Deutſchland betreffenden Ange⸗ 
legenheit auch die übrigen Deutſchen Fürſten mit zuzuziehen. Wir 
ſprechen überhaupt nicht für uns, ſondern ſtets für andere Nach⸗ 
baren, rechts und links, und für deren Sicherheit. 

Ich theile Ihnen dieſes mit, damit Sie die endlich hoffenden 
Gemüther auf das Unglück Deutſchlands vorbereiten, ſowie auch 
davon unterrichten, daß es nicht Preußen's Schuld iſt, wenn die 
Politik nicht Gerechtigkeit übt. 


An Blücher. 
Paris, den 25. Auguſt 1815. 

Der franzöſiſche Finanzminiſter Louis hat es abgelehnt, die 
Preußiſche Armee mit Kleidung und Ausrüſtung zu verſorgen. 
Es wird demnach nöthig, die Verwaltung in den Provinzen wieder 
in unſere eigene Hände zu nehmen und Ew. Durchlaucht werden 
in dieſer Angelegenheit ein Schreiben des Herrn Kriegsminiſters 
erhalten. Morgen ſoll noch eine Unterredung zwiſchen dem Herrn 
Staatskanzler, Fürſten von Hardenberg und dem Finanzminiſter 
Statt finden, und wenn dann Letzterer nicht williger fich zeigt, 
fo ſoll ſogleich die Preußiſche Verwaltung eintreten, und mit Be⸗ 
ſchlagnahme der Materialien, da wo ſie ſich finden, der Anfang 
gemacht werden. 

Der Fürſt Wrede hat mir geſtern erzählt, es ſei zwiſchen 
Rußland und Frankreich ein Bündnis und auf 6 Jahre ein Sub⸗ 
fidientractat geſchloſſen, der Rußland in Stand ſetze, nicht ent⸗ 
waffnen zu dürfen. Mit dem Abmarſch der Ruſſiſchen Truppen 
ſcheint es nun Ernſt zu ſeyn; der Kaiſer von Oeſterreich will die 
ſeinigen nach Muſterung derſelben, die in der Gegend von Dijon 
Stat „ ſoll, ebenfalls heim gehen laſſen. An dem erwähnten 

39* 
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find Finden wihr nicht und gelld giebt man uns nicht, es ift kein ander 
mittell als die Revenuen ein zu zin und durch antrepreneurs auß un- 
ven Lande unſere Bedürfniſſe kommen zu lafjen, dan bleibt das gelld 
ey uns und unſere Fabriquen haben abſatz. 

Wenn der König und Hardenberg an dem Bündniß zweifeln, ſo 
iſt wohl 115 daß fie ein foldes ...... (2) nicht wünſchen, aber da 
durch verlihrt es doch auch an der wahrſcheinlichkeit nicht, marchiren die 
Rußen zu rück ſo iſt woll nichts Eilliger Führ uns u thuen, als daß 
wihr gleich Fals 2 Corps zu rück gehn laſſen, ich glaube mit 4 Corps 
werden wihr hir doch fertig. Die Rufen frist in Schleſien und in 
Pohlen gefährlicher können ſie vor uns nicht Placirt ſein, die Pohlen 
und Saxen find Canallien, wihr müſſen eine armeh da in Bereitschaft 
haben gegen die Pohlen und Saxen Ruffen wihr, wenn es noht iſt, 
unſere vollker uf, ſie werden ſich gegen dieſe horden verteidigen, aber zu 
allen dieſem gehören Raſche und Ferme [?] ent ey jen. 

Daß man mich ungeborjam beſchuldigt, glaube ig wohl aber igt 
verläumdung rührt woll von unſere Saubern HErn hehr, die es nicht 
begreiffen können, daß ich es eric bei kommen laſſe Ihre meinung ente 

egen zu fein, in deſſen Rathe ich die menſchen mich in ruhe zu laſſen, 
at ftelle ich fie am Pranger ich entferne mid) fo weit wie möglich von 
Paris um jede Broullierie zu vermeiden und da wihr hir nichts vorteihl- 
haftes mehr bewürken können, ſo wünſche ich unſern balldigen ab marſch. 
Blücher. 


Profeſſor Benzenberg an Gneiſenau. 


Paris, Hotel Eliſée rue Bourbon, 
den 30. Auguſt 1815. 

Ich kam den 15. Juli vom Schlachtfelde von Ligny nach Genappe. 

Im Wirthshauſe au Roi d' Espagne wurde von nichts als von der 
Schlacht geſprochen. 

Ein Einwohner aus der Gegend von Braine l' Alleude ſagte: Es 
fei Zeit geweſen, daß die Engländer Hülfe bekommen — fie waren hart 
gedrängt worden — er habe geſehen, wie ſchon ein großer Theil ihrer 
Armee en debandade geweſen. 

Der Wirth enge aß gegen 4 Uhr Nachmittags ein Gapitain 
vom Schlachtfelde gekommen mit dem Befehl, daß die Bagage zurück. 
gehen ſollte. Der Ausgang der Schlacht ſei zweifelhaft, da die Reſerven 
in's Feuer geführt worden. 

Auf der Schwelle ſeines Hauſes fei der General Duhesme von 
einem braunſchweigſchen Huſaren niedergehauen, der e ¿ugerufen: „ber 
Herzog iſt hier geſtorben! du Hund mußt auch hier ſterben“, Duhesme 
ſei den andern Tag an ſeinen Wunden gejtorben * 

Zehn Minuten unter Genappe liegt ein Hammerwerk auf der Dyle. 


) Ich habe dieſe Erzählung, die auch fonft bekannt war, in den Text auf⸗ 
genommen, als das, was fie iſt, nämlich eine Local⸗Sage, die die Situation” 
durchaus richtig wiedergiebt, wenn auch ihre äußere Wahrheit, wenigſtens, was 
den General Duhesme betrifft, direct widerlegt iſt. v. Charras I, p. 387 Anm. 
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er ihm ein brabantifäes Pferd geben laſſen und er habe den ganzen Tag 
an ſeiner Seite gehalten. 

Der Kaiſer habe an dem Tage einen kleinen Grau ⸗ Schimmel ge: 
ritten. Er habe einen grauen Ueberrock — eine violetſeidene Weite — 
eine weiße Hoſe und ear al angehabt. — Er glaube nicht, daß 
er, wie man ſage, einen Cüraß unter der Weſte getragen, weil er ſo flink 
mit Auf, und Absteigen genelen. 

Gr habe bald hier bald dort auf einer Anhöhe gehalten — und oft 
unter den Kanonenkugeln. 

Wenn die Adjutanten zur Meldung gekommen, ſo habe er mit ein 
Paar Worten aga it, was geſchehen M — Dieſe ſeien dann gleich wieder 
fortgefprengt. habe nie einen Befehl wiederholt oder etwas dr bn gefa t. 

Als die Preußen fid) bei . . fe gezeigt, fo habe der Kaifer 
mit feinem Fernrohr hingeſehen. Er habe einen bjutanten gefragt: 
„Was das fei”. — Diejer habe auch mit dem Fernrohr hingesehen und 
geantwortet: Es wären die preußiſchen Fahnen. 

Darauf habe der Kaiſer mit dem Kopf geſchüttelt und fei kreidebleich 
geworden. — Er habe aber nichts 90 0 Mach dieſem Umſtande fragte 
ich noch beſonders, da man mir in Genappe erzählt, daß der aer 
ſollte geſagt haben: alors nous sommes perdus.) 

ais die Schlacht verloren geweſen, 5 waren fie weggeritten. — Der 
Kaiſer habe ihm befohlen: er folle ahr auf Nebenwegen nach Charleroi 
führen und fo, daß fie immer ungefähr einen Flintenſchuß von der Land⸗ 
ſtraße blieben. Er, La Coſte habe ihn auch ſo geführt, bis nach Ge⸗ 
nappe, wo er ihn wieder auf die Landſtraße gebracht um die Brücke zu 

ewinnnen. In Genappe hätte ſich alles feſtgefahren gehabt, und ſie 
hüten ſich nur langſam mit den Pferden an den Häuſern vorbei drängen 
können. Es wären ihrer noch 150 Pferde geweſen. Es hätte wohl an- 
derthalb Stunden gedauert, ehe ſie durch Genappe durchgeweſen 

Ich fragte ihn: Warum er den Kaiſer nicht über die Brücke von 
Ways, ¼ Stunde unter Genappe geführt, wo Niemand paffirt wäre. — 
La Coſte antwortete: Er habe den Weg nicht gewußt. — Dieſes ift au 
wahrſcheinlich, da er nicht aus der Gegend gebürtig iſt und wahriheinli 
nach Charleroi immer die ganbjtraße gegangen iſt. 

Es habe nun über Quatrebras die ganze Nacht Durchgegangen, bis 
ie des Morgens gegen 4 Uhr nach Mardienne fur pont gefommen. Hier 

abe man gehalten — es wäre ein großes Feuer angemadyt worden und 
der Kaifer habe ſich mit dem Rücken dagegen geftellt und gemármt. — 

Als die Pferde gefüttert geweſen, jo habe ihm der Kaiſer einen Na: 
poleon gegeben, ein Guide habe das Pferd genommen, ſo er geritten 
und er fei zu Fuß nach Haus gegangen. 

Ich fragte ihn: Wie früh fie wohl aus Genappe herausgekommen? 

La Coſte meinte: es möge wohl gegen halb zwölf Uhr gem jen fein. 

La Coſte erzählt die Sate immer o ziemlich auf dieſelbe Weiſe. — 
Wenn er irgendwo die Unwahrheit jagt, fo ijt dieſes vielleicht mit dem 
einen Napoleon und mit dem Abgeben des Pferdes. Aus einer Aeuße 
rung von Bernhard ſchloß ich, daß man in Planchenoit glaube, daß La 
Coſte genug auf dieſer Reiſe verdient habe. 

Uebrigens verſteht man ihn ſchwer. Deutſch kann er gar nidt 
ſprechen und das Franzöſiſche ſpricht er nach feiner walloniſchen Mundart. 

Benzenberg. 
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Königs iſt nichts weniger als befeſtigt. Schließt man gern mit 
einer ſolchen Regierung ein Bündniß? Wartet man nicht lieber, 
bis eine der beiden Parteien gefiegt? Ich ziehe hieraus eine Fol⸗ 
gerung, nämlich die, daß ein künftiges Bündniß zwiſchen Rußland 
und dem übermächtig bleibenden beruhigten Frankreich, uns bei 
weitem gefährlicher ſein würde, als ein alsbaldiges zwiſchen Ruß⸗ 
land und dem durch Factionen, Bürger⸗ und Religionskrieg zer⸗ 
riſſenen Frankreich, in deſſen Herzen wir ſtehn. 

England bringe ich nicht in die Berechnung. Einen Krieg 
zum Vortheil Frankreichs und zum Nachtheil Deutſchlands dürfen 
die brittiſchen Miniſter nicht wagen; übrigens geben 20,000 Mann 
brittiſche Truppen kein Gewicht in den Unterhandlungen, wenn der 
König der Niederlande den Muth hat, ſich zu emancipiren oder 
wenigſtens dies zu drohen. 

Daß nun die Zeit ſei, Baiern, Würtemberg ꝛc. näher an uns 
zu ſchließen und die Stimmen in Deutſchland durch Kundmachung 
unſerer uneigennützigen Politik zu gewinnen, darf ich Ew. Durch⸗ 
laucht nicht erſt fagen. 

Gneiſenau. 


An Hardenberg. 
Paris, den 6. September 1815. 

Die beiden engliſchen Memoirs habe ich nun, und zwar mit 
großem Leidwefen geleſen. Die Verkehrtheit oder Unredlichkeit 
kann kaum weiter getrieben werden. 

England hat von dem zeitherigen Kontinentalkriege ganz un⸗ 
geheuren Vortheil gezogen; es ſcheint dieſen Zuſtand verlängern 
zu wollen. 

Caſtlereagh ſagt, Frankreich werde ſeine Europäiſche Armee“ 
nicht angreifen, weil es befürchten müſſe, alle Europäiſche Armeen 
auf ſich zu ziehen!! Als ob eine ſolche Coalition, wie die der 


) D. b. Die Armee, welche Europa in Frankreich nach dem Frieden 
jurüdließ. 
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verpflichtet hat für neue niederländiſche Feſtungen zu verwenden. 
Es weiß ſich überhaupt ganz gut zu bedenken, indem es ſich 3 
Millionen L. St. zur Schadloshaltung engliſcher Unterthanen aus⸗ 
bedungen hat. 

Gneiſenau. 


Blücher an Gneiſenau. 


Alencon, den 5. September 1815. 

Das güttige Schreiben vom habe ich erhalten und bin ſehr dankbahr 
davor, es in in Paris beffer gu werben, indeſſen hatten ſich die HErrn 
Prefecten doch allgemein eines Beſſeren beſonnen, und wurden ſämlich 
willfahrig, und nun habe ich fie alle uf Freien Fuß geſetzt, ich theille die 
gehe mit ihnen mein libfter Freünd daß die Francoſen bey den auf» 
gedehnten Zahlungs Terminen Saumſehlich werden, als dann bleibt nichts 
übrig als die Feſtungen te zu hallten, mit die Bekleidung unferer Truppen 
werden wihr dann woll Fertig. 

Wenn es wahr iſt daß der minister graff Munster nach Engeland 
gereiſt iſt, fo können die HErn Engelaender von london woll eine andere 
weiſung erhallten haben, Wellington hat ſich immer nicht guht betragen, 
den wenn wihr im am 18ten fo byſtanden, wie er uns am 16ten würde 
er den nahmen Erretter Frankreichs nicht von Fuche erhallten haben. 

Wegen die Canonen bin ich gantz Ihrer meinung, beim Schluß muß 
man da alles zur allgemeinen beuhrtheillung bringen, wen bie fade be- 
kannt wird, werden ſeine Eignen landsleüte ihm tadelln. 

Die Ruſſen marchiren alſo ab, nun eine guhte Neiße, wen fie bey 
uns in Schleſien nuhr erſt durch wehren, die Frömmigkeit des großen 
Mannes iſt ein böſes Zeichen, durch bigotterie wird man zu allen ver⸗ 
leittet, zumahl wenn Weiber ſich mit das Apoſtell Handwerk abgeben. 
ich leide wider an die Augen, ich habe mich mit die Truppen beſchefftigt 
und der verdamte Staub hat mich fo peldabet. 3ur Revueh nad) der 
angenehmen gegend zu reißen hielte ich nicht vor Rahtſahm. das 
Tauenzienſche Corps fo i genau beſehn ift in guhten 3uftande. 

ich glaube es wird guht ſein wen wihr hier zur bekleidung unſerer 
Leutte nühr das nöhtige anſchaffen, und fo vill geld wie möglich mit. 
nehmen, wihr kriegen in unserem Lande alles beſſer und das Gelld komt 
auf den Rechten Fleck gleiche bewandniß hat es mit die Perde, unfere 
allten ſind in dem Zuſtande daß ſie uns zu Hauße bringen, dan ſind ſie 
noch guht vor unſere bauern, ich ſetze aber vorauß daß wihr einen guten 
Preiß bekommen. 

Und wie wehr es wenn wihr unſere unberittenen Cavalleriſten ſo 
bey ſachte zu Fuß vorneangehn lißen, haben wihr nicht Krieg zu beſorgen, 
jo braucht ia die Kavallerie nicht gto wider beritten Complet zu fein, 
ich ſehne mich HErtzlich nach der Rückreiße, leben fie wohl und vergeſſen 

Ihren treüen Freünd nicht 
Blücher. 
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reich nicht nehmen will, und dieſes in feinem übermächtigen Zu⸗ 
ſtand mit feiner Bevölkerung von 29 Millionen verbleiben ſoll. 
Man wird ſich begnügen, eine Reihe von Feſtungen für mehrere 
Jahre als Unterpfand zu beſetzen, eine Armee von 200,000 Mann 
auf Koften Frankreichs darinn aufzuſtellen, und 1000 — 1200 Mil⸗ 
lionen Kontribution zu verlangen, ſowie dasjenige, was ſeit 1790 
an Frankreich gekommen, davon wieder zu trennen. Viel mehr wird 
kaum zu erhalten ſeyn, obgleich wir danach noch ſtreben. Wäre 
der Staatskanzler nicht fo ſtandhaft im Verweigern gewe ſen, fo 
wäre bereits unter viel ſchlechteren Bedingungen abgeſchloſſen; fo 
aber hat man noch gerettet, was zu retten war. Dagegen giebt 
man uns Schuld, daß wir den Krieg wollen und unruhig ſind. 
England und Rußland find uns entgegen, und Oeſterreich iſt un⸗ 
entſchloſſen und zweideutig, geheime Plane im Schild führend. 

Ich bin ſeitdem einigemale in Iſſy geweſen. Es iſt mir un⸗ 
begreiflich, wie Sie dies Dorf haben erobern können! — Gott er⸗ 
halte Sie. Gedenken Sie mit Wohlwollen 

Ihres 
herzlichen Freundes 
Gneiſenau. 


Grade in dieſen Tagen der Kriſis der Verhandlungen und 
der ſchwer empfundenen Niederlage Preußens kam noch ein be⸗ 
ſonderer Streit zum Ausbruch, der wohl, wie Gneiſenau ſelbſt be⸗ 
merkt, nimmermehr eine ſolche Schärfe angenommen hätte, wenn 
die Verhandlungen früher, ehe beiderſeits die gereizte, feindſelige 
Stimmung die Oberhand gewonnen, zum Abſchluß gebracht worden 
wären. Der Streit betrifft die in der Schlacht bei Belle⸗Alliance 
eroberten Geſchütze. Die einſchlagenden Actenſtücke ſind nur zum 
Theil erhalten und außer dem, was dieſe enthalten, ſonſt nichts weiter 
bekannt; über einige weſentliche Punkte bleiben wir daher unauf⸗ 
geklärt. Was uns erhalten iſt, iſt dies. 
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Müffling an Gneiſenau. 
Versmond, den 27. Juni 1815. 


Da ich if i 
pre tnt o pei Ta Pflicht ic d ele Pat Br een 


Sn) 5 Orbe "ober eit fa in ben it Sh U 
Pa San der mit Sena ober Liſt 10 — > dae 


alle Sat, habe meinem frit ben Euer 
ie 1 gi er der für Unre He der preußiſche 
dee alles O bergentalt in Beſchlag genommen daß für die eng ⸗ 
i je Armee auch nicht eine Kanone lich Ferner glaubt der Herzog, 
wenn kein beſonderes Seat ftattfindet, ſondern jede Armee 
be Iten ia de ie ote 

0 der nt oem Armee gehören müſſe was nördli 

gee ‘inte ben ine ace nach dem zu diejem Dorf gehörigen Hof auf 
. 01 to it nicht von dem $ iT be 
im rt emt Herzog fo am nt, fonds 
von I nad) dem so ae ben De ae (is da ich IR ache 
vallerie-Sharge, 1 000 als Pant Ar habe, wo die pie 3 
Infanterie auf die Chaufjee trat. Der Major Graf Gröben, der damals 
mit mir ritt, wird dies Euer Excellenz noch genauer angeben können. 

2) Daß die englische Armee gegründeten Anſpruch auf einen Theil 
des in ale ah genommenen Geſchützes hat. Der Grund davon iſt der, 
ai engliſche Truppen bei der Wegnahme von Genappe gemejen fein 

en, welches dadurch erwieſen werden kann, daß eine Anzahl Gefangener 

jappe en gar auf der anderen Seite) durch Engländer befreit 
ae iſt. Ferner hat engliſche Cavallerie, welche die Gegend von Ge⸗ 
nappe A kennt, die Stadt (fie Unks laſſend) re 
alles ift dem Bee! bekannt, und wenn ſich alſo auch erweiſen 
ließe, 955 die En landet ur Wehnahm der Artillerie nichts beigetra, = 
hätten, fo würde doch 5 geleugnet werden koͤnnen, daß bei der 
nahme von Genappe Engländer gewejen fein müſſen. 

Dem Herzog wurde am Abend der Schlacht in meiner Gegenwart 
e deinen Bat dem engliſchen Schlachtfelde ohngefaͤhr 60 Kanonen 
j 


ec würden die englligen Anſprüche fein: 
std, mannan a Bir A 7 5 ote welche von den 122 
je nac ſel abgefahren ichen müßten. 
31 Kanonen als Welt Ht x 05 Ce, 91 Stück. 
Wenn aber Euer 7 dem Saen ne ge 
theilt plies 3 ache und ale. as Verfolgung erklären, 
0 5 engliſche Anthell an den in dal ala a eroberten Kanonen 


he la ig 5 one überjehen Venen würde eine Ilse . 
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Der Inhalt tft in der Kürze folgender. 

Pfuel (27. Auguſt) will unterſcheiden zwiſchen der Schlacht 
ſelbſt und der Verfolgung. Die Schlacht fei gemeinſchaftlich ge: 
liefert worden; die Verfolgung hätten die Preußen allein ausge⸗ 
führt. Ein engliſches Cavallerie⸗Detachement habe allerdings daran 
Theil genommen, fet aber nur bis an die Thore von Genappe ger 
kommen und habe auch hier keine Wirkſamkeit gehabt, da Genappe 
verbarrikadirt geweſen und durch die preußiſche Artillerie und In⸗ 
fanterie nach einem Gefecht genommen worden fei. Pfuel will 
daher, daß die bis zu den Thoren von Genappe genommenen Ge⸗ 
ſchütze getheilt werden, die in Genappe und jenſeits genommenen 
den Preußen allein gehören. 

Torrens (30. Auguft) acceptirt gunddjft die vorgeſchlagene 
Unterſcheidung zwiſchen der Schlacht und der Verfolgung, ſtellt 
aber betreffs des Thatbeſtandes die Behauptung auf, daß die 
engliſche Armee die Schlacht allein geſchlagen und gewonnen habe, 
daß die preußiſche Armee überhaupt nur für kurze Zeit und ſchwach 
engagirt geweſen ſei und die Beſitzergreifung der Geſchütze durch 
ſie auf der Verfolgung nur in einem Aufſammeln der Früchte 
des von den Engländern erfochtenen Sieges beſtanden habe. Die 
Aeußerung Pfuel's, der Herzog von Wellington habe geſagt, daß 
er den Feind während der Nacht nicht verfolgen werde, da er vor 
Allem ſeine Truppen ſammeln und ruhen laſſen wolle, bezweifelt 
Torrens (Gneifenau hat an dieſer Stelle mit Bleiſtift an den 
Rand geſchrieben: „So hat der Herzog geſagt“); er ſieht als Grund 
des Haltens der engliſchen Armee die Beſorgniß vor der Verwir⸗ 
rung an, die hätte entſtehen können, wenn beide Armeen ſich auf 
derſelben Straße fortbewegten und ſpricht die Anſicht aus, daß 
die Preußen ſich links neben die engliſche Armee hätten ſetzen 
müſſen, daß fie aber, um an der Ehre des Sieges Theil zu neh⸗ 
men, den die Engländer erfochten, fic) beeilt hätten, mit dieſen 
auf dieſelbe Straße zu kommen. Zum Schluß will Torrens jedoch 
die geſammte Schlacht mit der Verfolgung als eine nine forte 


Labem, IV. 
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von denen er ſpricht, Alles überhaupt Eroberte in ſich begreifen; 
demnach hätten die Preußen bei Plancenoit überhaupt keine grö- 
ßere Zahl von Geſchützen erobert). 


Blücher an Gneiſenau. 
(Officiell.) 


Hauptquartier Caen, den 10. September 1815. 

Der General von Müffling zeigt mir an, daß der Herzog von Wel. 
lington ihm eröffnet habe, daß die Angelegenheit wegen Theilung der 
Kanonen von der Schlacht bei delle Alliance noch immer nicht abgethan 
und einen ihm unangenehmen Charakter angenommen habe, und daß in 
den weitläufigen igen Verhandlungen ſich Forderungen eingeſchlichen 
hätten, wozu er ſeinen Oberſten, der mit dem Oberſten von Th hier · 
über zu unterhandeln beauftragt fei, nicht inftruirt habe. Der Aue 
at gejagt, daß er die von ben Engliſchen Oberſten bei 1155 Unter 
jandlung aufgeſtellten 599 8 0 nicht billige und daß er bis ete: 
gar keine Anſprüche an die in Maubeuge, Landrecy und übrigen Seftun- 
gen, bei deren Belagerung Engliſche Batterien geweſen, gefundenen Ka- 
nonen mache, ſondern nur die Theilung des während der Schlacht und 
durch die gu enommenen Geſchützes verlange. Es ift meine 
Abſicht in dieſe nf des Herzogs einzugehen. Ich habe mich ent 
ie en dieſes zu thun, weil es nicht an; nch iſt, Differenzen über die 
erhältniſſe zu haben, welche es auf die Schlacht vom 18. Juni be 
jon und weil es mir überhaupt paſſender ſcheint, unter den jetzigen 
dänden die Sache im Großen zu nehmen. Ich werde any E 
perſönlich ſchreiben und ihm fagen, daß ich geneigt bin in feine ma 
einguftimmen und theile Euer Ercellenz dieſen meinen gefaßten Ent- 


ſchluß mit. 
(gez.) Blücher. 
An Blücher. 
Paris, den 14. September 1815. 


Wenn die Angelegenheit der Theilung der am 18. Juni er⸗ 
oberten Geſchütze in die Länge ſich gezogen hat, fo ift dies ledig⸗ 


*) In den Attenſtücken felbft wird die Zahl der ſtreitigen Gefhüpe nur 
ſeitens Pfuels folgendermaßen erwähnt: ,— que les piéces d’artillerie enne- 
mie prises & Genappes et devant Genappes en nombre de 126 avaient été 
réunies en un parc pres de Genappes, par un officier prussien; le lieutenant 
colonel anglais Monsieur Fraser, malgré les réclamations de l'officier prussien 
a fait enlever le 25 Juin 122 de ces pitces pour les faire conduire & 
Bruxelles, oú elles sont parqueés dans le moment“. 

Bei Plotho p. 69 iſt angegeben, die Preußen hätten bei Plancenois 60 
Geſchüze erobert. Da dieſer Schriftſteller die Geſammtzahl der eroberten Gee 
ſchütze auf 350 anglebt (während die Franzoſen überhaupt nur 250 hatten), ſo 
iſt auch auf jene Zahl kein Werth zu legen. 

40* 


Feldzug 1815. Briefe ac. 629 


Clauſewitz an Gneifenau. 
Le Mans den 11. September 1815. 

Mir find fehr beforgt um Eure Excellenz, da die Beitungen fagen, 
daß Sie krank wären und wir uns erinnern, daß Sie ſchon in den letzten 
Tagen unſerer Anweſenheit klagten. Es ift daher wohl erlaubt, daß wir 
um ein Paar Zeilen bitten, die uns beruhigen, wenn, was wir hoffen, 
die Krankheit nicht ſehr ernſt ijt. 

Wir fue glücklich hier eingetroffen und leben hier, theils einſam, 
zuweilen aber auch in nicht ſehr unterhaltenden Umgebungen, im Ganzen 
aber ruhig und für den Augenblick zufrieden. 

Seit die Adminiſtrationsgeſchichten von unſeren Schultern genommen 
find, fühlen wir uns ſehr erleichtert. Dabei hat das Corps das Glück 
gehabt, das Nothwendigſte zu ſeinem Kleiderbedarf eingezogen zu haben, 
ehe die Inhibirung der Requiſitionen eintrat. Unſere ganze Landwehr 
und das 27te Infanterie-Regiment werden neu geheibet, bas ganze Corps 
bekommt neue Czakos und neue tudene Beintleider, wir werden alſo in 
weſer fa in einem Zuſtand fein wie wenige preußiſche Corps je ge 
weſen find. 

Ich beehre mich Euer Excellenz einliegend die Relation des Mar- 
ſchall Groudy zu ſenden, im Fall fle Ihnen nicht zu auh gekommen 
wäre. Sie iſt ganz wahr, bis auf die genommene Haubitze, die nicht 
verloren gegangen it, und 5 Kanonen, die von uns wirklich genommen 
und davon 3 aud er Meer, t worden find. Euer Excellenz werden aus 
der Anzahl bleſſirter Generale bemerken, daß das Gefecht ſehr ernſthaft 

ewefert iſt und aus dem Ganzen, daß wir wirklich 2 Corps und einen 

Thel der Kavallerie-Reſerve ununterbrochen gegen uns gehabt haben, 
welches Euer Srestieng indefien {riper gewußt haben als wir. Daß die 
Franzoſen am 18ten Abends bei Limal die Dyle ohne Schuß paſſiren 
konnten, iſt Schuld des Oberſtlieutenant Stengel vom 1ten Corps, ber 
mit 3 Bataillonen und 2 ehrt dahinter ftand, aber zu weit zu- 
rück und das Dorf ſelbſt nicht befegt hatte. 

Ein Gegenſtand eines wahren Kummers fiir mich iſt der kleinliche 
Exercier Geiſt, der jetzt über uns herflutet. Wenn man von den bei den 
ein Wil angeſtellten Chefs, welche dieſer [— le ed genau folgen, 
ein Bild davon bekommt, ſo möchte man unwillig werden. Daß die 
Armee damit zerarbeitet wird, mochte fein, wiewohl das Nützliche noth. 
wendig dabei verſäumt wird, aber daß die Landwehren mit dieſer Ouälerei, 
die viel perſönliche Unannehmlichkeiten mit ſich führt, für ihren guten 
Willen belohnt, und der Geift in ihr verdorben wird, iſt ein wahres Un. 
glück. Ein achtbarer Gutsbeſitzer, ber Haus und Hof verläßt, um ſich 
und die Seinigen der Gefahr entgegen zu werfen, die den Staat bedroht, 
wird hier wie ein Cadett getrillt, muß den Ganjemarjd) vorbeimarſchieren, 
blind durchſalutiren, die Wirbel und Grüße der Tambours ſtudiren u. ſ. w. 


Blücher an Gneiſen au. 


Caen, den 12. September 1815. 


1 hätte de ieden bi 3 und Di land 
auß iter ie bac aber it er dc icht jo Ihn er a $e 
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auf meine alten Tage mag ich mich nicht in eine Laufbahn wer⸗ 
fen, die mir fremd iſt und worin ich meinen Subalternen Blößen 
offenbaren müßte. Auch bin ich desfalls in Verſuchung ganz und 
gar nicht geſetzt worden. Ein Anders iſt, meine militairiſche 
Meinung über einen politiſchen Gegenſtand abzugeben und hiefür 
nur allein bin ich hier in Paris. 
Ich umarme Sie als 
Ihr treuergebener Freund 
Gneiſenau. 


An Boyen. 
Paris, den 16ten September 1815. 

Geſtern habe ich erfahren, daß der Kaiſer Alexander] an 
mehrere ſeiner Generale geſagt hat: Meine Herren! Es ift 
ſehr möglich, daß wir dere inſt dem König von Preußen 
gegen ſeine Armee zu Hülfe kommen müſſen. 

Welche ſchändliche Verläumdung! Eine Armee und eine Nation, 
bei welchen nie etwas dergleichen Statt gefunden hat, von denen 
die Geſchichte ſagen muß, daß ſie nie von den Grundſätzen der 
ſtrengſten Loyalität abgewichen find, und die in den neueſten 
Zeiten die rührendften Beweiſe von Anhänglichkeit an ihren König 
gegeben haben, wo keine ſolche Thronrevolutionen wie in Rußland 
Statt gefunden haben, wo nie eine Armee ſo an ihren Feldherrn 
gekettet war, wie die von Wallenſtein; wo nie die Soldatesque 
zur Unterdrückung des Landes diente, wie unter Cromwell. Der 
Kaiſer mag dies, was er ſagte, nun glauben oder es zu glauben 
ſcheinen wollen, es iſt gleich empörend. Die Folgerungen hieraus 
zu ziehen, überlaſſe ich Ihnen mein theurer Freund. 

Gneiſenau. 


General von Steinmetz an Gneiſenau. 
St. Gobain, den 15. September 1815. 


Es iſt mir in dieſem Sturm der Zeiten, als müßte auch ich mein 
Wörtchen hinzuthun, damit das Beſſere gedeihe und eine Ordnung der 
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An Reimer. 
Paris, den 18. September 1815. 

Entſchuldigung, mein lieber Reimer, für meine fo lange Zö⸗ 
gerung mit einer Antwort auf Ihr wohlwollendes Schreiben. 

Der diplomatiſche Feldzug, den wir hier haben eröffnen 
müſſen war viel ſchwieriger, als der von 19 Tagen, in dem uns 
nur ein einziger Tag ungünſtig war, während uns hier alle ſammt 
und ſonders ungünſtig waren. Der Staatskanzler hat hier feſt 
und tüchtig geſtritten, dieſe Gerechtigkeit muß ich ihm wieder⸗ 
fahren laſſen. Aergerlich iſt das Geſchrei der Unwiſſenheit das 
ſich gegen ihn erhebt. In der Diplomatie überhaupt kommt man 
mit Vernunftgründen nicht fort. Jeder handelt da nach ſeinen 
ſelbſtſüchtigen Anſichten oder genau abgegränzten Inſtruktionen, 
und daran iſt alle Logiſtik verloren; die klarſten Wahrheiten wer⸗ 
den da beſtritten und Sophismen werden an deren Stelle geſetzt; 
dies wird die Welt dereinſt aus den gewechſelten Schriften mit 
Unwillen erſehen. 

Deutſchland fol alſo der Gefahr fteter Invafionen ausgeſetzt 
ſeyn; Frankreich fol ſtets mächtig und geharniſcht daſtehen. Es 
ſoll zwiſchen ſeinen Feſtungen heraus Ausfälle machen können, 
die wenn ſie glücklich find, ihm Provinzen und Schätze einbringen, 
wenn ſie aber mißlingen, ihm Schaden nicht bringen dürfen. So 
will es die Politik. Vergeblich hat die Vernunft dagegen ge⸗ 
ftritten, und Preußen allein, ganz allein. 

Empfehlen Sie mich Niebuhr, Schleiermacher und ſagen Sie 
ihnen, daß ich von Herzen dieſes diplomatiſchen Treibens über⸗ 
drüßig bin, und mich nach Ruhe und Einſamkeit ſehne. Vielleicht 
daß ich eine Reiſe nach Piſa, um Italiens willen, mache, um 
mich für meine alten Tage mit der Erinnerung des italiſchen 
Himmels zu bereichern, und fiir neue Kämpfe mich zu ſtärken. 

Was Frankreich wird abgenommen und wozu es wird ver⸗ 
pflichtet werden, iſt mehr als genug, um es zu erbittern und zu 
reizen, aber Nichts wird geſchehen, um uns andere zu ſchützen. 
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heran rückt. Ich kenne noch nicht die Bewegungsgründe dazu, 
denn hier iſt Alles vor der Hand noch ruhig. — Ich freue mich, 
Sie wieder zu ſehen. Ihrem General wollen Sie mich empfehlen. 
Leben Sie wohl. 

Gneiſenau. 


Niebuhr an Gneiſenau. 
Berlin, den 11. September 1815. 

Die Scheu Ew. Ereelle mdliches Wohlwollen auf Koſten der 
ſparſamen Augenblicke Ihrer Muße zu mißbrauchen bat mid wieder lange 
urine Ster Ihren Brief zu beantworten womit Sie mich erfreut haben. 

iefe Ihre Briefe werde ich als bie en einer großen Zeit aufbewahren, 
deren zahlloſe Rieſengeburten die Verruchtheit und Dummheit der für 
ihr Dalein zitternden Zwerge zwar wohl hat größtentheils erſticken können: 
doch einige werden ihnen un gage entriſſen, und die find hinreichend in 
ſpäterer Zeit herangewachſen, Rache zu nehmen, und ihre Beſtimmung zu 


en. 
Ein ſchlechter Ausgang der Berathungen, wo Anmaßung und Nichts⸗ 
würdigkeiten die Mehrheit beftimmten, ließ ſich vorausſehen, nachdem der 
Wiener Congreß das Beifpiel gegeben hatte. Was auf dieſem verſäumt 
und geſündigt worden, dafür pies die Schuldigen auch in Hinfidt auf 
die Pariſer Verhandlungen: die Declarationen nach Bonapartes anbung 
haben ein poſitives Regt geſchaffen, welches wir zerſchmettern aber nid} 
läugnen können. Die dies duldeten waren gelähmt, wie die Argliftigen 
unverwundbar gemacht. Ew. Ercellenz zu den Verhandlungen zu gehen 
war ein Verſuch das verſcherzte wieder zu gewinnen: fein Sie aber über- 
eugt daß das unbedingte Vertrauen auf Ihre Einſicht und Ihre Kraft die 
Verſtändigen nicht mit er Hoffnung täuſchte daß Sie unter ſolchen Um- 
panes jedes Hinderniß würden überwinden können. Wüßte und erwöge 
er Staatskanzler nur wie viel er dadurch gewonnen daß er Sie fi i 
dieſen Verhandlungen zugeſellt, ſo dürften wir hoffen daß die Verwaltung 
von nun an in beſſere Hände kommen würde: denn wäre es nicht ae 
ſchehen fo würde ihn die Nation für den ſchlechten Erfolg verantwortlich 
en. Jetzt berubigt ſich Jeder „es iſt nicht möglich geweſen, denn 
was möglich war hat General Gneiſenau gewiß nicht aufgegeben“. Die: 
ſes Vertrauen der Nation muß Sie auch beruhigen. 

Es iſt ſehr gio daß Sie glauben meine Anweſenheit hätte von 
einigem cl ſein können. Sobald ein Loch in das Netz der Bosheit 
und Beſchränktheit gerißen wäre, fo will ich es mir ſelbſt einbilden 
daß ich in einer Sphäre, die Sie mir hätten beſtimmen mögen, dem 
Vaterlande dienen pa ‘onnt. Aber dieſes Reb auen, konnten hac. 

eng Sie: und Jo 85 ar nichts daran verloren daß ich nicht kam. 
hne ausdrücklichen ee des Staatskanzlers dorthin zu gehen war 
auch an ña unmi ei: nicht zu gedenken daß ich die Koſten nicht hätte 
beſtreiten können. Die Hoffnung aber daß unſer theures Eu en auf 
dem er zu feiner Beſtimmung, aus biejem einzelnen Staat Nord- 
deutſchland zu werden, wohl kann aufgehalten werden, aber nicht von ihr 
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Rom ab; reten als Ew. Excellenz hieher kommen. Laßen Sie mi 
Ihrem wollen und Ihrer en e empfohlen ſein: ich bin Ihnen 
mit der tie ten Verehrung ergeben Michu 
ebubr. 


An die Prinzeſſin Louife, Fürſtin Radziwill. 
Paris, den 21. September 1815. 
Durchlauchtigſte Prinzeſſin, 
Gnädigſte Fürſtin und Frau. 

Ehrſurchtsvoll lege ich zu Ew. Königlichen Hoheit Füßen 
meinen unterthänigſten Dank für den mir gnädigſt überſendeten 
Siegelring. Ich fühle mich höchſt glücklich, wenn ich auch in 
dieſem letzten Feldzug das Wohlwollen von Ew. Königlichen Ho⸗ 
heit habe erwerben können, obgleich mein Antheil an dem glück⸗ 
lichen Ausgang deſſelben nicht von dem Belang iſt als Höchſtdero 
Huld mir es zuſchreiben möchte. 

Um meine Dankbarkeit für dieſes Geſchenk nicht allein in 
Worten, ſondern auch durch Handlung auszudrücken, wage ich es, 
Ew. Königlichen Hoheit mitkommenden Ring zu verehren, der, ſo 
unſcheinbar er auch iſt, dennoch einen geſchichtlichen Werth hat, 
denn das, was Ew. Königliche Hoheit daran an der Stelle des 
Steins erblicken iſt ein Fragment des Schädels der ſchönen und 
unglücklichen Heloiſe. Dieſen Ring hat mir die Princeſſe de Rohan, 
Mutter der unglücklichen heimlich mit dem Duc d'Enghien ver⸗ 
mählten Gemahlin des Letzteren geſchenkt. Ich muß aber dennoch 
rathen, ſolchen des Nachts nicht zu tragen, denn der Geiſt der 
Verſtorbenen könnte da leicht aus der Finſterniß hervortreten. 

Wir arbeiten hier an dem Friedenswerk, ſetzen dabei den 
Krieg gegen die Feſtungen an der Grenze fort und verwirren 
ſelbſt hier die Dinge ſo ſehr, daß nächſtens ein neuer Krieg daraus 
ſich geftalten wird. Dieſen bereitet die pedantiſche Weisheit der 
Engländer und ihre merkantile Eigenſucht, ſowie die Glattzünge⸗ 
leien und die Hintergrundsgedanken eines Dritten 
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fo einrichten, daß alle Ihre Convenienzen beachtet werden, doch über das 
alles wollen wir mündlich reden. Kommen Sie zum Eſſen oder doch 
nach Tiſch in die Arme Ihres Freundes 

Hardenberg. 


An Hardenberg. 


Paris, den 2. October 1815. 

Euer Durchlaucht habe ich die Ehre zu übermachen was mir 
der Major von Royer über ſeinen Auftrag berichtet hat. 

Ich halte dafür daß, wenn Euer Durchlaucht eine ſolche Ver⸗ 
bindung Seiner Majeſtät anrathen und ſolche dann genehmiget 
wird, folgendes dabei wahrzunehmen wäre: 

1) das Bündniß müßte keine andere Garantie enthalten als 
die der Sicherung des franzöfiſchen Thrones im Befitz des Hauſes 
Bourbon gegen die Aufrührer und Verräther; es wüßte alſo ein 
Bündnis fein mit dem Haufe Bourbon gegen den übelwollenden 
Theil der Nation. 

2) dafür müßte ſolches eine angemeſſene Subſidie bezahlen; 
ferner 

3) verſprechen nichts gegen die Charte conſtitutionelle zu unter⸗ 
nehmen 

4) die Gewiſſensfreiheit der Proteſtanten unbeanſtandet zu laſſen 

5) eine treue Militair⸗Macht ſich zu bilden blos aus Chouans 
Vendéern und etwa Schweizern beſtehend. 

6) die übrige Armee nur in der Art, wie wir unſere Land⸗ 
wehr gebildet haben, zu organifiren, fo wenig als möglich aus 
Offizieren und Soldaten beſtehend. Dieſer letztere Punkt iſt be⸗ 
ſonders wichtig, indem er Unordnungen verhindert und zugleich 
Frankreich in einer längeren Ohnmacht erhält und näch einer Reihe 
von Jahren die alten Soldaten Bonapartes durch Unthätigkeit 
unbrauchbar gemacht hat. Läßt man fie zuſammen, fo erhält fich 
der Geiſt und die Uebung. 

Ich bin der Meinung, daß es eigentlich nur ein ſolches 
Bündniß tft, das die Rube in Frankreich und in dem mittleren 
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nicht über mich aber es [ift] noch fo Manches, was mir dieſe Reife 
zum wahren Bedürfniß macht. Ich behellige ja fonft nicht Viel 
mit Bitten; gewähren Sie mir daher dieſe um ſo williger. — Leben 
Sie wohl. 

Gneiſenau. 


Allerhöchſte Cabinetsordre. 

Paris den 3. October 1815. 
Mit lebhafter Theilnahme habe Ich erfahren, daß Ihre geſchwächte 
Geſundheit Sie nöthigt, nach Italien zu gehen, um die dortigen Bäder 
u gebrauchen. Ich speed Ihnen den hiezu geränfgten 3 monatlichen 
rlaub mit Vergnügen, indem Ich wünſche, daß die beabſichtigte Bade⸗ 
Kur den heilſamſten Einfluß auf Ihre Geſundheit haben und Ihre völlige 

Wiederherſtellung auf eine dauerhafte Art bewirken möge. 
Friedrich Wilhelm. 


Allerhoͤchſte Cabinetsordre. 


Paris den 5. October 1815. 

Ich erkenne es mit dem gebiibrenden Danke, welchen weſentlichen 
Antheil Sie an dem jetzt beendi gten o lorreichen Feldzuge haben, und, 
um Ihnen ſolches auf eine thatige e zu b. ac , gabe Ich Ihnen 
eine Summa von 25,000 Thaler bewilligt, über welche Sie als Ihr Ei ⸗ 

enthum uneingeſchränkt disponiren können. Indem Ich Ihnen poes 
hierurch bekannt mache, wins Ich, daß Ihnen dies Geſchenk eben 
die Freude gewähren möge, als deſſen Bewilligung mir Vergnügen ge- 


it hat. 
W Friedrich Wilhelm. 


An Gröben. 
Paris, d. 6. Oct. 1815. 

Der König hat mir meinen Urlaub nach Italien bewilliget, 
er hat mir aber auch die Freude gemacht, mir zu bewilligen, daß 
Sie, mein lieber Gröben mich dahin begleiten dürfen. Sie haben 
in allen unſern Feldzügen gegen Frankreich mit fo viel Eifer nnd 
Thätigkeit gedient, daß ich Sie gern, nach dem Maaßſtabe meines 
Standpunktes und meiner Kräfte dafür einigermaaßen belohnen 
möchte. Da Sie ein fo inniger Kunſtliebhaber find, fo habe ich 
geglaubt, Ihnen etwas Angenehmes zu erweiſen, wenn ich Sie 


nach dem Land und dem Himmel der Künſte führte. Machen Sie 
Gneifenan's geben. IV. 41 
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wechſeln ſieht und doch dabei bemerkt, daß die Dinge einem gewiſſen Zuge 
folgen, der in allem fel zu erkennen, daß die Curve, die die Cultur ⸗ 
geſchichte der Völker darſtellt, ungeachtet mancherlei Krümmungen doch 
eine beſtimmte Ridhtung behält — einem folden Manne muß ein ſolches 
Buch auf mancherlei Weiſe zuſagen, und da konnte ich mir das Ver⸗ 
gnügen nicht verſagen, es Euer Excellenz zu überſenden. 


12 
ergebenſter 
Benzenberg. 


Niebuhr an Gneiſenau. 
Berlin den 29. October 1815. 

Die Anlage mag für fic) ſelbſt reden: ich ſetze voraus, daß die ehr ⸗ 
loſe, von einer infamen alo, beitellte, Schnalle Schrift, Ew. Excel · 
lenz nicht unbekannt geblieben ſein wird. Es iſt ehr unglücklich daß man 
gewußt hat, dem Schmalz unſern Orden zu verſchaffen. Die Lacher, 
bel Bel ſeines württembergiſchen erfreuten, find nun häßlich angeführt: 
der Verdruß iſt aber freilich das geringſte; unſre Regierung unterſchreibt 
vor ganz Deutſchland die Anklagepunkte unſerer ſchändlichen Gegner, und 
nimmt Parthei gegen die Beſten der Nation! 

Ich weiß nicht ob meine Schrift unter dieſen Umſtänden ohne alle 
Unannehmlichkeiten für mich bleiben wird: vorgeſtern ward fie ausgegeben: 
und an dem nämlichen Tage ſcheint Schmalz den Orden erhalten zu haben, 
welches geſtern bekannt ward. Ich habe der Regierung nicht trotzen wollen, 
und war weit entfernt den unglüdieligen Fehltritt für nur ale zu 

alten. — Auf jeden Fall rechne ich aber auf die Siligung aller ächten 


atrioten: laſſen Sie mich beſonders auf die Ihrige uni ier Wohl⸗ 
wollen zählen, dem ich mich mit lebendiger Verehrung und tiefer Chrer- 
bietung empfehle. 
Niebuhr⸗ 


An Profeſſor Rühs. 
$ Paris, den 15. November 1815. 
Wohlgeborner Herr, 
Hochzuehrender Herr Profeffor. 

Ew. Wohlgeboren wollen meinen verbundenſten Dank empfangen 
für die Ehre, die Sie mir erwieſen haben, meinen Nahmen Ihrer 
„hiſtoriſchen Entwicklung ꝛc.“ vorzuſetzen. Es war einmal Zeit, 
daß ein geſchichtkundiger Schriftſteller auftrat und die Erinnerung 
an alte erlittene Ungerechtigkeiten und Demüthigungen wieder auf⸗ 
friſchte zur weiteren Begründung des gerechteſten Nationalhaſſes 
redlicher Gemüther und zur Beſchämung derjenigen, deren innere 

41* 
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nahme der Führer, wodurch man dieſe ifolirt und den großen 
Haufen der Aufrührer beruhigt. Aber in der Geſammtheit der 
Regierungs⸗Maasregeln liegt noch nicht der gebietende Ernſt und 
Wille, den Beherrſchten zu zeigen, daß man herrſchen wolle und 
die Entſchloſſenheit habe, alle zweckdienliche Mittel zur Aufrecht⸗ 
haltung der Ruhe anzuwenden. 

So hat man nicht den Muth, die Nationalgarden von den 
Bonapartiſten zu reinigen, eben fo wenig die Gensd'armerie. Man 
entſetzt nicht die Bonaparte ergebenen Maires — die Mehrzahl! 
— ihrer Stellen; der Gouverneur von Vincennes ſollte ſeine Be⸗ 
ſatzung entlaſſen; beide verweigern dies und man wagt nicht zu 
ſtrafen. Man vernachläſfigt, eine Leibwache aus Vendéern, Chouans, 
und Volontairs Royaux zu bilden, während man die neue Garde 
aus Individuen der alten Armee zuſammen ſezt. Man weiß, daß 
Fouché zuletzt den König Murat mit Geld unterſtützt hat und 
einen verrätheriſchen Briefwechſel mit dem Innern Frankreichs 
führt, und man ſtraft ihn nicht. Eine ſolche Regierung kann nur 
durch fremde Hülfe ſich aufrecht erhalten. Der Duc de Richelieu 
hat erklärt, von Mitte December an ſei die Anweſenheit fremder 
Truppen in Paris nicht mehr nöthig, und dennoch find erſt geſtern 
anonyme Briefe an die Pairs geſendet worden, worin ſie mit dem 
Mord ihrer und ihrer Familie bedroht werden, ſofern ſie den M. 
Ney verurtheilen, denjenigen aber, die ihn losſprechen, werden je⸗ 
dem 20,000 Franken verſprochen. 

Während hier der brennbare Stoff nur eines Zünders bedarf 
um in Flammen auszubrechen, wird bei uns daheim ebenfalls Un⸗ 
friede genährt. Die Art womit der König die Schmalzeſche Schrift 
gerechtfertigt hat, macht einen tiefen Eindruck. Es iſt nun an 
der Gerechtigkeit des Königs, eine Unterſuchung anzuordnen, und 
auszumitteln, welche Gründe zu ſeinen Behauptungen Herr Schmalz 
habe; denn beſteht heute, wo die franzöſiſche Oberherrſchaft über 
uns vernichtet iſt, noch eine geheime Geſellſchaft, ſo kann ſie nur 
revolutionaire oder verrätheriſche Zwecke haben, und dann müffen 


Neuntes Buch. 


itglieder derſelben ernſtlich geftraft werden. Unbeſtim 
thungen aber gutzuheißen und auf ſolche Weiſe das Y 
gegen in den Verdacht geheimen illegalen Treibens 1 
Berjonen zu nähren und zu fteigern, ift ungerecht und 
nächſtens einen Schritt thun, den ich mir und andern jd 
um den König um Gerechtigkeit anzurufen. 


Excurſe. 


L 
Befig und Verluſt Frankreichs an Menſchenkräften. 
(Bud) 7 Cap. 3.) 


Die Kriege Napoleons vor dem Zuge nach Rußland und ab⸗ 
geſehen von dem Kriege in Spanien hatten ſehr geringe Verluſte 
im Solos gehabt. Die verluſtreichſten Schlachten waren die von 
Eilau, Aspern und Wagram. Für Eilau geben die Sramojen 
felbft nur einen Verluft von 10,000 Mann 000 was jedenfalls zu 
20000 iſt. Für Aspern werden einige 30,000, für Wagram etwa 
20,000 berechnet. Zieht man nun z. B. bei Aspern die Gefangenen 
und Leichtverwundeten ab, die allmählich wieder zur Armee zurüd- 
kehren, ſo wird der bleibende Verluſt an Todten und Dienſtunfähig⸗ 
gewordenen nicht mehr als 10— 12,000 Mann betragen, wovon 
wieder ein Theil auf die Verbündeten fällt, die an manchen Stellen 
0 fo be Wagram ſogar einen ſehr bedeutenden Theil des Ver⸗ 
uftes trugen. 

Um die g fangt eng At ert ge im Jahre 1814 zu be⸗ 
urtheilen, muß man ſich überhaupt erſt das Größenverhältniß des 
eigentlichen alten Frankreich, das damals allein noch in Betracht 
kam, zu den annectirten oder abhängigen Ländern, die die bis⸗ 
herigen Verluſte mit getragen hatten, klar machen. 

1812 betrug das unmittelbare Gebiet Frankreichs 14,000 
Ouadratmeilen mit 42,500,000 Seelen, dazu das Königreich 
Italien 1,150 Quadratmeilen mit 6,800,000 Seelen, der Rhein⸗ 
bund 5,350 Quadratmeilen mit 13,600,000 Seelen, die Schweiz 
718 Ouadratmeilen mit 1,710,000 Seelen, Neapel 1,437 Quadrat⸗ 
meilen mit 5,000,000 Seelen und das Herzogthum Warſchau nebſt 
Danzig 2,870 Quadratmeilen mit 3,900,000 Seelen; Summa 
26,325 Duadratmeilen und 73,500,000 Bewohner. 

1815 hatte Frankreich 10,000 Quadratmeilen und 29,400,000 
Einwohner”). 1814 war es noch etwas größer. 


85 51 Handbuch der Allgemeinen Staatskunde von Europa I, 2 
. 15 f. 
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Für die Kriege der Republik ift dieſen Summen nichts in's 
52 fallendes hinzuzuzählen, da die Mannſchaften, die an 
denſelben Theil genommen, jetzt zum bei Weitem größten Theil dem 
kriegstüchtigen Alter nicht mehr age Sung ie welche 1792 
zwanzig Jahre geweſen waren, alſo die Züngften, waren jetzt über 
diera. Die äußeren Kriege der Republik waren überdies nicht 
ſehr blutig geweſen. 

Fügt man für die Kriege in Deutſchland vor 1812, ſoweit 
fie die noch dienſtfähigen Klafjen betreffen und abzüglich des 
natürlichen Abganges noch 40,000 hinzu, fo erhält man einen 
Ge ammtverlutt von 500,000 Männern. Ich glaube, das dieſe 
Zahlen annähernd richtig ſein werden; es kommt aber auf Hundert⸗ 
taujend mehr oder weniger für den Zweck unſerer Berechnung nicht 
viel an, da ſelbſt 600,000 von der national ⸗franzöſiſchen Bevölke⸗ 
rung erſt 2%, machen). 

Vergleichen wir nun hiermit die Leiſtung Preußens im Jahre 
1813. Vie jöchfte Berechnung der Truppenſtärke im Beginne des 
Serbitfelbauges lautet auf 272,000 Mann. Dabei iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich abgeſehen vom Landſturm, der doch auch noch eine 

enge itd waffenfähiger Männer enthalten haben muß. Die 
Bevölkerung war 5 Millionen. Preußen, hätte alſo nahezu 
5½ % der Bevölkerung unter Waffen gehabt. Nach anderen 
Berechnungen, welche die Erſatz⸗ und Garnifontruppen ausdrüd- 
lich ausſchließen“), waren die preußiſchen Heere etwas weniger 
als 200,000 Mann ftark; alſo immer noch 4% der Bevölkerung, 
ohne pea te die Verluſte der vorhergehenden Feldzüge ein Abzug 
gemacht iſt. 

Rechnen wir alſo für Frankreich die allergünſtigſte Berech⸗ 
nung, fo mußte es wenigſtens 4°/,, und nach 50000 5 2% Ver⸗ 
Tuft, noch 2%, in's Feld ſtellen können d. h. 600, Mann. Es 
hat aber nur die Hälfte davon aufgebracht. 

Nimmt man gar die für Frankreich ungümftigeren und mir 
eigentlich noch zutreffender erſcheinenden Zahlen, fo ift das Re 


E. M. Arndt berechnete 1814 den Geſammt⸗Menſchenverluſt aller Ras 
poleoniſchen Kriege auf 10,080,000. Das ſtimmt etwa mit unſerer Berechnung, 
wenn man annimmt, daß wie bei populären Effect⸗Berechnungen gewöhnlich 
geſchiebt, alle Verwundeten eingerechnet find. Nehmen wit das Verhältniß der 
Berwundeten zu den Todten wie 4:1, fo bleiben für Letztere 2 Millionen, 
davon 1 Million auf die Gegner Napoleons bleibt 1 Mill. und hiervon wirk⸗ 
liche Franzoſen wiederum die Hälfte = 500,000. Napoleon ſelbſt hat in einem 
Geſpräch mit Metternich einmal behauptet, er habe in Rußland an Franzoſen 
nur 30,000 Mann verloren; alles Uebrige ſeien Bundesgenoſſen geweſen. 


) Geſchichte der Kriege X, 1, 133. 
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Arfen zu tönnen und alſo endlich doch heranmußten, ſchon etwas 
Deher zu nehmen und das wird jetzt geſetzlich gemacht. Nach 
n älteren Geſetz wären dieſe Leute erſt 1816 pflichtig ge: 
» Orden. q 
a Aufwärts wagte man nicht weiter als bis zur Klaſſe des 
Sabres 1803 d. 0 bis zu den Dreißigjährigen zu gehen. 
Es kann alſo keine Rede davon ſein, daß Frankreich materiell 
Lu: Menſchenkraft im Jahre 1814 zu ſehr erſchöpft geweſen fei, 
Am längeren Widerſtand zu leiſten. 
Im Text habe ich eine ungefähre Durchſchnittsſumme ange⸗ 
Sy eben. 


II. 


Müffling über die Epiſode der Schlacht bei Laon. 
(Bud 7 Cap. 8.) 


Die Unglaubwürdigkeit Müffling's iſt bekannt und zugeſtanden. 
Dennoch ſtand er den Ereigniſſen zu nah, um nicht auch viel 
Wahres und Werthvolles überliefert zu haben und die Geſchicht⸗ 
ſchreibung hat ſich daher ſeinem Einfluß nie völlig entziehen können. 
Da die Zeit der Schlacht bei Laon im Einzelnen wie in den 
Grund⸗Ideen ganz beſonders darunter gelitten hat, will ich die 
Punkte zufammenftellen, in denen die Acten des Generalſtabs⸗Ar⸗ 
dived die Darſtellung Müffling's direct iperlegen”). 

Ich bezeichne das Bu Sue Kriegsgeſchichte der Jahre 1813 
und 1814“ von C. v. W. 1824 mit „Kr.“, die Memoiren „Aus 
meinem Leben“ (Erſte Aufl.) mit „Lb.“. In den „Betrachtungen 
über die großen Operationen ꝛc.“ (1825) werden von dem zuerft 
genannten Buch abweichende thatſächliche Angaben nicht vorge⸗ 
tragen. 
o Kr. p. 84 und ebenfo Lb. p. 144 heißt es, am 26. Febr. habe 
Winzingerode gemeldet, er werde auf Meaur vorrüden. Das ift 
ui, iBinsingerode lehnte die dahin gerichtete Aufforderung 

ücher s ab. 

Kr. 86 f. Lb. 145 wird behauptet, Blücher habe bei Oulchy 
(ſüdlich Soiſſons) eine Offenſiv⸗Schlacht herbeiführen wollen. Das 
ſei vereitelt worden dadurch, daß Winzingerode mit ſeinem Corps 
nicht zur Stelle war. Die Wahrheit iſt, daß Winzingerode an⸗ 


) Weſentlich nach der Forſchung Bole s. 
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Die wirkliche Dispofition ſteht bei Damitz III. p. 108. Da- 
ach ſollte Sacken nach Corbeny marſchieren und bei Bern oder 
vifden Bailly und Bery bie Aisne paſſiren; Langeron über 
:ruyeres auf der Straße nach Craonne bis Heurtebiſe vorgehn 
id dort Nachricht abwarten, ob es noch möglich fei, den feind⸗ 
chen linken Flügel bei ! Angegardien abzuſchneiden oder bei Miſſy 
ies Maizy) die Aisne zu fren. 

Der Unterſchied ift dieſer. In der wirklichen (von Mifflin 
(bft ausgearbeiteten Dispofition) ift Alles darauf berechnet, daß 
ich der feindliche linke Flügel noch in der Nacht den Rückzug 
itreten werde. Dieſe Dispofition mußte, wie ihr Schlußſatz ſchon 
Ausſicht ſtellte, pani enommen werden, als fid) das Gegentheil 
gab. Die Angabe in der Sriegegeihiähte macht nun den Anſatz 
id die Memoiren vollenden die Verſchiebung, daß die Dispoſition 
wauf angelegt geweſen fei, mit der Hauptmacht nicht den rechten 
anzöfiſchen Flügel zu verfolgen, ſondern den linken zu umgehen. 
a schien es den Späteren und wie Müffling behauptet (Lb. 169) 
ei der Stelle auch dem General von Sacken unerklärlich, 
ı8 eine jo vortreffliche Dispofition zurückgenommen fei. Da nun 
ver in Wirklichkeit eine auf falſche thatſächliche Vorausſetzungen 
úfirte Dispofition gegeben war, fo hat ſich, wenigſtens mit Recht, 
iemand darüber wundern können, daß ſie zurückgenommen wurde. 

Sehr wichtig für den Fortgang der Operationen wurde die 
Tide Ausſage des gefangen genommenen Secretär Palm, daß 
apoleon im Ganzen 90,000 Mann habe (Eb. 156. v. Brief 
neifenaw3 an Hardenberg.) Müffling behauptet ſchon damals 
alm's Ausſage nicht geglaubt zu haben. Dem widerſpricht, daß 

ſelbſt am 12. März an Kneſebeck ſchrieb, daß ein Bericht 
lüchers an Schwarzenberg von demſelben Tage, deſſen Concept 
m einer eigenen Hand ift „ſehr kindliche Nachrichten über die 
indlichen Verhältniſſe“ enthalte. Dieser ericht enthält die Aus⸗ 
gen Palm's. 


III. 
Concentration der allüirten Armee. 
(Buch 9 Cap. 2) 
Müffling, im Gefühl ſeiner Mitſchuld hat ſich in ſeinen Me⸗ 
viren bemüht, den Herzog von Wellington von dem Vorwurf 


ner nicht gehaltenen Zuſage zu reinigen. Ich habe die darüber 
tſtandene Controverſe eingehend in der Zeitſchrift für Preu⸗ 


Greurje 


e Geſchichte und Landeskunde, Jahrg. 
Die Hauptpunkte find folgende. Y 
eitfrage und ſucht die Differenz an eine 
kann. Er fragt, ob Wellington im 
er bei Quatrebras ſelbſt angegriffen we 
fe zu kommen. Ohne Frage war das 
und Müffling berichtet nicht ane Wal 
og bei der Unterredung von e von 
ung einen Vorbehalt 99 habe 
mt es an, ob der der verſprochen ha 
zu Hülfe zu kommen (denn daran zwei 
an dem guten Willen nicht gebrach), fol 
glauben gemacht bat, daß ſeine Armee 
rirt fein werde. Daß er in dieſem $ 
men werde, hatt i 
filing melden la 
die alliirte Armee, 
Hülfe zu leiſten ue würde in der bi 
dieſe Frage in der Unterredung von 
cutirt worden ijt, fondern, da Wellington 
ſeine Armee nun fo gut wie verfammel 
Weg beſprochen, auf welchem er vorrücken 
IS oder über Frasne. Ein beſtimmtes Ve 
ington nicht gegeben, konnte es nach 
) * eben, da die Entſcheidung zum 
ten der Franzoſen abhing. So erzählt 
Dornberg“), der außer Gneiſenau, Groli 
Unterredung beiwohnte. Müffling's Bel 
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frter Weiſe den Herzog darauf verpflichtet, über Mar: 
mmen und daher fei das Unglück entſtanden, iſt wider⸗ 
m da die Armee Wellington's überhaupt nicht rechtzeitig 
rebras gelangt iſt, iſt es wohl für ihre Thaten gleich⸗ 
ieben, welchen Weg fie eingeſchlagen haben würde, wenn 
matrebras gelangt wäre. 
ngton ſpricht in ſeinem Brief an Blücher aus Frasne 
der „Ergtichen avallerie”, nicht von der Cavallerie 
Nach der Ordre de Bataille bei Siborne hätte aber 
mte Cavallerie ein Corps gebildet. Nach der Ba: 
Charras gehörte jedoch die Niederländiſche Caval- 
Brigaden) zum erſten Corps (Dranien), die Hannover⸗ 
Brigade) zum zweiten Corps (Hill), die braunſchweigi⸗ 
Escadrons) zur Reſerve. Die Angabe Charras ift 
fel die richtigere, da die Cantonnements mit ihr über⸗ 
1. Bei Quatrebras find von Cavallerie nur die Braun⸗ 
ind eine niederländiſche Brigade gemelen; die beiden ane 
erländiſchen Brigaden (die bei Mons cantonnirt hatten) 
u den Truppen, die in Nivelles blieben. 


nerkungen zum umſtehenden Marſch⸗Tableau der 
alliirten Armee. 


entlich gehörte die hannöverſche Brigade Binde zur 5., Beſt zur 
Sei es durch Verſehen, oder aus anderem Grund wird thatſäch⸗ 
: 5. gerechnet und kommi mit dieſer Divifion auf das Schlachtfeld. 
: Binde, das 81. engl. Regiment und drei engliſche Regimenter 
„die an dieſem Tage erſt aus Amerika ankamen, bilden die Di⸗ 
Von dieſer gelangte, obgleich urſprünglich die vorhandenen Truppen⸗ 
Wan. deſignirt waren, nichts auf das Schlachtfeld; die Urfache 
geklärt. 
Zeit „7 Uhr“ ergiebt der Brief Miiffling’s an Blücher. Die eng⸗ 
fifteller nahmen bisher etwa 5 Uhr an; Charras 8 Uhr oder noch 
falls find die Befehle ſebr langſam erpedirt worden, denn nach Leeke 
s Regiment I p. 10 erhielten die Truppen der Divifion Clinton den 
im nächften Morgen gegen 10 Uhr; fle erreichten Engbien bald nach 
taine le Comte erſt um Mitternacht, nachdem fie erſt ein Stück auf 
rt waren und dann Contremarſch gemacht hatten. Danach ſcheint 
Wellington, etwa als er am Morgen bei Quatrebras ankam, den 
has Corps Hill nach Braine le Comte zu marſchieren noch einmal 
und erſt von Neuem gegeben hat, als er ſich überzeugte, daß die 
Sombref ftebn blieben. Unzweifelhaft wurde der Befehl für das 
gleichzeitig mit den übrigen gegeben; die Divifion Picton mare 
Tagesanbruch von Briiffel ab. 
diefer Befehl vor dem Aufbruch Wellington's von Brüffel, Morgens 
en wurde, folgt aus der Bemerkung „His Grace is going to Wa- 
o hat es auch Siborne und Charras irrt, wenn er ibn ſchon am 
hr abgebn läßt. 
tras ſagt, ohne Angabe ſeiner Quelle, dieſer Befehl ſei von Ge⸗ 
jegeben worden. Das würde um 9 Uhr etwa ee ſein und iſt 
unwahrſcheinlich, da Wellington hier durch Müffling's Adjutanten 
1 IV. 42 
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habe verkehrter Weiſe den Herzog darauf verpflichtet, über Mar- 
bais zu kommen und daher ſei das Unglück entſtanden, iſt wider⸗ 
finnig, denn da die Armee Wellington's überhaupt nicht rechtzeitig 
nach Quatrebras gelangt iſt, iſt es mob für ihre Thaten gleid)- 
últig geblieben, welchen Weg fie eingeſchlagen haben würde, wenn 
fe nach Quatrebras gelangt wäre. 

Wellington ie in feinem Brief an Blücher aus Frasne 
nur von der „Engliſchen Cavallerie“, nicht von der Cavallerie 
überhaupt. Nach der Ordre de Bataille bei Siborne hätte aber 
die geſammte Cavallerie ein Corps gebildet. Nach der Ba: 
taille bei Charras gehörte jedoch die Niederländiſche Caval⸗ 
lerie (drei Brigaden) zum erſten Corps (Dranien), die Hannon: 
{che (eine Brigade) zum zweiten Corps (Gill), die braunſchweigi⸗ 
jhe (fünf Escadrons) zur Reſerve. Die Angabe Charras ift 
ohne Zweifel die richtigere, da die Cantonnements mit ihr über⸗ 
einſtimmen. Bei Quatrebras find von Cavallerie nur die Braun⸗ 
jümeiger und eine niederländiſche Brigade geweſen; die beiden an⸗ 
eren niederländiſchen Brigaden (die bei Mons cantonnirt hatten) 
gehörten zu den Truppen, die in Nivelles blieben. 


Anmerkungen zum umftehenden Marſch⸗Tableau der 
alliirten Armee. 


1) Eigentlich gehörte die hannöverſche Brigade Binde zur 5., Beſt zur 
6. Diviſion. Sei es durch Verſehen, oder aus anderem Grund wird thatſäch⸗ 
lich Beſt zur 5. gerechnet und kommt mit dieſer Diviſion auf das Schlachtfeld. 
Die Brigade Binde, das 81. engl. Regiment und drei engliſche Regimenter 
(Bataillone), die an dieſem Tage erſt aus Amerika ankamen, bilden die Di⸗ 
vifion Cole. Von diefer gelangte, obgleich urſprünglich die vorhandenen Truppen» 
theile zum Ausmarſch deſignirt waren, nichts auf das Schlachtfeld; die Urſache 
ift nicht aufgeklärt. 

) Die Zeit „7 Uhr“ ergiebt der Brief Müffling's an Blücher. Die eng⸗ 
liſchen Schriftſteller nahmen bisher etwa 5 Uhr an; Charras 8 Uhr oder noch 
{pater, jedenfall find die Befehle ſehr langſam erpedirt worden, denn nach Leeke 
Lord Staton's Regiment I p. 10 erhielten die Truppen der Divifion Clinton den 
Befehl erſt am nächſten Morgen gegen 10 Uhr; fie erreichten Enghien bald nach 
zwei Uhr, Braine le Comte erſt um Mitternacht, nachdem ſie erſt ein Stück auf 
Hal marſchiert waren und dann Contremarſch gemacht hatten. Danach ſcheint 
es faſt, daß Wellington, etwa als er am Morgen bei Quatrebras ankam, den 
Befebl an das Corps Hill nach Braine le Comte zu marſchieren noch einmal 
widerrufen und erſt von Neuem gegeben hat, als er ſich überzeugte, daß die 
Preußen bei Sombref ſtebn blieben. Unzweifelhaft wurde der Befehl für das 
Reſervecorps gleichzeitig mit den übrigen gegeben; die Divifion Picton mars 
ſchierte vor Tagesanbruch von Brüffel ab. 

3) Daß dieſer Befehl vor dem Aufbruch Wellington's von Brüſſel, Morgens 
5 Uhr gegeben wurde, folgt aus der Bemerkung „His Grace is going to Wa- 
terloo.“ So hat es auch Siborne und Charras irrt, wenn er ibn ſchon am 
Abend 11 Uhr abgebn käßt. 

4) Charras fagt, ohne Angabe feiner Quelle, dieſer Befehl fei von Gee 
nappe aus gegeben worden. Das würde um 9 Uhr etwa a ſein und iſt 
an ſich nicht unwahrſcheinlich, da Wellington hier durch MAffling’s Adjutanten 
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habe verkehrter Weiſe den Herzog darauf verpflichtet, über Mar⸗ 
bais zu kommen und daher ſei das Unglück entſtanden, iſt wider⸗ 
finnig, denn da die Armee Wellington's überhaupt nicht rechtzeitig 
nach Quatrebras gelangt iſt, iſt es wohl für ihre Thaten gleich⸗ 
jültig geblieben, welchen Weg fie eingeſchlagen haben würde, wenn 
fe nach Quatrebras gelangt wäre. 

Wellington ſpricht in [einem Brief an Blücher aus Frasne 
nur von der „Engliſchen Cavallerie“, nicht von der Cavallerie 
überhaupt. Nach der Ordre de Bataille bei Siborne hätte aber 
die geſammte Cavallerie ein Corps gebildet. Nach der Bae 
taille bei Charras gehörte jedoch die Niederländiſche Caval⸗ 
lerie (drei Brigaden) zum erſten Corps (Oranien), die Hannover⸗ 
ſche leine Brigade) zum zweiten Corps (Hill), die braunſchweigi⸗ 
ſche (fünf Escadrons) zur Reſerve. Die Angabe Charras iſt 
ohne Zweifel die richtigere, da die Cantonnements mit ihr über⸗ 
einſtimmen. Bei Quatrebras ſind von Cavallerie nur die Braun⸗ 
[ómeiger und eine niederländiſche Brigade geweſen; die beiden an⸗ 

even niederländiſchen Brigaden (die bei Mons cantonnirt hatten) 
gehörten zu den Truppen, die in Nivelles blieben. 


Anmerkungen zum umſtebenden Marfd-Cableau der 
alliirten Armee. 


1) Eigentlich gehörte die hannöverſche Brigade Binde zur 5., Beſt zur 
6. Divifion. Sel es durch Verſehen, oder aus anderem Grund wird thatſäch⸗ 
lich Beſt zur 5. gerechnet und kommt mit dieſer Divifion auf das Schlachtfeld. 
Die Brigade Binde, das 81. engl. Regiment und drei engliſche Regimenter 
(Bataillone), die an dieſem Tage erſt aus Amerika ankamen, bilden die Di⸗ 
vifion Cole. Bon dieſer gelangte, obgleich urſprünglich die vorhandenen Truppen 
theile zum Ausmarſch defignirt waren, nichts auf das Schlachtfeld; die Urfache 
ift nicht aufgeklärt. 

2) Die Zeit „7 Ubr“ ergiebt der Brief Müffling's an Blücher. Die eng⸗ 
liſchen Schriftſteler nahmen bisher etwa 5 Uhr an; Charras 8 Uhr oder noch 
ſpäter, jedenfalls ſind die Befehle ſehr langſam expedirt worden, denn nach Leeke 
Lord Staton's Regiment I p. 10 erhielten die Truppen der Divifion Clinton den 
Befehl erſt am nachften Morgen gegen 10 Uhr; fie erreichten Enghien bald nach 
zwei Uhr, Braine le Comte erft um Mitternacht, nachdem fie erſt ein Stück auf 
Hal marſchiert waren und dann Contremarſch gemacht hatten. Danach ſcheint 
es faſt, daß Wellington, etwa als er am Morgen bei Quatrebras ankam, den 
Befebl an das Corps Hill nach Braine le Comte zu marſchieren noch einmal 
widerrufen und erſt von Neuem gegeben hat, als er ſich überzeugte, daß die 
Preußen bei Sombref ſtebn blieben. Unzweifelhaft wurde der Befehl für das 
Refervecorps gleichzeitig mit den übrigen gegeben; die Divifion Picton mare 
ſchierte vor Tagesanbruch von Brüffel ab. 

3) Daß dieſer Befehl vor dem Aufbruch Wellington's von Brüſſel, Morgens 
5 Uhr gegeben wurde, folgt aus der Bemerkung „His Grace is going to Wa- 
terloo.“ So hat es auch Siborne und Charras irrt, wenn er ihn ſchon am 
Abend 11 Uhr abgebn tape. 

4) Charras fagt, ohne Angabe feiner Quelle, dieſer Befehl fei von See 
nappe aus gegeben worden. Das würde um 9 Uhr etwa F ſein und iſt 
an fi nicht unwahrſcheinlich, da Wellington hier durch Müͤffling's Adjutanten 
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Armee am 15. und 16. Juni 1815. 
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Rivelles 
Braine f 

le Comte 2 7 Nivelles 
2 no 1 Gngbien 
Enghien 2 Gnghien 
Auf dem 

Gngbien ? Weg nach 
Enghien 

Quatrebrad 3 uhr | Schlachtfeld 
rifa 

SQuatrebrag} wels gen Fu, | Selected 

Quatrebrad N Schlachtfeld 


ibn Miele) | Muntrebras | Im der Rast | Muatrebras. 


5) Für Cooke und Urbridge liegt der Befehl nicht vor, der fie nach Nivelles 
wies; die Preſumption ſprichk dafür, daß er (vielleicht auch für Clinton) mit 
dem für die Reſerve gleidicitig, oder ſpäteſtens um 10 Uhr gegeben if. Er ift 
ſchwerlich früher gegeben worden, da Cooke erſt am Abend um 7 in Quatrebras 
ankam. Bon Braine le Comte nach Quatrebras find 31 Meilen. Cooke 
wird alſo fury nach Mittag dort abmarſchiert und der Befehl gegen 10 Uhr vom 
Obercommando expedirt worden ſein. Daß Cooke Mittags noch nicht in Braine 


42° 
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zu ſpät kam. Nach Oled wäre fie von Mons nach Vilvorde 
Meilen zurüͤckmarſchiert. 

Gaufemiß ift in feiner Darſtellung des bn e von un⸗ 
be agen orausſetzungen ausgegangen. Sr glaubte, ie Quartiere 
der allürten Armegn hatten ſich bis zum Meer hin erſtreckt und 
macht daher auf der einen Seite dem Herzog von Wellington den 
nicht begründeten run einer zu weiten Vertheilung ſeiner 
Truppen und betont auf der anderen Seite, beherrſcht von der 
Vorſtellung, daß die Engländer ata lug, zur Stelle ſein konnten 
und die Preußen dies wiſſen mußten, ange nicht ſtark genug, daß 
die Preußen mit Beſtimmtheit 0 ni ntunft rechneten. Das 
Verfahren Blücher's und der Entſchluß die Schlacht bei Ligny an⸗ 
zunehmen, erſcheint daher bei ihm viel ſorgloſer und unvorfichtiger, 
als es thatſächlich der Fall war. 


IV. 


Die Benachrichtigung Wellingtons von dem Verluſt 
der Schlacht bei Ligny. 
(Buch 9 Cap. 4.) 


Man hat engliſcher Seits dem preußticen Hauptquartier 
einen Vorwurf daraus gemacht, daß es Wellington nicht noch am 
Abend des 16ten von dem Ausgang der Schlacht benachrichtigt 
habe. Dem gegenüber iſt darauf hingewieſen worden, daß vom 
preußiſchen Hauptquartier allerdings der Lieutenant von Winter⸗ 
feldt mit der Nachricht des bevorſtehenden Rückzuges an Welling⸗ 
ton abgeſchickt, aber von franzöſiſchen Tirailleurs unterwegs nieder⸗ 
geſchoſſen worden fei. Nun sh aber aus der von Ollech a. a. O. 
mitgetheilten Graablung des Generals von 1 hervor, daß 
dieſer noch nach Winterfeldt abgeſchickt und doch noch vor dem 
Durchbruch der bee zurückgekehrt ift. Winterfeldt kann alſo 
eine poſitive Mittheilung über den bevorſtehenden Rückzug noch 
nicht haben überbringen ſollen, ſondern nur eine beſtimmte Mel⸗ 
dung, daß, wenn die Alliirten keine Hülfe brächten, die Preußen 
ſich nicht würden halten können. Das if immerhin mich ganz 
daffelbe und die engliſche Darſtellung aljo richtig. Merkwürdig 
iſt, daß auch der Kaiſer Napoleon und Ney ſich erſt am anderen 
orgen ſpät von dem Ausgang der beiderſeitigen Engagements 
benachrichtigten. Nach ſolchen Anſtrengungen kann fo ſchnell doch 
nichts Neues unternommen werden uni N wird leicht im Gefühl, 
daß nicht ſo viel darauf ankomme, die Meldung vernachläſſigt. 
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ſchweren Kampfes beizumeſſen ). Seitens des erſten Corps haben 
wir Berichte, welche hauptſaͤchlich der Wirkung der neu auftretenden 
Batterien“), andere, welche dem Vorgehen der Infanterie den Er⸗ 
folg zuſchreiben “). Franzöſcherſeits befolgte Napoleon ſelbſt an⸗ 
jänglich f) das Princip, die Einwirkung der Preußen (deren 

ſcheinen er ja hätte vorherſehen müſſen) möglichſt Herabaufeben; 
puter) als er die 0 hierfür Groudy beimaß, leitete er die 


iederlage ausſchließlich von dem Einbrechen Zietens ab. Die 
franzöſiſchen Schriftſteller im Allgemeinen haben ebenfalls das 
Intereſſe, die Ankunft der Preußen für das Scheitern des Angriffs 
der Garden verantwortlich zu machen. Unter den Engländern iſt 
Streit, ob die Garden oder das Regiment Colborne den franzöſi⸗ 
ſchen Angriff abgeſchlagen hatte. Die Niederländer behaupten 
ihrerſeits ebenfalls dabei betheiligt geweſen zu Jen. 

Wir unterſuchen zunächſt noch einmal die Natur und Stärke 
des letzten franzöſiſchen Angriffs ſelbſt, ſo wie den Grund ſeines 
Scheiterns. Dann wenden wir uns den Fragen zu, wo zuerſt und 
wann und warum die Franzoſen den Rückzug antraten. 

Für die erſte Frage iſt es am wichtigſten feſtzuſtellen, wie 
viel Gardebataillone itberhaupt angegriffen haben. 

Das franzöſiſche Garde⸗Corps hatte 24 Infanterie⸗Bataillone 
u 500 Mann, war alſo nach einem Verluſt von gegen 1000 Mann 

ei Ligny noch 11000 Mann ſtark. Von den 24 Bataillonen 
kämpfte die junge Garde, 8 Bataillone, und vier Bataillone der 
alten Garde in und bei Plancenoit}++4), ein weiteres Bataillon ftand 
noch in Colonne an dem Wege der von Plancenoit nach der 


*) Das zeigt ſich namentlich in der Darſtellung Wagners. 
) Reiche, Memoiren, der die Batterien aufgeſtellt haben will und Müffling. 
**) Die nicht weiter genannte Quelle in Zychlinski's Geſchichte des 24. Inf. 
Neg., welches haupkſächlich geſochten hat. 

t) In feinem officiellen Bulletin; abgedr. u. a. in „Observations sur 
Fouvrage du général Gourgaud, Paris 1819 und mehrfach. Ebenſo in der 
Botſchaft an die Kammern, verlefen durch Regnault de St. Jean d' Angelh; 
bei Vaudoncourt, Histoire des campagnes de 1814 et 1815 Bd. 5 p. 231. 

+1) In der Darſtellung Gourgauds und den Memoiren. 

ttt) Victoires et conquétes etc. des Francais de 1792 a 1815 Bd. XXIV. 
Cbarras rechnet nur drei, wohl in Folge eines Verſehens in dem genannten 
Quellenwerke. Hier wird nämlich p. 219 geſagt „ein Bataillon der Garde ſei 
von Caillou in das Gehölz von Ehantelet geſchickt worden“. p. 224 heißt es 
in einer Anmerkung, dies ſei das erſte Bataillon des erſten Grenadier⸗Regiments 
Here p. 225 iſt aber geſagt, daß die beiden Bataillone des erſten Grenadier⸗ 
egiments rechts und links der Chauſſee von Charleroi in Carree geſtanden 
batten. Es ift alfo in jener Anmerkung offenbar ein Verſehen und da der Bere 
bleib aller anderen Bataillone einzeln nachgewieſen wird, ſo muß dort das 
einzig übrige, nämlich das erfle Bataillon des zweiten (Ratt erſten) Grenadier⸗ 
Regiments gemeint fein. Möglicherweiſe find die Tirailleurs des zweiten Re⸗ 
giments ſpäker an die Stelle des erſten getreten. 


Greurfe. 669 


um die (ſchon von Clauſewitz angezweifelte) Auffaſſung, daß die 
Engländer ſchon in der alleräußerften Noth und Bedrängniß ſich 
befunden hätten und kaum noch fähig geweſen ſeien Wioertand zu 
leiſten, zu widerlegen. 

Ueber die Art, wie der Angriff abgeſchlagen wurde, Befeht 
ein Streit nur zwiſchen den alliirten Truppentheilen felbft. Das 
Bataillon Colborne (etwa 900 Mann) ſtark) erhebt den Anſpruch 
gang allein, durch feinen Flankenangriff die Garde, noch ehe fie 

ie Höhe erreichte, geworfen zu haben. Dieſe Behauptung wird 
widerlegt durch die Serie, daß die engliſche Garde, der Wel⸗ 
lington officiell das Verdienſt zuſprach, nachdem ſie die franzö⸗ 
ſiſche zurückgetrieben, ſelbſt ihrersels in ziemlicher Unordnung vor 
neu erſcheinenden Truppen zuruͤckwich“). Dieſe find dann von 
Colborne in die Flanke genommen worden. Man hat aus dieſem 
doppelten Angriff gefolgert, daß die Franzoſen in zwei verſchie⸗ 
denen Colonnen angegriffen hätten, die nicht ganz gleichzeitig auf 
der Höhe anlangten. azu iſt jedoch kein Grund vorhanden. 
Entweder iſt es das letzte Bataillon der Mittelgarde geweſen, 
welches nodtráglid, inauffam, oder es find, wie in Victoires et 
conquétes ausdrücklich berichtet wird, die durch Capitán Minal 
noch einmal vorgeführten Truppen ſeines Bataillons geefen, vor 
denen die Engländer zurückwichen. Bernhardi hat die Vermuthung 
aufgeſtellt, dieſer letzte Angriff ſei von Truppen Reilles ausge⸗ 
angen. Es kommt darauf in der That wenig an, ſobald man 
ariiber einig iſt, daß in der That alle Bataillone der Mittel⸗ 
gane überhaupt angegriffen haben. ebenfalls war dieſer letzte 
ngriff nur unbedeutend, da der General Clinton“), zu deſſen 
Divifion das Regiment Colborne gehörte, in ſeinem Journal no⸗ 
tirte, die Garde Bate die anette Garde zurückgeſchlagen und 
der Feind ſei von der Brigade Adam (wozu Colborne gehörte) ver⸗ 
folgt worden (followed up eigentlich nur nachgefolgt“); der General 
wird an den Thaten ſeiner eigenen Divivifion nichts herabgeſetzt 
Paden Es iſt allerdings kaum ber 0 daß das Regiment Col⸗ 
jorne von dem eigentficen Anfall der Garde in feiner unmittel⸗ 
barſten Nähe garnichts bemerkt hat und, da kein Grund vorliegt, 
Die bona fides zu bezweifeln, nur zu erklären dadurch, daß einer⸗ 
ſeits ein lebhaftes liche cet ununterbrochen fortgegangen 
war, ſo daß eine eigentliche Gefechtspauſe dem Anfall der Garde 
garnicht voranging und andrerſeits dadurch, daß der Pulverdampf 
zeitweilig völlig die Ausſicht hemmte. 

Den Antheil der Diviſion Chafje an der Zurücktreibung der 
franzöfiſchen Garde haben die Engländer immer mit Stillſchweigen 


) Außer Siborne fo in dem Brief eines engliſchen Garde⸗Offiziers. Near 
observer I. p. 68. 


) Mitgetheilt in Chesney, Waterloo Lectures. 
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ihr Schwerpunkt liegt in der Ergänzung Drouot's in dem unaufge⸗ 
klärt gebliebenen Punkt: jenes Feuer rührte von den Preußen her. 
Drouot hatte darüber geſchwiegen, um das Bulletin nicht zu de⸗ 
mentiren. Deſto merkwürdiger iſt aber, daß er doch das uner⸗ 
wartete Feuer erwähnt, das nothwendig zu der Frage veranlaſſen 
mußte, von wo es denn ausging. Drouot ſagt nicht einmal, daß 
es nicht Grouchy war. 

Sehr überlegt war es jedenfalls nicht, den Zwiſchenfall zu erwäh⸗ 
nen, da er doch zu vermeiden manch darauf einzugehen, aber 
es iſt pſychologiſch ſehr wohl erklärlich. Jenes Feuer zur Rechten 
hatte in dem in ſeiner Vorſtellung befindlichen Bilde von dem Ver⸗ 
lauf der Schlacht eine ſo große Bedeutung, daß es ſich mit Ge⸗ 
walt in ſeine Darftellung hineindrängte, obgleich er es gern ver⸗ 
hehlt hätte. Seine Phantaſie war nicht beweglich genug, da er 
doch etwas zu unterdrücken wünſchte, ſofort ein völlig anderes, in 
[5 einiges Bild der Schlacht berzuftellen. Er ließ den mißlie⸗ 

igen Punkt einfach fort und ſetzte etwas Anderes an deffen Stelle 
(die Panik), ohne zu bemerken, daß es mit dem Uebrigen in keiner 
Weiſe harmonirte. 

Ney alſo iſt es, durch den die Franzoſen zuerſt den eigent⸗ 
lichen Sufammenfang der Schlacht und der Niederlage erfahren 
haben. In welcher Weiſe aber die Preußen auf den poſitiven 
Umſchlag der Schlacht eingewirkt haben, geht auch aus ſeiner Dar⸗ 
ſtellung nicht recht deutlich hervor. 

Er hebt zuerſt mit Recht hervor, daß der letzte Angriff wegen 
ſeiner numeriſchen Schwäche mißlungen ſei. Dann leitet er all⸗ 
mählich in den Rückzug über, immer auf dem Hintergrunde der 
Vorſtellung, daß die feindliche Uebermacht alle Anſtrengungen der 


et il fallut bientöt renoncer a ;poir que cette attaque avait donné pendant 
quelques instants. Le général Friant a été frappé d'une balle, a cóté de 
moi; moi-méme j'ai eu mon cheval tué et j'ai été renversé sous lui. Les 
braves qui reviendront de cette terrible affaire me rendront, j'espere, la 
justice de dire qu'ils m'ont vu & pied, I’épeé & la main, pendant toute la soirée, 
et que je n'ai quitté cette scene de carnage que l'un des derniers, et au mo- 
ment oú la retraite a été forcée. 

Cependant les Prussiens continuaient leur mouvement offensif, et notre 
droite pliait sensiblement; les Anglais marchérent, à leur tour, en avant. II 
nous restait encore quatre carrés de la vieille garde, places avantageusement 
pour protéger la retraite; ces braves grenadiers, I'élite de l'armée, forcés de 
se replier successivement n'ont cédé le terrain que pied & pied, jusqu'á ce 
quenfin accablés par le nombre, ils ont été presqu entierement détruits. Dés- 
lors, le mouvement rétrograde fut prononcé, et l’armee ne forma plus qu'une 
colonne confuse; il n'y a cependant jamais eu de déronte, ni de cri sauve qui 
peut, ainsi qu’on en a osé calomnier 'armée dans le bulletin. Pour mol, 
constamment & l'arridre-garde, que je suivis & pied, ayant en vue mes ehe- 
vaux tués, exténué de fatigue, couvert de contusions, et ne me sentant plus 
la force de marcher, je dois la vie à un caporal de la garde, qui me soutint 

wche, et ne m'abandonna point pendant cette retraite.“ 


v. 43 
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nungen nach der Uhr ift dabei ſelbſtverſtändlich, da es fih um 
Viertelſtunden handelt, als völlig unzuverläſſig abzuſehen. Nach 
den Relationen“) der einzelnen Truppenführer verlief ihr Enga es 
ment folgendermaßen. Die erſten Abtheilungen, welche das Schlacht⸗ 
feld erreichten, waren die Füſilier⸗Bataillone des 12. (zweiten 
Brandenburgiſchen) und 24. Regiments. Sie beſetzten ein Dorf 
entweder Friſchermont oder Smohain) und hielten ihre Stellung 
eft, Ba fie ſahen, wie die Naſſauſchen Truppen aus dem nächſten 

rt, Papelotte und La Haye (nicht zu verwechſeln mit La Haye 
Sainte) vertrieben wurden“). Gerade als die Naſſauer dieſes Dorf 
verließen, eiche die Musketier⸗Bataillone des 24. Regiments und 
die beiden ſchleſiſchen Schützen⸗Compagnien ein und vor Inn 
wichen die Sranofen ohne Kampf fofort wieder aus den Dörfern. 
Dieſe zwei einhalb Bataillone unter dem Commando des Oberften 
Hofmann gingen vor und nahmen jenſeits des Dorfes eine 
Stellung; mittlerweile trafen auch die beiden Musketier⸗Bataillone 
des 12. Regiments, das Weſtphäliſche Landwehrregiment, zwei Bat⸗ 
terien“), und das 1. Schleſiſche Huſaren⸗Regiment, alle zur erſten 
Brigade, Steinmetz, gehörig, und von der Reſerve⸗Cavallerie die 
Brandenburgiſchen Dragoner und Ulanen ein. 

Hier erhebt ſich nun die Frage, ob das Borgeben des rechten 
franzöfiſchen Flügels gleichzeitig mit demjenigen der Garde ſtatt⸗ 
gefunden at. In dieſem Fall würde auch das Zurückwerfen der 

arde und die Beſetzung von Papelotte und La Haye durch bie 
Preußen etwa gleichzeitig galt ſein und da die Preußen hinter 
jenen Dörfern noch einmal Halt machten, ſo hätte offenbar das 
eigentliche Weichen des frangofifden rechten Flügels erſt nach dem⸗ 
jenigen der Garde begonnen. Daß dem jedoch nicht ſo war, gt 
aus Folgendem hervor. Die preußiſchen Berichte geben an, daß 
als das Detachement des Oberſten Hofmann jenfetts Papelotte 
Stellung nehmen wollte, der General Grolmann, Generalquartier⸗ 
meiſter der Armee, von Plancenoit her ankam und befahl ſofort 
weiter vorzurücken. Dies ect und es entſpann ſich ein heftiges, 
etwa halöſtündiges Feuergefecht, in dem die Preußen fogar nod) 
einmal zurückgedrängt wurden ). Daß dieſes Gefecht in der That 


*) Kriegs⸗Arch. d. Gr. G.⸗Stab. 
. .)) Relation des Majors von Blücher v. 24. Reg. 

J In der Relation des erften Armeecorp8 (abgedr. bei Reiche) iſt angegeben 
vier Batterien ſeien in's Gefecht gekommen. In dem Schluß⸗Rapport über die 
Leiſtungen der Artillerie während des ganzen Feldzuges giebt der Chef der Ar⸗ 
tillerie Oberft Lehmann an, nur zwei Batterien (Fuß⸗Batterie Nr. 7 und reitende 
Batterie Nr. 7) ſeien zum Feuern gelangt. Muffling fagt, 24 Geſchüße (drei 
Batterien). Ohne Zweifel iſt die Relation des Oberſten Lehmann als die maß⸗ 

jebende Autorität anzuſehen. Es find allerdings noch andere Batterien zum 
fone gelangt, aber erſt auf der Berfolnu=- Mr. 2); da werden 
le auch ihre Berlufte erlitten ba 

+) Zychlinski, Geld. d 


Sl 
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feines Schlachtberichts Wellington ſchon wiſſen, daß nicht allein 
und ausſchließlich, wie er behauptete, ſein Angriff den Rückzug 
der Franzoſen entſchieden habe. Müffling, der in ſeiner Um⸗ 
gebung «war, hat den innern Zuſammenhang der Greigniffe auf 
er Stelle ſehr wohl erkannt, und ehe er die Entdeckung machte, 
daß eine von ihm aufgeſtellte Batterie die Entſcheidung gebracht 
habe, auch richti Bargejtelt 

Im Kriegs⸗Archiv des Gr. Generalftabes findet ſich, wie es 
ſcheint, das Concept von Müfflings Bericht an den König, un 
mittelbar nach der Schlacht geſchrieben. Er nennt ſie in der 
Ueberſchrift die Schlacht „la bello Réunion“ und Eat 

„Dieſes Corps [Sieten] traf gegen 7 Uhr mit feinen Téten bei 
la Haye ein, nahm dieſes Dorf ohne großen Widerſtand, ging 
mit Maſſen vor und ſtellte die Verbindung mit dem 4ten Corps 
her, worauf es nun gemeinſchaftlich mit demſelben gegen la belle 
Alliance vorrúdte um den Herzog nen zu degagiren, der 
ſich noch immer in einem ſtarken kleinen Gewehrfeuer längs ſeiner 
angen Linie befand und ſeine Artillerie hatte in die zweite Po⸗ 
Arion zurückkehren lafjen miiffen. 

Als der Feind fid) in den Rücken genommen fah, entſtand 
eine Flucht, die bald in die förmlichſte Deroute ausartete, als 
ſich beide Armeen von allen Seiten auf den Feind ſtürzten“ “). 


VI. 
Stärke- und Verluſt⸗Berechnungen. 
(Bud 9.) 


Die zuverläſſigſten Zahlen über in Feldzug giebt Charras. 
In Betreff der Preußen 15 er ſich in ſo fern geirrt, als er glaubte, 
die Bedienungsmannſchaften der Artillerie gegen die Preußiſcher 
Seits veröffentlichten Zahlen um Einiges erhöhen zu müſſen, da 
ſie offenbar unzureichend ſeien. In der That fade aber unzu⸗ 
reichend geweſen und Leute von der Infanterie haben zur Aus⸗ 
hülfe commandirt werden müſſen. In der Totalſumme iſt trotz 
dieſes Fehlers Charras doch ziemlich richtig, da man Preußiſcher 
Seits unpraktiſcher Weiſe nach „Gewehren“ zählte, ftatt nach 
Köpfen und ſomit Officiere und Spielleute nicht mitrechnete. 
Charras jagt aber ausdrücklich, daß er in der franzöfiſchen Armee 

*) Merkwürdig ift in dieſem Bericht, daß des Angriffs der ftanzöfiſchen 
Garde überhaupt nicht gedacht wird. Er war eben ſo ſchwach daß er für den, 
pa nicht zufällia in nächſter Rabe bid garnicht als ein beſonderes Moment 
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Dieſe Lifte*) ift ohne Zweifel nach dem Ergebniß der Ver⸗ 
leſung der Mannſchaften in den Compagnien im Lauf des 17. Juni 
bean eftellt worden. Bei folder Verleſung wird Jeder, über 

effen Verbleib nichts Beſtimmtes von den Kameraden angegeben 

werden kann, als „vermißt“ rubricirt; in den meiſten Fällen keit 
ſich dann nachträglich Tod oder Verwundung heraus und die „Ver: 
mißten“ werden daher in der Generalſumme am beſten einfach mit⸗ 
gezählt. Entſchieden unrichtig iſt es alſo, wie von Preußischen 
Schriftſtellern bisher geſchehen ift, als den Preußiſchen Verluſt bei 
Ligny 12,000 Mann anzugeben und die 8000 Vermißten als Ver⸗ 
ſprengte (Gefangene ſind nicht viel gemacht worden) zu rechnen. 
Auch bei Belle⸗Alliance 1975 die Preußen 1387 „Vermißte“, von 
denen gewiß nur ein ſehr geringer Theil Verſprengte waren. 

Einen beſtimmten Anhalt, wie viel von den Vermißten bei 
Ligny in der That Verſprengte, d. h. Entflohene waren, haben 
wir nicht. Nehmen wir denſelben Procentſatz wie bei Belle⸗Alliance 
(1387 : 5612 = '/,) für das Verhältniß der wirklich „Vermißten“ 
zu den Getödteten und Verwundeten, ſo würden wir etwa 3000 
Mann erhalten, die zuſammen mit den 12,000 der anderen Ru⸗ 
briken einen Verluſt von 15,000 Mann ergeben würden. Die 
Entflohenen reduciren ſich dann auf etwa 5000; jedoch iſt ihre 
Lauf urſprünglich jedenfalls noch größer geweſen, da ſchon im 

auf des 17ten das vierte Armeecorps Viele von ihnen anbielt 
und ihren Truppentheilen wieder zuführte. 

Der General Zieten, der am 23. Juni ſeine Liſten einreicht, 
bemerkt dabei, daß er hoffe, die Zahl der Vermißten werde ſich 
noch bedeutend verringern, da er alle rückwärtigen Gouvernements 
erſucht habe, die Flüchtigen ihm wieder nachguſchicen. Der Ber: 
luſt des 1. Corps iſt freilich auch ſehr bedeutend. 

Officiere 225 
Unterofficiere 817 
Spielleute 213 
Gemeine 11,456 
12,711 Todte, Verwundete 
und Vermißte, 


alſo über ein Drittheil der Stärke. Eingerechnet iſt dabei der Verluſt 
am 15ten mit 1200 Mann. Der Verluft in der Schlacht bei igny 
felbft würde alfo für die ganze Armee etwa 14000 Mann betragen). 

Charras hat oft" ai gefunden, daß die Angabe eines 
Verluſtes von 12, ann aß die Preußen zu gering iſt; aber 
feine eigene Berechnung auf 18,000 Mann tft ebenfals nicht 
richtig. Er hat nämlich bei Wagner und Damitz die Verluſte der 


*) Acten des Krlegsarchivs. 
Torvs iſt gedr. bei Plotho. 
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Kneſebeck an Oncifenan. 
(Kttegs-Archt d. Gr. Generalftabes.) 


Veſoul d. 22. Januar 1814. 


Mor I hatte ich Pal auf Ihren letzten mir noch in 
Frankfurt geſchriebenen Brief, — aber Sie hatten mir wehe, mir 
aut hn — ich fühlte mid) gekränkt, fo hatte ich geſchrieben; 
ir ward gefiegelt, und um Sie nicht zu reitzen nicht 
ab; beck Y ift noch verſiegelt unter meinen Papleren und joll 
nun 0 wie ich ihn 1 verbrannt werden, 

ir wollen ein Ziel; aber überzeugen ſich daß wir es 
wollen, und verlaſſen Sie ja den Gedanken, daß ich auf halbem 
Wege ſtehn bleiben will. Ich will nur mit ſolcher Sicherheit da⸗ 
hin, daß ich dem Zufall, wenn es fein könnte, auch nichts ver⸗ 
traute. Durch unſere Kundſchafter Nachrichten taufendfältig bes 
trogen, kann es ſeyn, daß ich ihnen zu wenig glaube, aber noch 
etzt ſehe ich, wie wir belogen worden find, wenn man uns fagte, 
daß Frankreich leine os Männer mehr hätte und Laß 
dies wahrlich nicht geeignet iſt, mir mehr Zutrauen einzuflößen. — 
Es laufen hier in jedem Dorf, auf den Straßen und lee 
mee 9 Leute herum als wir haben. Indeß weil die Liebe 
zu ihrem Gouvernement fehlt, weil die ent in der Bredoullie 
gefommen ift — bin id) mit Ihnen überzeugt — mitffen wir jetzt 
nicht balanciren, ſondern einen ſolchen Frieden erkämpfen, der die 

Dauer feiner Garantie in fic) trägt. 
n Ihr auch war von ni an mein Plan gebaut. Ich 
habe den ien nicht getadelt; aber dreiſt glaube ich . 
zu können, meiner war größer angelegt. ok Gewalt des Mas 
nóvers ift eine magiſche Kraft, Se den Sieg vorbereitet und den 
Gegner ſchon trifft, wenn wer ſie ausführt, es oft nicht ahndet. 
der Hülfe Gottes haben ſie glücklich uns bis hierher gebalfen, 
ich fie 5 lich ER 11 5 len und einem Mopoleo: 

e 


Welt anvertrauen kounte. 
N, weil wir nod 1 am Ziel 
und dem Himme 


1 .. 
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Alles in Verwirrung gebracht; unſer Vorgehen über Langres, in 
Verbindung mit dem der Schleſiſchen Armee auf Metz giebt ein 
Enſemble des Druckes auf das Krähen Auge Paris, welches wahr⸗ 
ſcheinlich ſo ſchmerzt, daß hoffentlich unſer Gegner ſagen wird, 
„Herr ich flehe um Gnade, laffe los, laffe los!“ ja daß wir, wenn 
er dies nicht thun ſollte, wahrſcheinlich, wenn der Himmel uns 
noch bei einer Schlacht beiſteht — den Frieden dort unterzeichnen 
und durch unſer Vordringen in dieſer Richtung den ongen Theil 
des franzöſiſchen Reichs abſchneiden, der zuſſcen aſel, Paris 
und dem Meere liegt; — wodurch wir allſo nicht allein bloß Hol⸗ 
land und die Niederlande, ſondern halb Frankreich — und 
hoffentlich alſo einen ſolchen Frieden erobern werden, der dies 
Reich wieder in ſeine wahren Grenzen zurückführt, die es ſeit der 
Eroberungsſucht ſeiner Herrſcher verlafjen hat. 

Daß ich dies nicht bloß 18 at hinſchreibe, ſondern den 
7. November in feiner ganzen Fülle und Größe gefühlt habe, muß 
Ihnen das Feuer des Geſprächs erinnerlich machen, mit dem ich 
in Gegenwart des Kayſers für meinen Plan gekämpft habe — 
und die duldende cenie un d die ich gezeigt abe, als Engländer 
und Holländer, König und Miniſter über mich herfielen, weil die 
einen glaubten, Holland würde wieder verloren gehn und die andern, 
der Feind würde mit Allem fertig ſein; der dritte, wir würden 
uns avanturiren. — Ich habe alles über mich ergehen laſſen, wie 
beim MBaffenftilftande von 1812, habe mir meinen Montecuculi 
aufgeſchlagen und mich durch die Morte geſtärkt, rófléchissez múre- 
ment, en formant votre plan, et quand il est formé, restez ferme 
et n’entendez personne; — habe es nubig ertragen, als der Mar⸗ 
ſchall Vorwärts, wie einſt der ſelige Scharnhorſt, mir die här⸗ 
teſten Sachen ſagte, weil ſie mich nicht verſtanden. Die heilige 
Sache, die uns alle vereint, hat mir die Feſtigkeit und den Muth 
dazu gegeben; — aber ich geſtehe es, es gehört beinah mehr wie 
menschliche Kraft dazu und ich bin diesmal wie beym Waffen⸗ 
ſtillſtande krank über den Verdruß und den Aerger geworden, 
ich darüber erduldet habe. 

So viel zu meiner Rechtfertigung, da Ihr Schreiben, welches 
Hauptmann Blücher mir überbracht Esa nod) & unwillkührlich 
die Bruſt über dieſe Sachen löſt. — Ich bitte Sie, nehmen Sie 
ſolches auf, wie ich es wünſche, — nemlich nicht als Tadel deſſen, 
was Sie vorſchlugen ſondern als Auseinanderſetzung deſſen was 
ich beabſichtigte; — und überzeugen Sie ſich, da ich eben dahin 
will, wo Sie hinwollen; — ja daß dreyfache Kraft dazu gehört, 
ſtark zu bleiben und feſt, — wenn andere Männer von Kraft, 
einen für einen Schwächling anſehen. 

Nun was i gia e, wir ferner thun müſſen. 

Durch die ~ “8 von Langres haben wir 
den letzter ‚fteigen hatten hinter 


ES — 
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find dazu vorhanden? — wo iſt unſere Schwäche? — wo die des 
Feindes? — welche Bewegung, welche Operation wird ihn am 
mehrſten in Verlegenheit feben? — was wird er fine ante 
nach auf diefe Bewegung thun? — was aus ihr ſchließen? — 
und dieſe Fragen fo kalt, jo unparteiiſch, fo vielſeitig erörtern 
und darüber grübeln, iſt meine ganze ‚Kriegs -Beisheit; daher 
wüßte id) nie vorher zu fagen, wie id) handeln werde, habe auf 
jeden befondern Fall eigentlid) meine beſondere Kriegskunſt und 
werde von den Schulgerechten beinah nie verſtanden, ſondern muß 
Alles mit Verdruß durchkämpfen. — Taufendfálti gin & mir 
fo mit Scharnhorſt, früher Tempelhof, Pfuhl, fer ah, Lecoq, 
Leipziger — ſodaß ich oft habe lachen müfſen, daß Bergen, der 
für verrückt galt, mehrentheils der einzige war, unter den 
Potsdamer Schulgelehrten mir beiftimmte. 

Doch ich komme in das Plaudern, wo noch in wichtigern Dingen 

u handeln iſt. Ihr Schreiben aber hat mich erfreut und die 
unge gelöſt. Uebermorgen ſehe ich Schwarzenberg und den Kaiſer 
wieder. Ich habe jetzt nur immer durch Briefwechſel mit Radetzky 
und Hake zu wirken geſucht; indeß die Freude gehabt durchzu⸗ 
dringen, da dieſe Männer es wirklich mit der Sache wohl meinen. 
Jetzt ift alles in das Gleiche. Meine erſte Frage wird immer 
nur die ſein — wie hi es mit der Munition aus? — Kleidung 
bekommt die öſterreichiſche Armee in dieſen Tagen. Sie iſt hier 
fon durch. — Dieſe Armee ſoll übrigens durch ihre in einem 
fort währenden Märſche von Leipzig an, pa urd die üblen 
Wege, die fie durch den Jura gehabt hat, durchaus einiger Tage 
Ruhe bedürfen. Den 26 ken ſchreiben Sie mir, kommt Kleist bei 
Trier an. Haben Sie die Güte mir mit dem nächſten Courier 
wiſſen zu laſſen, was der Feldmarſchall für Ideen mit ſelbigem 
hat und wann Pork zu Ihnen geſtoßen und durch Kleiſt abgelöst 
dagen Ich werde danach Tagen, meine Vorſchläge hier zu 
machen. 

Oppen hat in ſeiner Berechnung auf zwey Sachen nicht ge⸗ 
rechnet, die wir me Ausfage mehrerer ber von hir he 
wohl wie in Altkirch durchaus rechnen müſſen — nemlid die 
Douaniers und Gensdarmen, melde fámmtlid) aufgeboten fein follen. 

Wahrſcheinlich müſſen wir bei der den Schlacht auf /, 
derſelben rechnen. Die vom ganzen Reiche betragen, Douaniers 
60,000, Gensdarmen 32,000. as ½ würde alſo 20—25 M. 
Snfanteriften und 10—15,000 Mann Gavallerie betragen. In der 
Gegend bey Auxerre und Dijon haben ſich abermals einige Dörfer 
wieder zur Wehr geſetzt, wie früher bei Langres; im Ganzen ift 
aber die human auch hier gut und die Napoleonſche Regie⸗ 
rung verhaßt. ehrere ſcheinen die Bourboniden wieder zu 
wünſchen. 

* — 44 
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An Boyen. 
Rheims, den 24. März 1814. 

Vitry war geſtern noch nicht angegriffen. Dieſer Ort hat 
3⁴ Gt Beate 5,000 M. Garnier And einen entſchloſſenen 
Commandanten. Wo der Feind die Marne wal hat oder ob 
dies überhaupt geſchehen ſei, wiſſen wir nicht. ingingerode wollte 
peftern bei Bitry feyn; bei Vatry hat er mit dem von Chaa⸗ 
ons kommenden Tettenborn vereinigt. Geſtern Abend war der 
Feind mit Cavalerie nach Chaalons gekommen, in der Nacht ward 
er durch unſere Cavalerie wieder vertrieben. Von der großen 
Armee wiſſen wir Nichts; be aufgefangene Briefe haben wir 
erfahren, daß der Feind bei Arcis 26 Kanonen und 5—6000 
Mann verloren habe. Wir ſetzen uns heut gegen Chaalons in 
Marſch. Wir dürfen annehmen, daß die große Armee ſich einen 
Uebergang geſucht habe und dem Feinde folge. Bei Sillery haben 
wir eine gue Stellung, wenn der Feind ſich plötzlich gegen uns 
wenden ſollte. 

Was der 10. 05 von Weymar an Supper Ihres Corps 
guriidbehalten hat ift wirklich zuviel. Der Marſch des General 

aifon verdient auf das genauſte aufgeklärt zu werden denn er 
iſt ſehr wichtig. 

Gott befohlen! 

5 N. v. Gneiſenau. 


Radetzky an Gneiſenau. 
Coulommiers, den 28. März 1814. 
Verehrungswerther Freund! 

Die Rapporte, die wir über den Marſch des Kaiſers haben, 
ſind etwas confus. 

Es ſcheint im Allgemeinen hervorzugehen, daß am 26ten 
Winzingerode zerſprengt, Tettenborn bis unter die Kanonen von 
Vitry verfolgt und der Feind, der fic) ſchon von Mortierender 
gegen Brienne dirigirte, der Marne zu wendete, es fragt ſich 
alſo, auf welchem Wege der franzöſiſche Kaiſer uns nachkommt, 
worüber im Lauf des heutigen Sages Aufklärung eintreten dürfte, 
denn ich bin ſicher, daß der in Troyes ſtehende Feind von dem 
W Alix, Souham x. fey. 

s iſt daher beſchloſſen: 

1) daß die politiſche Tendenz in der Hauptſtadt eiligſt ga 
nach Ihrem Sinn und in Ihrem Geiſte ausgefährt werde, hierin wil 
der Kaiſer morgen vor der Hauptſtadt eintreffen mit dem Wittgen⸗ 
fen en Corps, allen Garden und Reſerven und dem Woronzow⸗ 


ben Ei 
2) Alle übrigen Truppen follen fid an der Marne ſammeln, 
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außerdem daß das oben erwähnte überrheiniſche Stück Landes, 
welches ungefähr 840,000 Einwohner zählt, als äußerſt fruchtbar 
und gewer! rg in adminiſtrativer Hinſicht große Vortheile ge⸗ 
währt, fo ſtört Preußen auf dieſe Weiſe am wenigſten den Länder⸗ 
befig anderer Fürſten. Die einzigen, welche Abtretungen machen 
müfjen, find der König von Sachſen, über welchen offenbar das 
Recht des Krieges entibicben hat, der Großherzog von Heſſen für 
das Herzogthum Weſtphalen, welches nur eine ſeiner neuen Be⸗ 
ſitzungen i und der Fürſt von Oranien, der außerdem fo außer 
ordentliche Vergrößerungen erhält. Die beiden anderen Naſſauiſchen 
Häuſer bleiben in ihren alten Befigungen. Zugleich wird auf 
dieſe Weiſe am beſten die ſonſt immer unbermeidlice Zerſtückelung 
vermieden, da Preußen auf beiden Ufern des Rheins (die einzelnen 
Länderſtücke im nördlichen Weſtphalen ungerechnet) ein durchaus 
zuſammenhängendes Gebiet von 1,800, Einwohnern enthält, 
welches, bis auf das einzige Herzogthum un bunden blos aus 
alten Preußiſchen Provinzen und Herrenloſen Ländern beſteht. 
Hardenberg. Humboldt. N. v. Gneiſenau. v. d. Kneſebeck. 
v. Boyen. Hoffmann. 


General Sir Hudſon Lowe an Gneiſenau. 
à Bruxelles, 16 Avr. 1815. 

Le général Röder m’a fait voir la copie de la lettre que 
vous avez écrite au Duc. Il en sera trés content. Je crois bien 
cependant vous faire entendre, qu’il n’y a jamais eu la moindre 
Idee de notre part de nous appuyer pour la défense de ce pays 
ci dans les circonstances actuelles, aux cötes — au contraire 
tous les mouvements ont été adoptés en Principe opposé. Je ne 
congois bien comment on a cru une telle idee autrement que par 
supposition des Hollandais, mais nous avons été bien loin de 
nous laisser diriger par leurs opinions soit pour ou contre un tel 
systeme. Je pars dans ce moment avec le duc de Wellington 
pour Ostende et la frontiere, avec lequel cependant je n’ai eu 
aucune conversation sur ce point etc. 


Stoſch über den ſächſiſchen Aufftand. 


Der eigenttihe Tumult der Sachſen fand ſpät am Abend 
ſtatt. Am 2ómittag. hatte fid) ſchon einmal eine Verſammlung 
vor pe Haufe gebildet und Stoſch hatte ſich beunruhigt aufs 
Pferd gel 31 um Gneiſenau, der ſpazieren geritten war, zurück⸗ 
ubolen. Zu feiner Verwunderung ritt Gneiſenau, als er die 

eldung empfangen, doch nur langſam nach Haufe. In fpäterer 
Zeit machte toi darüber einmal eine fragende Bemerkung. 
metfenau „erwiderte darauf, daß er feine Rückkehr abfichtlich nicht 
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en Schlacht aber müßte dabei 
ten = — Vortheil, uns ein 1 9 ſuchen Sen ute 

a der Feind die Schlacht ſel bſt fu ie am 
riffene Feſtung nicht fallen zu thee an ſonſt 
La gerungen wegen ihrer Koſtbarkeit ſcheuen E preisen doch 
pi die Umſtände dafür. Br Munition kann d liefern, 
und der Feind, der auf einen 5 ſich vielleicht se 
bereitet, wird gendthigt, uns e e ſeine Feſtungen 
retten. — Der Feind konnte indeſſen anderes th u 
nämlich im KR 1 am rechten U qe Safe vor⸗ 
rücken. In dieſem Fall müßten die Armeen unter 
Wrede und dem Kronprinzen von Württemberg ate 0 c ql 
marſchiren, und vereint Trier hinaus vordrin; während 
wir gegen Paris f Very be detachiren, vad die Vehlerreicit ſche 
Armee ate il incy vordringt. Leese Manöver 
wird ihn bald wieder nad) a pa Die Ruſſiſche 
Armee iſt hierbei als eine Reſerve angenommen. 

Dr inge der Feind am rechten es Sl vor wer 5 zu 
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ſolche Eroberung werden alle he der vorderen 1ten und 2ten 
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reits Verſtändniſſe. 


Gründe für den Vormarſch am rechten Ufer der Oife. 
| (Gigendandiger Auſſaß Gneijenan’s.) 
1) Das Land 0815 iſt freier und k. ber durchſchnitten, 
als das am linken Ufer, das voll Defileen ijt. 
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Mugenblid der Entſcheidung war eingetreten und keine Zeit zu 
verlieren. Die preußiſchen Feldherrn ließen den Augenblick nich 
entſchlüpfen; fie 0 Jobe amgefäumt den Angriff mit dem, was 
zur Hand war, und fo brach General Bülow mit zwey Brigaden 
und einem Corps Cavallerie plötzlich vor, gerade im Rücken des 
feindlichen rechten Flügels. Der Feind verlor die Beſonnenheit 
nicht. Er wandte auf der Stelle ſeine Reſerven gegen uns, und 
es begann ein mörderiſcher Kampf. Das Gefecht ftand lange 
Zeit, und ward mit gleicher Heftigkeit gegen die Engländer fort⸗ 


geſetzt. 

Ungefähr um 6 Uhr Abends traf die Nachricht ein, daß Ge⸗ 
neral Thielmann mit dem dritten Armee⸗Corps bei Wavre von 
einem beträchtlichen feindlichen ann angegriffen fey, und dal 
man bereits um den Befig der Stadt ſchlage. Der Feldmarſchal 
ließ ſich jedoch hierdurch nicht erſchüttern, vor ihm lag bie Ente 
ſcheidung des Tages, und nicht anderswo, nur ein gleich heftiger 
mit immer friſchen Truppen Fortgefe ter Kampf tonnte allein den 
Sieg gewinnen, und wenn hier der Sieg gewonnen ward, fo ließ 
ſich jeder Nachtheil bei Wavre leicht verſchmerzen. Alle Colonnen 
blieben demnach in Marſch. Es war halb acht Uhr, und noch 
ſtand die Schlacht; das Genes vierte Armee⸗Corps und ein Theil 
des zweyten unter dem General Pirch waren nach und nach an⸗ 
gekommen. Die Franzoſen fochten wie Verzweifelte; allmählig be⸗ 
merkte man jedoch ſchon Unſicherheit in ihren Bewegungen und 
ſah wie mehreres Geſchütz ſchon abgefahren ward. In dieſem 
Augenblick erſchienen die erſten Colonnen des Armee⸗Corps vom 
General Ziethen auf ihrem Angriffspunkte beym Dorfe Smouhen 
in des Feindes rechter Flanke und ſchritten auch ſogleich friſch 
an's Werk. Jetzt war's um den Feind geſchehen. Von drey 
Seiten ward ſein rechter Flügel beſtürmt; er wich; im Sturm⸗ 
ſchritt und unter Trommelſchlag ging's von allen Seiten auf ihn 
ein, 19 ' zugleich die ganze brittiſche Linie ſich vorwärts in Be⸗ 
wegung ſetzte. 

Einen beſonders ſchönen Augenblick gewährte die Angriffsſeite 
des preußiſchen Heeres. Das Terrain war hier terrafienartig ge⸗ 
bildet, ſo daß mehrere Stufen Geſchützfeuer übereinander entwickelt 
werden konnten, zwiſchen denen die Sruppen Brigadenweis in der 
ſchönſten ben gg in die Ebene hinabſtiegen, während aus dem 
hinten auf der Höhe liegenden Walde immer neue Maſſen fic) ent⸗ 
falteten. Mit dem Rückzuge des Feindes ging es noch fo lange 
erträglich, bis das Dorf Planchenoit in ſeinem Rücken, das die 
Garden vertheidigten, nach mehreren abgeſchlagenen Angriffen und 
vielem Blutvergießen endlich mit Sturm genommen war. Nun 
wurde aus dem Rückzuge eine Flucht, die bald das san franzö⸗ 
fife Heer ergriff und immer wilder und wilder alles mit ſich fort 
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Im Mittelpunkte der franzöfiſchen Stellung, ganz auf der 
Höhe liegt eine Meyerey, la Belle Alliance genannt; wie ein Fa⸗ 
nal ringsumher ſichtbar, war der Marſch aller preußiſchen Co⸗ 
lonnen dorthin gerichtet. Auf dieſer Stelle befand fic) Napoleon 
während der Schach, von hier aus gab er ſeine Befehle, von hier 
aus wollte er den Sieg erringen, und hier entſchied ſich ſeine 
Niederlage; hier endlich krafen in der Dunkelheit durch eine an⸗ 
muthige Gunſt des Zufalls der Feldmarſchall und Lord Welling⸗ 
ton zuſammen und begrüßten ſich gegentett als Sieger. 

Zum Andenken des zwiſchen der britthchen und preußiſchen 
Nation jetzt beſtehenden von der Natur ſchon gebotenen Bind: 
niſſes, der Vereinigung der beyden Armeen und der we wal hen 
Zutraulichkeit der beiden Feldherrn, befahl der Feldmarſchall, daß 
dieſe Schlacht die Schlacht von belle Alliance genannt werden ſollte. 

Hauptquartier, Merbes le Chateau, den 20. Juny 1815. 

Auf Befehl des Feldmarſchalls Fürſten Blücher. 

Der General 
Graf von Gneiſenau. 
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23. Juli 181ʒ5ʒĩV. 588 11. September 1815. 
27. Juli 1815... . 592 Frau von Clausewitz an Gneiſenau 
Gneiſenau an Frau von Clauſewiß 20. April 1814 85 
5. Mai 1814. . 249 27. Juni 1815 oe 
24. Juni 1815. . 535 Falkenhauſen an Onelſenan 
Gneiſenau an Dörnberg 26. Januar 1814 
22. November 1814 291 | Gibfone an Gneiſenau 
25. Mai 1815. 511 7. Januar 1814. 
Gneifenau an Eichhorn Gruner an Gneiſenau 
20. April 1814. . 234 9. April 1815 
Gneifenau an Ende 18. Juni 1815 
10. Januar 1814 15¹ 1. Juli 1815 * 
Gneifenau an Gibſone Hardenberg an Gneiſenau 
6. Februar 1814. 176 1. März 18114. 
19. November 1814. 188 12. September 1814. 
16. März 1815. 8328 14. October 1814 . 
4. Juni 1815. . 512 14. October 1814 Sais 
Gneifenau an feine Frau 12. November 1814. 
1. März 18142. 228 18. November 1814 
24. April 1814 233 5. December 1814. 
17. Juni 1815 ...... 522 20. Januar 1815 
19. Juni 1816 ...... 525 10. Februar 1815 . 
80. Juni 1815 ...... 649 29. März 1815 


Gneiſenau an Gröben 
19, Geptember 


21. September 1815 


Briefverzeichniß. 


Oneiſenau an S. M. den König 
8. April 1815. 
14. April 1815 v5. 
8. Juli 1815. 

Oneiſenau an Müffling 
14 Januar 18114. 


27. Juni 1815. 
29. Juni 181d. 
29. Juni 18175. 
Ohne Datum 


2. Juli 181155. 
@neifenau an Niebuhr 

13. Februar 1815. 
Oneiſenau an Radepty 

15. Januar 18112 
Oneiſenau an Prinzeß Luiſe, 

Fürftin Radziwil 

5. Juli 1815. 

21. September 1815. 
Gneifenau an Reimer 

12. Auguſt 1814. 

18. September 1815. 
Oneiſenau an Rüchel 

5. Januar 1814. 
Oneiſenau an Rühs 

15. November 1815 
Oneiſenau an Scheffner 

30. December 1814. 
Oneiſenau an Stein 

9. Januar 18114. 

23. Januar 1814 

28. Januar 18114 

6. Februar 18114. 

21. Juni 1815 ...... 
Onelſenau an Steinmetz 

9. September 1815. 

15. September 1815. 
Onelſenau an Valentini 
6. September 181i. 
@neifenau an Gräfin Boß 

1. . 2. Auguſt 1815. 

Onelſenau an? 

Ohne Datum . 2.2... 
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Thiele an Gneifenau 

31. März 1814 .....- 
Balentini an Gneifenau 

5. September 181. 

6. September 1818. 

17. November 1813 

9. Februar 1814. 
Zieten an Gneiſenau 

9. Mai 1815). 
Blücher an S. M. den König 

16. Februar 1814 
Blücher an Hardenberg 

16. Februar 1814 

22. Juni 18175. 

26. Juni 181775. 
Blücher an den Kronprinzen von 

Schweden 

23. März 181414... 
Blücher an Davouſt 

1. Juli 181 ͤꝝIͤ ee 
Blücher an Wellington 

Ohne Dat 

9. Juli 181). 
Blücher an? 

22. September 1814 

10. Juli 18155. 
Bülow an Blücher 

10. Juli 18155. 
Hate an Hardenberg 

27. Februar 1811. 
Kneſebeck an Hardenberg 

15. Februar 1811. 

17. Februar 18114 
Röder an Kleiſt 

3. April BIS. 2.20.00. 
Kronprinz v. Schweden an Blüchet 

18. März 1814. 
Ribbentrop an Blücher 

10. Juli 181vĩ⁊Vĩ⁊ . 
Thiele an? 

18. Februar 1811444. 
Wellington an Blücher 

n Nn 
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Errata. 


Siidoften flott Sudweſten. 
. 16 v. o. I. um ſtatt und. 
. 14 v. o. I. einen Act ſtatt eine Art. 


